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Das Meer ſchlief. Es fchlief beinahe fo tief und feſt 
wie Klaus Zethje, der zum Schauen Beſtellte, auf ſeinem 
verantwortlichen Poſten in dem Bretterverſchlag auf dem 
weit ins Waſſer hinauslaufenden Steg des Herrenfüdbades 
in Zoppot. Von dort hatte er aufzupaſſen, daß keiner 
der Badenden ſich über die für Schwimmer und Nicht⸗ 
ſchwimmer genau geſteckten Grenzen, auf keinen Fall 
aber über den großen Springturm hinaus wagte, von 
dem man ſeine Kopfſprünge in die lockende Tiefe machte, 
Oder auf dem man ſick, lang ausgeſtreckt, jo herrlich 
ſonnen konnte, wenn der Himmel freundlich blaute, die 
Luft weich und warm war und das Meer dalag wie 
ein weites, ſtilles Feld voll hellgrüner Halme und tiej- 
blauer Blumen, wenn alles von Wundern zu träumen 
ſchien und die Seele den Zug antrat in das Land der 
unbekannten Fernen, der unbegrenzten Möglichkeiten. 

Das Meer hatte allen Grund, jo tief und feſt zu 
ſchlafen, denn es hatte wilde Tänze durchgemacht, eben 
erſt vor zwei Tagen, wo es nicht jo frieoͤvoll und ruhe- 
geborgen dagelegen wie heute, ſondern nichts war als 
ein donnernoͤer Zuſammenſturz ohne Anfang und Ende, 
zu dem der Sturm die Muſik mit Pofaunen ſpielte, die 
ſich am Ufer anhörten, als tiefen ſie zum jüngſten Tag. 

Und Klaus Zethje hatte ebenfalls allen Grund, ſo 


tief und feſt zu Jchlafen, denn er war, als alter Seemann 


mit dem Meere jo verwachſen, daß deſſen wiloͤbewegte 


Tage auch die feinen waren, und er die Stürme und 
Tänze da draußen durch feinen maſſigen Körper zucken 
und toben fühlte. 

Nun aber ruhten fie beide ehrlich aus nach den Tagen 
der Krbeit, das gewaltige Ungeheuer da unter ihm und 
er in feiner wohligen Bude, die, jo eng und klein ſie 
auc war, doch alles in ſich barg, was er zu feiner Be- 
haglichkeit brauchte: eine Bank, die er ſich mit feinen 
überflüſſigen Kleidungsjtücken polfterte, und einen roh 
gezimmerten Tiſch, auf dem feine Blechkanne mit Kafjee 
und feine Brotjchnitte lagen. Und auf der Bank kauerte 
prall und ſtraff fein anſehnlicher Unterkörper mit dem 
breiten Geſäß und den in einen waſſerdichten Lodenſtoff 
geſteckten ſehnigen Schenkeln, während fein oberer Teil 
mit den groben, grauen Hemoͤsärmeln über den ſchma⸗ 
len Eichentiſch hing, und man nichts ſah als ein leiſes 
Zucken, das hin und wieder über feine Bärengeſtalt lief, 
und nichts hörte als ein gepreßtes Schnaufen und Achzen, 
das dann und wann in ein brummendes Schnarchen 
überging. 

Er konnte mit gutem Gewiſſen ſo mohlverdientem 
Kusruhen ſich hingeben. Denn es war einer der erſten 
Junitage, die eigentliche Badezeit hatte noch nicht begon- 
nen, gejtern erſt war das Süoͤbad eröffnet worden. Und 
wer jetzt zum Bade kam, der hatte von der unfreund⸗ 
lichen Umarmung des eiſigen Waſſers bald genug und 


dachte gar nicht daran, den Grenzen der beiden Türme 


da oͤraußen nahe zu kommen oder ſie gar zu überſchreiten, 
auf die Klaus Zethjes zum Schauen beſtelltes Auge Obacht 
zu geben hatte. 

Kuck hinten in dem Eingangsraum war alles Gemäh- 
lichkeit und Ruhe. — 

Wohl machte ſich Herr Buoͤde, der Bademeister, in 
feiner großen Baude mit ſeinen Schwimmkoſen zu ſchaf⸗ 
fen, an denen es noch manches zu flicken und auszu- 
beſſern gab. Oder er hielt Schau über ſeine Badeanzüge 
und Bademäntel, die, geſtreift wie oͤas Fell eines Zebras 


oder kreuzweiſe gemuſtert wie ein Schachbrett, oder ge- 
tupft und geblümt wie der Sonntagsſchlafrock eines Hent- 
ners, an denſelben Leinen prangten. 

Wohl war Herr Minz, der Reviſor, zur Stelle, dem 
das Prüfen der Badekarten und das gewiſſenhafte Durch⸗ 
ſtreichen der auf den Dauerkarten eingezeichneten Tage 
oblag. Aber da er zu ſeiner Cätigkeit nicht einer glei⸗ 
chen Vorbereitung wie der Vademeiſter bedurfte, jo be- 
ſtand feine ganze VBeſchäftigung darin, wenn er ſaß, in 
regelmäßiger Abweckhſelung das eine Bein über das andere 
zu ſchlagen und, wenn er ſich erhob und mit auf dem 
Rücken gekreuzten Armen über den mit Segelleinen be- 
ſpannten Bretterboden langſam auf und nieder ging, 
genau an demselben Punkte mit dem Bademeifter ein 
Geſpräch über das Wetter zu beginnen, auf das dieſer 
nur mit einem kurzen Räuſpern und einem langezoge- 
nen „Hm. tja“ antwortete. 

Wohl war auch Herr Pietſcher, der Haarkünftler, 
zur Stelle. Aber da es für inn weder zu ſcheren noch 
zu ſchneiden gab, jo begnügte er ſich, voller Wohlgefal- 
len auf feine neue ſchneeweiße Jacke hinabzublinzeln, 
mit einem kleinen Polierſtift ſeine Nägel zu glätten oder 
dem ſchüchtern keimenden Schnurrbart durch gelegent⸗ 
liches Zupfen der einzelnen Härchen eine wirkſame Hilfe 
zu geben. 

Höher ſtieg die Sonne, und das Meer tat feine Augen 
auf. Da öffnete Klaus Zethje auch die ſeinen. Nicht 
gerne, etwas gewaltſam vielmehr, wie einem inneren 
Zwange gehorchend. Mit ſchweren, ſchaukelnden Schrit⸗ 
ten verließ er ſeinen Bretterverſchlag, nahm die beiden 
glutrot geſtrichenen Ringe, die er ſich bereits zurecht⸗ 
gelegt hatte, begab ſich mit ihnen an den Strand und 
machte nicht ohne Umſtändlichkeit ein kleines dort liegen- 
des Boot los, verſtaute die beiden Ringe darin und 
ruderte zu den Springtürmen hinaus, fie dort anzubringen. 

Nun erſchienen auch die Badejungen; die Stunde 
ihres Dienſtantrittes war längjt überſchritten. Aber da 


der Bademeifter ein nachſichtiger herr war und jetzt im 
Juni die Zellen kaum benutzt und daher nicht gereinigt 
zu werden brauchten, konnten fie ſich dieſe Umgehung 
der Oroͤnung geſtatten. 

Es waren vorläufig nur zwei. Stax hieß der eine 
oder wurde wenigſtens fo gerufen. Er mochte ſiebzehn 
Jahre zählen, hatte ein pfiffiges Geſicht, kleine, maus- 
graue, verſchlagene Augen und eine Stirn, die, obwohl 
ſie geörungen und niedrig war, der Tummelplatz von 
allerlei liſtigen Gedanken und Anſckhlägen ſchien. 

Lux nannte der Bademeijter den anderen. Er war 
lang und hock aufgeſchoſſen, hatte einen auffallend großen, 
mit rotbraunen Haaren bedeckten Schädel und einen jtum- 
pfen Mund mit bereits jhaöhaften Zähnen, um den ein 
halb lauernder, halb verbiſſener Zug lag. 

„Zwei ſind zu wenig“, meinte Herr Minz, der Reviſor, 
auf der eben begonnenen Wanderung an dem bejtimm- 
ten Punkte ſtehen bleibend. 

i „Schaffen Sie mir mehr!“ gab Herr Buöde, der Bade- 
meiſter, zurück, durch eine rot und weiß geſtreifte Baoͤekoſe 
von anjehnliher Bauchweite ein neues Band ziehend. 

„Ja, wenn's fürs Noröbad wäre!“ äußerte ſich wie⸗ 
derum der Reviſor. „Der da kann ſich gar nicht laſſen. 
Die Bude rennen fie ihm ein. Aber hierher will keiner, 
s gibt zu wenig Trinkgelder.“ 

„Immer noch reichlich genug“, erwiderte der Bade- 
meiſter, einen geblümten Bademantel mit forgfamer Hand 
glättend, „oͤer Stax hatte im vorigen Kuguſt ein Ein- 
kommen von oͤreihundert Mark und der Lux nock mehr. 
Kber der ſpricht nicht darüber.“ 

„Das ſind auch janz Jepfiff'ne“, meinte Herr Pietſcher, 
„die wiſſen oͤrauf zu laufen.“ 

„Im Noroͤbad hat der große Blonde über taufenö 
Mark im Monat“, warf der. Reviſor ein. 

Die erſten Badegäfte kamen: zwei ältere Kaufleute, 
die es Jich leiſten konnten, erſt mit e nem jpäteren Zuge 
in ihre Geſchäfte nach Danzig zu fahren. 


„Ich möchte Sie etwas fragen“, wandte ſich der 
eine von ihnen, Herr Philippſen, an den Bademeijter, 
der hinter dem Tiſch mit den aufgeſtapelten Schwimm- 
hojen und Badeanzügen kaum ſichtbar war, „können 
Sie vielleicht noch einen Badejungen brauchen? 

„Wenn er fir und ehrlich iſt, warum nicht?“ 

„Dafür glaube ich Innen bürgen zu können. Ehr; 
licher als Ihr Lux iſt er, und an Fixigkeit wird ihn Ihr 
Star nicht übertreffen. Er iſt der Hohn einer früheren 
Stütze von uns, die mit einem mittelloſen Studenten an⸗ 
bändelte und von ihm verlaſſen wurde. Er iſt ein hübſcher, 
gewandter Junge und hat Manieren. Ick über⸗ 
nahm die Bormundſchaft. Da er vorzüglich lernt, ein 
gebildetes Deutſch ſpricht und eine tadelloſe Handjchrift 
hat, gab ich inn vorläufig zu einem Rechtsanwalt, der 
ſehr zufrieden mit ihm iſt. Aber der Junge kann die 
Luft in der Schreibſtube nicht vertragen. da kam mir 
der Geoͤanke, ob er nicht, zum Sommer wenigſtens, be- 
vor ich etwas anderes für ihn habe, hier Badejunge 
werden könnte, Der Dienst ijt nicht allzu ſchwer, und 
der Aufenthalt im Freien wird ihm gut tun.“ 8 

„Hm... tja“, erwiderte der Bademeifter, ohne ſich 
in feiner beſchaulichen Geſchäftigkeit ſtören zu laſſen. 

„Darf ich fragen, wie die Bedingungen find? 

„Die Jungen haben freie Kost bei mir und bekom- 
men dazu 'n kleines Tajchengeld, mit Kusnahme der 
Hauptmonate Juli und Kuguſt, wo fie reichliche Trink- 
geloͤer erkalten.“ 8 

„Damit wäre ich 55 Wann könnte der 

unge ſeinen Dienſt antreten?“ 8 (7 

3 o Miglicht gleich. Er kann ſich jetzt in der ſtillen 

Zeit gut einlernen und hat dann feine Übung, wenn 

der Betrieb hier lebhafter wird.“ 8 5 
„Dann werde ich ihn morgen früh herbringen. 


* * 
* 


Am nächſten Morgen, den Klaus Zethje gerade damit 


— 


begonnen hatte, daß er die beiden glutroten Ringe aus „Na ob!“ 
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ſeinem Verſchlage nahm, um ſie an den Strand zu bringen, 
erſchien Herr Philippfen vor Herrn Buddes Baude, und 
in ſeiner Vegleitung befand ſich ein gut gewachſener 
Junge mit etwas blaſſem, aber hübſchem offenen Antlitz 
und blauen, ſtilleuchtenden Augen, in die zu jehen eine 
Luſt war. 

„Du haſt den Wunſch, hier Badejunge zu werden“, 
ſagte Herr Buoͤde, oeſſen Herz er gleich gewonnen hatte. 

„Den Wunſch nun eigentlich nicht“, gab der Junge 
ehrlich zurück, „da mir jedoch nichts anderes übrig bleibt —“ 

„Wie heißt oͤu?“ 

„Sheodor Tehnzen.“ 

„Theodor ift zu lang — ich werde dich Tor nennen“, 
beſtimmte Herr Buoͤde, defjen erſtes Werk an einem neu 
eintretenden Jungen war, daß er ihn nach feinem Ge⸗ 
ſchmack umtaufte. Es mußte immer ein einfilbiger Name 
ſein, andere duldete er grund ſätzlich nicht, ſchon der Einfach- 
heit des Rufens halber. „Deine beiden Kollegen werden 
bald zur Stelle ſein“, fügte er mit einem leiſen Schmunzeln 
hinzu, „jo lange kannſt du dich hier ein bißchen umtun.“ 

Damit war Theodor Tehnzen als „Tor“ in den Be- 
trieb des Zoppoter Süöbades eingeftellt. 

Mit gemäcklichem Schritt war er durch die Vade⸗ 
an' alt gewandert und an den Strand gekommen, wo 
Klaus Zethje gerade mit der ihm eigenen Umſtändlich⸗ 
keit das kleine Boot flott machte. a 

„Wer biſt denn du?“ fragte der und ließ das halb 
zugekniffene Auge mit prüfendem Blinzeln über die ihm 
ungewohnte Erſcheinung jtreijen. 

„Der neue Badejunge.“ 

%o 5 

Klaus Zethje kraulte mit der mächtigen braunen 
Hand in ſeinem immer noch tiefſchwarzen Haar, das ſich 
mit eigener Jugendlichkeit von dem durchfurchten und 
verſchrumpelten Geſicht abhob, 

„Kaſt ooch ſchwimme?“ 


„Und rudere?“ 

„uch das.“ 

„Na, denn mal los, mi Jung — fahr mi mal rut!“ 

Mit einem kräftigen Ruck hatte Tor Tehnzen das 
Boot vom Strande fort ins Waſſer geſchoben und ſaß 
auch zu gleicher Zeit, die Ruder in den Händen, auf dem 
Sitze in der Mitte, die Füße gegen das kleine Brett auf 
dem Boden ſtemmend, während Klaus Zethje einige Mühe 
hatte, mit ſeinen beioͤen Ringen zu folgen. 
- „da rut, zu de beed Türm!“ kommandierte er, ſich 
behaglich auf den hinteren Sitz am Steuer niederlaſſend. 

Klaus Zethje hatte einen guten Tag. Ehe er es 
ſich verſah, waren feine Ringe erjt an dem einen Spring- 
turm, dem Herrenbade gegenüber, dann an dem anderen, 
der zum Samilienbade gehörte, angebracht, und mit ruhi- 
gem Gewiſſen, fein Tagewerk ebenſo bequem wie erfolg- 
reich begonnen zu haben, ließ er ſich von dem neuen 
Badejungen, deſſen Anſtellung er mit einem anerken- 
nenden „Hm.. ſo . . jo“ billigte, zurückfahren, ſtampfte 
mit ſeinem ſchweren Schritt in ſeinen Verſchlag, ſteckte 
ſich ſeine kurze Pfeife an und ſchaute gedankenvoll den 
Rauchwolken nach, die langjam zwiſchken Himmel und 
Erde dahinzogen. 


* * 
* 


Die Wärme fette früh ein, und das Südbad begann 
ſich zu beleben. Klaus Zethje mußte feinen Morgen- 
ſchlummer im Verſchlag kürzen und feine Ringe eine 
volle Stunde früher zu den Türmen hinausfahren, weil 
der Aufenthalt im Waſſer behaglicher geworden war und 
hin und wieder ſchon ein Waghaljiger wenig Achtung 
vor den ſtreng gezogenen Grenzen zeigte und erſt auf 
ſein warnendes Signal auf „halbem Weg nach Hela“, 
wie er es jluchend nannte, umkehrte. 

Kuch Herr Minz, der Reviſor, mußte die gewohn- 
ten Morgenſpaziergänge ſtark beſchränken, denn er hatte 
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faſt ohne Ausnahme Karten zu prüfen und die Tage 
wie ein Nichts fortzuknipfen. 

Herr Pietſcher aber, der haarkünſtler, war der einzige, 
der ſich über ungenügende Tätigkeit zu beklagen hatte. 
Denn während fein Kollege im Noroͤbad ſich vor lauter 
Arbeit nicht zu laſſen wußte und den ganzen Tag vom 
frühen Morgen bis zum ſpäten Abend zu kämmen und 
zu kräuſeln, zu ſchneiden und zu ſcheren, zu ſchleifen 
und zu ſchaben, zu rupfen und zu tupfen hatte, ſtellte 
ſeine Kunoͤſchaft ſich nur ſpärlich ein, und nöchſtens der 
Dritte gab ihm ein kleines Erinkgeld, während der Kollege 
im Norden bereits auf zwei Banken ſeine Guthaben beſaß. 

„Da obe is nu mal anders wie hier bei uns unte“, 
ſagte Star zu Lux, der halb angezogen im warmen Sande 
herumlungerte und mit den ſchaoͤhaften Zähnen an einer 
Zigarette kaute, die er einem Primaner aus dem Silber- 
behälter genommen hatte. 


„Au je — Telejenheit is wull ooch ſcha“, gab der 
zurück und ſtrich mit der ſchmalen, auffallend fein gebil- 
deten Hand über den rothaarigen Schädel. 

„Zum Klauen jibt's de allmal — aber für ehrliche 


eut 

„Nu je — ſei Profitche will jeder mache. Drauf 
veriteht ſich keiner jo wie du.“ 

„Aber immer uff reelle Weiſe, Mänfch!“ 

Lux warf den glimmenden Reft ſeiner Zigarette in 
den Sand und ſpuckte aus. 

„Nu je. Du bis mer de richt'je“, ſagte er und ließ 
das ſtumpfe Auge über das Waſſer ſchweifen. 

„Wer kommt denn hier zu uns?“ flocht Stax, voller 
Behagen im Sande ſich wälzend, feinen Faden weiter, 
„des morjens ſo'n Koofmich, der s ſehr eili hat, oder 
der ſchugge Pfarrer, der 'n halben Vormittag hier 
rumhopſt wie n Hampelmann und n jeden dritte Tag 
'n Nickel jiebt, und 's Nachmittags de Schulbengels, die 
einem nur Scherereien machen und weiter nichts. Ins 
Noroͤbad muß man, dann is man n jemacter Mann, 
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kann ſich 'n anſtänd'jen Rock anziehe und Hoſen mit 
Falte, wie der Aff Schatting, der ins Theater jeht und 
mit de Mädels vom Chor pouſſiert.“ 

Der Pfiff des Bademeiſters ertönte. „Wollt ihr den 
ganzen Tag im Sand euch wälzen, ihr Hallunken? Habt 
ihr den Strand geharkt, eure Zellen gereinigt? Zum 
Teufel werd’ ich euch jagen, ihr Tagesdiebe. Denkt ihr, 
der Tor ſoll alles allein machen?“ 

Herr Buoͤde hatte nicht nur ein reſpektables Aufere, 
er hatte auch eine weithin ſchallende Stimme, die grol- 
len und toben konnte wie der Donner. Kber beides 
waren eben nur äußerliche Gaben. An der durchgrei⸗ 
ſenden Strenge und rechten Disziplin fehlte es ihm. 

Deshalb wollte ihm Stax, der ſich nie verblüffen ließ, 
entſprechend antworten, als ihm das Wort im Munde 
erſtarb und ein Zug des größten Erſtaunens in ſein 
pfiffiges Geſicht trat. 

„Nanu — wo hat ſich denn der her verirrt? Dat 
is doch mal wat! Kiek eener den an! Den hab ich 
mei Lebtag noch nicht bewankt!“ 

Und durch das pralle Sonnenlicht blinzelten die 
mausgrauen Kugen dem Eingange zu, durch den eben 
ein Herr das Bad betreten hatte. 

Niemand kannte inn, weder der Bademeifter, der 
das Südbad doch ſchon von feiner Eröffnung an gepach· 
tet hatte und mit jedem feiner Beſucher vertraut war, 
noch Minz, der Kartenprüfer, der auch bereits im zwei- 
ten Jahre hier feines Amtes waltete, noch Pietſcher, der 
Haarkünſtler, an deſſen fpähendem Auge ein vornehmer 
Herr niemals vorbeiging. 

Der Fremde reichte dem Vademeiſter das Geld, das 
er ihm herausgab, zurück. 

„Ick Schicke Innen meine eigenen Vadeſachen, ſowie 
ſie angekommen ſind, Sie können ſie dann für mic auf⸗ 
bewahren. Ich gedenke einige Wochen hier zu bleiben“. 

An den drei vorüber begab er fic auf den äußeren 
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Badefteg, auf dem weich und warm die So 
ließ Gbr rt Pfiff ertönen. e 

„Hier ſind die Zellen noch verſchloſſen. Der 
muß ſich nach drüben bemühen“, ſagte 2 der 1 ai 
großer Geſchwindigtzeit erhoben hatte, um dem gemäch⸗ 
. Lux auf jeden Fall zuvorzukommen. 
„Weshalb? Weil ihr zu faul ſeid, eure Zellen ordent⸗ 
lich zu halten. Ich wünſche aber, hier zu Faden ein für 
allemal, und du wirſt dafür ſorgen, daß ich ſtets zu die- 
ter Stunde meine Zelle bereitfinde!“ 

Stax paßte nichts von dieſer Rede, weder der k 

7 a u 

angebundene herrijce Ton, mit dem fie geſprochen 1 
noch das Du, das er nicht gewohnt war. Aber das blanke 
Markſtück, das ihm aus der feingepflegten Hand ent- 
gegenblinkte, verſöhnte inn ſchnell. 


„Ich pflege erſt eine Weile in der Sonne zu li 
iegen 
und dann zu baden“, fuhr der Fremde fort, a haft 
währenddem auf meine Zelle Obacht zu geben, mir, ſo- 
wie ich aus dem Waſſer komme, den Bademantel um- 
zulegen und mich dann abzutrocknen und zu frottieren. 
Wenn du deine Sache gut macht und mic nicht warten 
läßt, wird es dein Schaden nicht ſein.“ 
Dieſen Vormitttag war das ganze Badeperſon 
f ) al vom 
Bademeijter bis zu den Badejungen nur u er Stage 
bejchäftigt: Wer der Fremoͤe ſein konnte, der wie ein 
1 22 2 gleich am erſten Tage 
gab, wie ſie bisher im Sü i - 
gen ware. J er im Südbad niemals ge 
33 t is wat janz Vornehm's“, ließ ih Star zuerſt 
ſeinen beiden Kollegen, dann dem uffichteperfonal gegen. 
über vernehmen, „zum mindeſte 'in Jraf. Er hat Leib⸗ 
Te a Battift, und oͤrin hat er 'ne Kron 
1 acke. ens man ni N inz i 
3 n n nicht ſo'n Prinz is, der 
Nur Lux war unzufrieden, daß ihm ſolch ei 
a a ein 
Fiſch entgangen und in Stax Netze 3 — — 
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und im geheimen machte er ſeine Pläne, wie er ſich 
trotz alledem ſckadlos halten wollte. 


* * 


* 


Im Kurgarten war Vormittagsmuſik. Der Kapell- 
meifter, ein feinſinniger Mufiker, liebte es, für dieje Bor- 
mittagsveranſtaltungen eine gewählte Vortragsfolge zu- 
ſammenzuſtellen, und hatte ſich ſeine Zuhörer ſo gezogen, 
daß fie andachtsvoll lauſchend auf den langen weißen 
Stunlreihen wie bei der Saalvorführung ernſter Ton- 
werke ſaßen; jegliche Unterhaltung, ja, das leiſeſte Ge⸗ 
flüſter war hier verpönt, und kam einmal ein Unberu- 
jener, der dieſes jejtjtehende Geſetz nicht kannte und 
deshalb nicht achtete, jo wies man ihn jehr bald in 
ſeine Schranken. 

Seitwärts von den langen weißen Stuhlteihen in 
einer zum Meer hinausgebauten Halle ſaßen zwei Damen. 

Die eine blond, von leichter, aber nicht ungefälliger 
Körperrundung, mochte in der Mitte oder vielleicht am 
Ende der Dreißiger ſtenen. Die andere ganz ſchlank, 
ganz raſſig, mit einem fein geſchnittenen Antlitz. kühler, 
weißer Haut, einer Last kaſtanienfarbigen Haares und 
Augen darunter, deren Feuer etwas Verhaltenes, Be- 
herrjchtes hatte, konnte vielleicht Jiebzehn Jahre zählen. 

Die Kapelle hatte eben Schuberts unvollendete 
H-Moll-Symphonie geſpielt, da erhob ſich die Jüngere. 

„Kommſt du noch ein wenig auf den Steg?“ fragte 
ſie ihre Mutter. 

„Was ſpielt man jetzt?“ 

„Das Borjpiel zu den „Meiſterſingern“. 

»Mein, das möchte ick doch noch abwarten. Du 

liebſt es ja auch ſo.“ 

„Gewiß — aber nach der Unvollendeten kann ich 
nichts mehr hören.“ 

„Ich habe immer das Gefühl, als kämſt du dir in 
ſolchen Dingen ein wenig intereſſant vor.“ 

Es war eine merkbare Spitze, das junge Mädchen 
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aber berührte fie nicht. Ein leifes KAchſelzucken war die 
einzige Antwort. Sie ließ den Hut und das leichte Um- 
ſchlagetuch auf dem Stuhl bei der Mutter zurück und 
ſchlenderte, nur einen dünnen Spazierstock in der Hand, 
über den Seeſteg. 

Glashell wölbte ſich über ihr der Himmel, die Sonne 
griff mit goldenen Händen weit über das Meer. Lang- 
lam zogen die Wellen ihre Bahn, keine ließ die andere 
ruhen. Es war wie das Spiel des Lebens, wo Woge 
auf Woge in nie raſtender Geſchäftigkeit einander trei⸗ 
ben und jagen, bis jede einmal ſtille verebbt. Nun war 
wieder jenes Traumhafte, Einſchläfernde in ihm, das ſie 
ſo liebte wie die ganze Mittagsſtimmung hier oͤraußen, 
die etwas jo wunderbar Beruhigendes hatte, 

Sie war ein echtes Kind der Natur von ihren erſten 
Jahren an, es mußte in ihr gelegen haben, und der 
Vater hatte dann das Seine getan, es zu pflegen und 
zu fördern. „Man kann nicht mehr an ſeinen Kindern 
tun, als ſie in der Liebe zur Natur großzienen!“ pflegte 
er zu jagen. „Das ijt das Einzige, aber auch das Beſte!“ 

Der jugendliche Vater mit dem geſchmeioͤigen Kör- 


per und der eleganten Haltung, der jedes Pferd noch 


ritt, auch das wildeſte und widͤerſpenſtigſte, der wie ein 
Jüngling über jede Hecke ſetzte und zu tanzen verſtand 
wie keiner der Kavaliere aus der ganzen Nachbarſchaft, 
auf den ſie ſo ſtolz war, und den ſie liebte mit der gan- 
zen Schwärmerei ihrer jugendlichen Seele! Der dann 
hingegangen mar, ganz plötzlich, in der Fülle feiner männ⸗ 
chen Blüte, bei einem Jagdunglück, das ihren ſchönen 
Kinoͤheitstraum unbarmherzig zerriß, ihr Hof und Hei⸗ 
mat nahm! 

Gewiß, ſie liebte Zoppot. Hierher hatte fie es ge- 
trieben, als ſich die Core von Kltſtürckow für fie geſchloſ⸗ 
fen und die Mutter und fie ein neues Heim ſich grün- 
den mußten. Aber, was auf dem Lande ſo köſtlich war, 
das fehlte ihr hier: die Ursprünglichkeit der Natur, die 
große, feiernde Einſamkeit. Auf Schritt und Tritt traten 
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ihr die Menſchen entgegen mit ihrem Putz und ihrer 
Eitelkeit, ihrem leeren Geſchwätz und lauten Lachen. 
erfüllten damit den großen, weit ins Meer laufenden 
Steg und veroͤrängten die Natur. Kls gäbe es keinen 
ſonnendurckglänzten Himmel, kein mit den Tönen der 
Ewigkeit brandendes Meer, als gäbe es nur Menſchen 
mit ihren kleinen Künſten, ihren armseligen Nichtigkeiten! 

„Guten Tag, Inge!“ 8 5 

Ein gut gekleideter junger Mann lüftete den wei⸗ 
chen Silzhut, ſeine Hand ſtreckte ſich der ihren entgegen. 

„Guten Tag, Gunther!“ gab ſie zurück, langſam 
und zögernoͤ beinahe. Inn hatte ſie hier nicht vermu- 
tet, und die Uberraſchung, mit der ſie inn begrüßte, war 
nicht ſo freuoͤig wie die ſeine. > 

= Vn kabe eben t erſtes Bad im Süoͤbade ge- 

nommen“, ſagte er, „nun ſuche ich dich ſchon den gan- 
zen Vormittag.“ 

„Mick ſuchteſt du?“ i AR 

„Ja, nichts als dich. Zuerſt bei der Mufik im Kur- 
garten, dann auf der Promenade, und ſchließlich trieb 
mich mein guter Stern hierher auf den Steg, obwohl 
ich von früher her weiß, daß du im Strom der Aenjc- 
heit am wenigſten zu treffen biſt“ 

„Ich wollte ein wenig Seeluft genießen, da oͤrinnen 
war es mir zu eng. Fiber ou — wo kommſt du auf 
einmal ker?“ f 

„Du kennſt mich doch. Ich ſitze gern auf meiner 
Scholle und ſtene auch meinen Mann, eine ganze Zeit 
lang. Aber dann — dann kommt es über mich, ganz 
plötzlich, dah ich es nicht mehr halten und eindämmen 
kann: hinaus — irgendwohin, nur fort von dieſer ein- 
tönigen Stille, diejer laſtenden Einſamkeit!“ f 

„Das war doch früher nicht jo, Gunther. a 

„Nein — früher nicht. Es ift gekommen, feitdem 
ick in Altſtürckow —“ Er brach ab. „Ich mag es vom 
Vater haben“, fuhr er dann fort, „der hat denſelben 
Wandertrieb, dasſelbe ungeſtüme Verlangen: hinaus ins 
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Weite, ins Freie, Uubeſtimmte! Dann packe ich meine 
Koffer, laſſe anjpannen, und fort bin ich!“ 

Sie gingen nebeneinander oͤen Steg aufwärts. Am 
Himmel zogen einige Wolken auf, die Bewegung der 
Waſſer wurde ſtärker, am Strande prallten die Wogen 
hart auf, zerſchlugen ſich und ſtäubten ziſchenden Giſcht 
umher. Rur ganz gedämpft klang die Muſik, die ihr 
Spiel wieder aufgenommen hatte, vom Kurgarten herüber. 

„Du biſt noch zu jung für Kltſtürckow“, ſagte Inge. 

„Nein, das iſt es nicht. Kuck nicht, daß ich dort 
allein bin. Es iſt etwas anderes, etwas, über das ich 
mit niemand ſprechen kann, mit dem Vater nicht, und 
auch nicht mit oͤir!“ 

Ein anderer Ton war plötzlich in feine Sprache ge- 
kommen, ein mehr aus dem Innern quellender, der ge- 
preßt klang, als wollte er unterdrücken, was in ihm war. 

„Ich könnte auch allein in Kltſtürckow glücklich ſein“, 
fuhr er fort, „— wenn nur nickt jo viel Schatten wären. 
die immer mit mir gingen, die ſich örückend auf mich 
legten, ſowie ich des Abenoͤs in meinem ſtillen Zimmer 
ſitze und oͤraußen die Bäume rauſchen.“ 

Sie waren am Ende des Steges angelangt. Er 
blieb ſtenen, legte den Arm auf die hölzerne Brüſtung 
und Jah ſie eine lange Weile an. 

„Warum kommſt du nicht mehr nach Kltſtürckow, 
Inge?“ fragte er dann. „Ick habe dich gebeten, münd- 
lich und ſckhriftlich, einmal über das andere Mal, immer 
vergeblich. Kn deiner Mutter liegt es nicht, ſie ſchrieb 
mir noch vor wenigen Tagen, wie gerne ſie einmal wie- 
der dort ſein würde,“ 

Sie zuckte die Achſeln. 
ſagte ſie, weiter nichts. . 

„Glaubſt du, daß deine Mutter Kltſtürckow nicht liebt?“ 

„Gewiß liebt fie es. Kuf ihre Krt. Aber Jo mit 
ihrem ganzen Dafein in ihm aufgehend, jo verwachſen 
mit ihm, mit jedem Stückchen Erde, jedem Strauch — 
davon kann bei ihr doch keine Rede ſein.“ 


„Gott, meine Mutter —“ 
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„Sie ſcheint mit ihrem Loſe zufriedener als du.“ 

„Warum auch nicht? Ein dauerndes Leben auf 
dem Lande wäre nichts für fie, es konnte garnicht be- 
ſer für ſie kommen, als es gekommen iſt.“ 

„Kber für dich, Inge —“ 

Ihr Kuge war ins Leere gerichtet. „Für mich — 
nun, es iſt ſchließlich gleichgültig, und ich werde es auch 
überwinden. Nur ein wenig Zeit müßt ihr mir laſſen 
und nicht immerfort in mich oͤrängen!“ 

„Wer oͤrängt denn in dich?“ 

„Du, die Mutter, ihr alle! Nur einer hat Verſtänd⸗ 
nis für mich —“ 

„Mein Vater!“ 

„Ja, dein Vater, Gunther!“ 

„Aber auch er bat dich, als er das letzte Mal dort 
war, zu kommen. Und ſien, Inge, das iſt es, worüber 
ich nicht hin fortkann: Seit einem vollen Jahre haſt du 
Kltſtürckow nicht betreten. Wie lange noch willſt du in 
dieſer hartnäckigen Weigerung beharren?“ 

Keine Antwort, alles ſtill und ſtarr in dem regungs⸗ 
loſen Geſicht, das über das weite Meer hinaus zu der 
ſonnendurchglänzten Küſte hinüberfah, die ſich mit ihren 
malöbepflanzten Kuppen, ihren felſigen Spitzen und 
lauſchigen Buchten meithin vor ihrem Blicke breitete. 

„Im Anfang gabſt du uns Gründe an, die keine 
waren. Nachher unterblieben auch ſie, und man hörte 
nur das Nein, das wehe tat.“ 

Ich wollte nicht wehe tun“, erwiderte fie langſam, 
das Antlitz immer noch von ihm abgewandt, „und ich 
will es auch heute nicht. Darum bitte ich dich: Laß das! 
Es hat keinen Zweck, daran zu rühren, und es führt 
zu nichts.“ 

„Vein, ich laſſe es nicht“, ſagte er entſchieden, „es 
muß einmal zur Kusſprache und Klärung zwiſchen uns 
kommen. Ich darf es nicht leugnen, ſie herbeizuführen 
war mit ein Anlaß meiner Fahrt hierher. Warum kommſt 
du nicht mehr nach Kltſtürckow, Inge?“ 
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„Weil ich nicht ein Stemöling fein will, wo mir 
Kinoͤheitsrechte zuſtanden.“ 

Sie ſagte es wiederum ganz langſam und leiſe. Fiber 
mit einer merkbaren Härte im Tone und einem Trotze, 
der aufrühreriſch aus den großen, dunklen Fugen blitzte. 

„Ich wußte es“, erwiderte er. „Aber oͤaß du dich 
bei mir als Sremöling fühlen könnteſt, das hatte ich nicht 
geahnt. Wir find in Kltſtürckow zuſammen groß ge- 
worden. Klle meine Ferien verbrachte ich dort mit dir 
als Schüler, wie ſpäter als Student.“ 

„Nur mit dem Unterſchiede, daß oͤu der Gaſt und 
ich das Kind des Hauſes war. Ich beſitze nicht genug 
Knpaſſungsfähigkeit, um mich ſo ſchmell in das entgegen 
geſetzte Verhältnis zu finden.“ 

Wieder klang es auflehnend und bitter. 

„Du biſt nicht mein Gaſt in Kltſtürckow. Du haft 
ein verbrieftes Recht, dort zu wonnen, wann und ſolange 
es dir gefällt. Und wenn ſich die Verhältniſſe nun ge⸗ 
ändert haben, kann ich dafür? War es nicht deines 
und meines Vaters Wille, der beiden Männer, auf die 
du von je geſchworen? Und weißt du nicht, Inge, daß 
ich unter alledem am meiſten leide, oͤaß es jenes dunkle 
Etwas iſt, das mich auf meinem eigenen Beſitze keine 
Freude und keinen Stieden finden läßt, das mich ruhe- 
los immer aufs neue von dort forttreibt in die weite 
Welt hinein? Weißt oͤu nicht, daß ich mich bis zum heu- 
tigen Tage nicht als rechtmäßigen Herrn in Kltſtürckow 
fühle und mit taufend Freuden zurücktreten würde, wenn 
ich daduch nicht meinen Vater auf das töoͤlichſte krän- 
ken würde?“ 

„Es handelt ſich nicht um deinen, es handelt ſich in 
erſter Reine um meinen Vater. Zwar, daß er einmal 
ſo hätte beſtimmen können — es iſt das einzige, was 
ih nicht an ihm verſtehe.“ 

„Er liebte fein Kltſtürckow über alles und hatte 
keinen männlichen Erben.“ 

„Aber er hatte mich, und er liebte mich.“ 
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„Du warſt noch jung.“ 

„Ih war kein Kind mehr. Er ſan mich unter ſei⸗ 
ner Sührung neranwachſen, fah die große Liebe, die ich 
für alles hatte, was mit Altſtürckow zuſammenhing, und 
war glücklich darüber. Das letzte Mal noch, als wir 
darüber ſprachen, es war wenige Tage vor feinem Tode, 
hatte ich das ſichere Gefühl, oͤaß er ſich meine ſpätere Zu- 
kunft nirgends anders, als in Kltſtürckow denken konnte,“ 

Sie hatten ſich auf einer der Bänke niedergelaffen, 

die hier, hart am Ausgange des Steges, aufgeftellt waren 
und den Kusblick auf das Meer frei ließen. Aber eine 
ganze Weile war Schweigen zwifchen ihnen, nichts hörte 
man als die Wellen, die in immer größeren, ftärkeren 
Linien vom Meere herangezogen kamen und hart und 
prall an den unter innen gelegenen Kusläufer des Ste⸗ 
ges ſchlugen. 
VUnd nun ſoll das alles aus fein?“ ſagte er ſchließ⸗ 
lich, „alles, was uns einmal in unſeren Kinderjahren 
geeint und zu treuen Kameraden machte? Unſere Spiele 
im großen Park und in der alten Blockhütte, die wir 
uns aus rohen Steinen ſelbſt gebaut? In der ich der 
Häuptling war und du des Häuptlings wilde, kleine Frau? 
In der du mich pflegteſt, als mich der vergiftete Pfeil 
des Süöfeeinfulaners getroffen? Unſere kühnen Ritte 
über die weite Steppe, auf der das Heidekraut leuchtete, 
du auf dem Fogoſch, den dein Vater außer dir nieman- 
den reiten ließ, und auf dem du mir immer voran warſt 
und mich auslachteſt, wenn ich dir auf dem frommen 
Braunen, den man mir vorſorglich anvertraut hatte, 
nicht zu folgen vermochte —“ 

„Im Reiten war ich dir über. das mußt zu zu⸗ 
geben, Gunther!“ 

Endlich ein wärmeres Kufleuckten in den bisher fo 
ſtreng verſchloſſenen Zügen, ein frohes Wort, im Scherze 
ausgeſprochen und doch im Ernſte gemeint, das wie holde 
Muſik an ſein hellauflauſchendes Ohr klang. 

„Ick manchem anderen auch noch, Inge, in allem, 
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was Kltſtürckow anging — ich werde es nie bejtreiten. 


Das war einmal deine Welt!“ 
„Kus der man mich dafür auch verbannt hat!“ 


Das Leuchten war aus ihren Zügen geſchwunden, 


als hätte es eine harte Hand fortgewiſcht. Ihr Antlitz 


war wieder verſchleiert und verſiegelt ihr nübſcher Mund, 


dejjen Trotz er von jeher fo geliebt hatte. 

„Ich möchte dir etwas Jagen, Inge“, begann er nach 
einer längeren Paufe, „das gewiß das Unbegreifliche er- 
klärt, über das du nicht hinwegkommſt. Vielleicht hat 


es ſich dein Vater nie anders denken können, als daß 


du in Kltſtürckow bliebſt, wenn ich dort Herr wurde.“ 


Nun war es heraus, was er Jo lange mit ſich herum- 


getragen, was, ihr zu gejtehen, er in dieſer Stunde end⸗ 
lich die Kraft gefunden hatte! 


Sie erhob ſich. „Wir wollen heimgehen. Die Muſik 
ift zu Ende. die Menſchen ſtrömen auf den Steg, es 


ift mir nicht möglich, ſie jetzt zu ertragen. Und ſolch 


ein Wort, muß ich dich bitten, mir nicht noch einmal 


zu ſagen. — Ich hätte wenig Luft, die Herrin auf Alt- 


ſtürckow von eines anderen Gnade zu ſein. Du ſollteſt 


mich genug kennen, um das zu wiſſen.“ 


Sie warf den Kopf in den Nacken. Das Ungezänmte, 
das ſtolz Aufbegehrende und doch der Natur jo ganz 


Verwandte, das er als Kind an ihr beobachtet, und das 
ihn immer zu ihr gezogen, das dann die reiferen Mäöchen- 
jahre und die gute Erziehung zurückgedämmt hatte, war 
plötzlich wieder da. 

Und wieder zog es ihn mit der elementaren Gewalt 
feiner erſten Jünglingsjahre zu ihr hin, und ein Schmerz, 
dem er nicht zu gebieten vermochte, ſtieg mit heißer 
Leidenſchaft in ſeiner Seele empor. 

Sie aßen zu Öreien in der auf das Meer hinaus- 
ſchauenden Weinkuppel des Kurhauſes, an einem befon- 
ders für fie gedeckten Tifche, den Gunther mit den ſchönſten 
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Marſchalnielroſen, Inges Lieblingsblume, hatte ſchmük⸗ 
ken laſſen. Sie dankte ihm mit einem kurzen Kopf- 
nicken für feine Kufmerkſamkeit, nahm eine der Roſen 
aus dem Gefäß und ſteckte fie an die Bruſt. Im übri- 
gen aber blieb ſie ſtill für ſich, aß von den in ſchneller 
Reihenfolge aufgetragenen Speiſen wenig und nippte 
nur an dem koſtbaren Sekt, von dem ihre Mutter mit 
ſichtbarem Genuſſe trank. 

Mit einem Male aber trat eine Anderung in ihr 
Kntlitz, die, Hand, die gerade eine Schüſſel weiter- 
reichte, begann zu zittern. Aber das alles nur 
für eine Sekunde und nur von Gunther, der den 
Blick wenig von ihr ließ, beachtet. Dann hatte ſie 
ſich völlig in der Gewalt. „Onkel Wolf!“ rief ſie 
aus, erhob ſich und reichte einem Herrn die Hand ent- 
gegen, der duch die vielen dichtbefegten Tiſche hindurch 
mit ſchnellem, ſicheren Schritt an den ihren getreten war. 

Es war eine auffallende Erſcheinung, von unge- 
wöhnlicher Größe und ſtraffer Haltung, über die die 
Jahre nichts vermocht hatten. Das feingeſchnittene Ge- 
ſicht mit dem willensſtarken Kusoͤruck und den dunklen 
Kugen war nur leicht und mehr gelblich gebräunt, und 
die gelichteten Haare an den Schläfen kaum ergraut. 

Nun hatten inn auch Frau von Rochow und Gunther 
begrüßt, dieſer mit einem merkbaren Erſtaunen, in dem 
ſich eine gewiſſe Befangenheit zeigte, jene mit unver- 
hohlener Freuoe. 

„Das nenne ich eine Überraſchung, wie Sie ſie 
lieben, Graf! Heute morgen noch ſuchten Sie meine 
Gedanken in Nizza oder in einem anderen ſchönen Orte 
des Südens —“ 

„Wo es mir allmählich doc zu heiß wurde. Ich 
rief meinen lieben Sohn von Berlin aus in Kltſtürckow 
an und erfuhr, oͤaß er aus leicht erklärlichen Gründen 
einen Kbſtecher hierher nach Zoppot gemacht. Und da 
ich auch Ihre Liebe für Zoppot kenne, verehrte Baronin. 


— 20 sn 


glaubte ich nichts Beſſeres tun zu können, als mich 
ohne jeden Umweg gleichfalls hierher zu begeben.“ 

Er hatte Frau Liſa ritterlich die Hand geküßt, fich 
auf den Stuhl niedergelaſſen, den der Kellner dienſt⸗ 
eifrig an den Tiſch gebracht, und mit einem Zuge das 
Glas Sekt geleert, das Gunther ihm eingefchenkt hatte. 
Vom Scheitel bis zur Sohle tadellos und nach der 
neueſten Mode gekleidet, lenkte feine vornehme Er- 
ſcheinung auch die Blicke der unbeteiligten Gäſte auf 
ſich. Die für die Größe oͤes Körpers auffallend kleinen 
Hände ſchmückte nur ein unſcheinbarer Wappenring, 
aber in der ſchwarzen Binde trug er einen alten 
Familienſchmuck: eine birnenförmige Perle, die den 
langen ſpitzen Bart, in dem kein einziges weißes Haar 
ſichtbar war, mit ihrem ſatten Glanze durchſchimmerte. 

„Wenn ich offen fein ſoll, hätte ich in diefer Jahres- 
zeit einen jtillbehaglichen Aufenthalt in Kltſtürckow vor- 
gezogen“, juhr er fort, nachͤem er von mehreren der 
für inn neu hergerichteten Platten gegeſſen und da- 
zwiſchen allerlei von feinen Reiſen und Erlebniſſen be- 
richtet hatte. „Dieſe Hauptzeiten in den Oſtſeebädern 
mit den auföringlichen Menſchen und der müden Natur 
find nichts für mich, oͤu haſt fie ja auch nie geliebt, 
Inge; als wir noch zu oͤreien waren, fühlten wir in 
dieſen Dingen wenigſtens immer eins.“ 

Er machte es öfter jo: mitten in der allgemein 
geführten Unterhaltung wandte er ſich an das junge 
Mäoͤcken, ſtellte eine Frage, die nur für fie beſtimmt 
ſchien, oder forderte, oft mit einem verſteckten Scherz⸗ 
wort oder einer harmloſen, für die anderen nicht ver- 
ſtänoͤlichen Neckerei, ihr Urteil heraus. Sie blieb auch 
ihm gegenüber verſchloſſen und antwortete wenig oder 
nur einſilbig. Fiber an der lebhaften Farbe, die immer 
noch nicht von ihrem Kntlitz gewichen war, und dem 
ſtillen Leuchten ihrer dunkeln Augen erkannte Gunther 
die Anteilnahme, mit der fie jedem ſeiner Worte folgte. 
Es konnte auch keiner erzählen wie er. 
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„Wir werden jetzt einen kleinen Vertrag ſchließen, 
meine Herrſchaften, dem Sie Ihre Zustimmung gewiß 
nicht verſagen werden. Ich bleibe hier bei Ihnen, 
miete mich im Kurhaus oder in Gunthers Fremoͤenneim 
bei der Schauffler ein, für den ganzen Juli, meinet- 
halben bis in den Anfang des Kuguſt hinein, bade, 
ſegle, ſonne mich und ſorge für die notwendige Erhal- 
tung von Leib und Seele, die ein Mann, der die erſten 
Jünglingsjahre nun einmal hinter ſich hat, nötig hat, 
wenn er nichts beſſeres zu tun weiß. Dann aber jagen 
wir uns alle bei Gunther zu Gaſte, der zur Ernte ja 
ſowieſo zu Hauſe ſein muß, und verleben bei inm ge⸗ 
meinſchaftlich den Spätſommer, den man nirgends beſſer 
verbringen kann als auf dem Lande.“ 

Und als Frau Liſa und Gunther ſich freudig ein- 
verſtanden erklärten: „Du haſt noch nichts gejagt, Inge. 
Du biſt heute überhaupt merkwürdig ſchweigſam, ich 
erkenne mein wildes Mädchen von früher kaum wieder. 
Hat es dir die Kultur der Großſtädte und Bäder etwa 
auch angetan?“ 

Ein leichtes, wehmütiges Lächeln ſpielte um Inges 
Lippen. „Du weißt, Onkel Wolf, daß ſie keine Macht 
über mich haben.“ 

„Dann iſt es das lange Sernfein vom Lande, das 
deine Seele nicht erträgt, die Sehnſucht nach der alten, 
heimiſchen Stätte. Nun, laß nur gut fein, wenn wir 
erſt wieder über die Selder und Wieſen jagen werden, 
du auf dem Fogoſch, der unter keinem anderen mehr 
recht gehen mag, ich auf meinem Hunter, den mir der 


Junge hoffentlich noch nicht kaputt geritten haben wird, 


dann wirſt du wieder geſund und froh werden, verlaß 
dich darauf! Nun, find wir einverſtanden, meine kleine 
Gnädige, oder nicht?“ 

Inge hob das Kuge, das fo lange auf der Tiſch⸗ 
platte geweilt. 

„Ich bin einverſtanden, Onkel Wolf.“ 

„Nun endlich, endlich ift fie verſtändig geworden!“ 


rief Frau Liſa in unverhohlener Freude aus € 
ſcheint, Sie brauchen nur zu kommen, Graf, und ales 
iſt gut. Bis dahin hat ſie um keinen Preis nach Alt- 
e E ſo ſehr wir auch baten, Wochen 
ang. as ſagſt o 2 Biſt du 
ge ſagſt du nun, Gunther? Biſt du 
er jah ſprachlos bald auf den Vater, bald a 
Inge, die ſeinem forſchenden Blicke geſliſſentlich Bern 
wich. Wie war dieſer unbegreifliche Umschwung in fo 
kurzer Zeit möglich geworden? Er glaubte, Inge zu 
kennen, er wußte, daß ſie fejt in ihrem Willen war 
und ſich nicht leicht beeinfluſſen ließ — — und nun? 
Und doch — das größere Rätſel gab ihm der Vater 
805 „Welche Macht mußte diefer Mann auf das junge 
1 De er a einer hingeworſenen Frage 
: en Borjtellun i 
ee gen und Bitten aller anderen 
Mit herrlichen Tagen ſetzte der Juli ein. Wi 
Br Stahlplatte, von Silberadern a lag Ins 
meer, ehern und fließend zugleich, wie das unergründ- 
liche Stich und Werde. Einer goldenen Glocke gleich 
breitete ſich über ihm der Himmel, langſam, frieövoll 
nt 1 gerauſcht, mit weißen Kämmen, die 
5 wären ſie aus l 
be f auter Schneeflocken zu 
ahlreicher ſtellten die Badenden ſich ein. Bei de 
— * 8 r 
* war jedes Zimmer ſeit Monaten voraus- 
eſtellt, und die Fiſcher konnten gar nicht genug Boote 
flott machen, die Fremden vom frühen Morgen bis in 
den ſinkenden Abend auf das lockende Meer hinaus- 
zurudern. Zoppot hatte ſeine Blütezeit. 
Re: en u. 18 3 nicht zufrieden. Zu tun 
im Süöbade 8 Seſchä 
N genug. Aber das Geſchäft 
Eines Vormittags aber trat ein Ereignis ein, d 
5 0 „ da 
für das ganze Badeperfonal von Herrn Buoͤde bis 5 
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Star und Lux hinab ein Gegenſtand neuen Staunens 
war: der vornehme junge Herr, von dem man bald 
herausbekommen, daß er ein wirklicher und leibhaftiger 
Graf war, erjhien in Begleitung eines älteren, der die⸗ 
ſelbe Eleganz der Erſcheinung, dasjelbe eoͤelmänniſche 
Auftreten hatte und, was die Hauptsache war, dieſelben 
fürſtlichen Trinkgelder gab. 

Herr Pielſcher, der Haarkünjtler, dem er ſich ſofort 
in Pflege gab, vertrat mit aller Entschiedenheit die An- 
ſicht, daß er eher ein älterer Bruder als der Vater des 
jungen Grafen ſein könnte. Stax, dem der ehrenvolle 
Kuftrag wurde, ihn ebenfalls abzutrocknen und zu frot⸗ 
tieren, bewunderte nicht nur dieſelbe auserleſene Wäſche, 
ſondern noch mehr feinen gejchmeidigen, jugendlichen 
Leib, und Klaus Zethje geriet über die Leichtigkeit und 
Schnelle, mit der er gleich beim erſten Male über die 
ſtreng gezogenen Grenzen der beiden Springtürme 
hinausſchwamm, in ein ſolches Erſtaunen, daß er bei- 
nahe vergaß, mit ſeinem Signalhorn die warnenden 
Rufe abzugeben. i 

Da Star durch feine beiden Grafen ſtark in An⸗ 
ſpruch genommen war und Lug ſich mit den wenig 
zahlungsfähigen Gymnaſiaſten nur oberflächlich abgab, 
ſo blieb die Hauptlaſt des täglichen Zellendienjtes auf 
Tor Tehnzens Sckultern oder vielmehr auf ſeinen Bei⸗ 
nen ruhen. Obwohl man ihm nur die „Fälle“ überließ, 
von denen ein Lohn nicht zu erwarten war, ſo erfüllte 
er mit nie ermüdendem Eifer feine nicht leichten Pflich⸗ 
ten, war zu jedem, auch dem einfachſten Manne, der 
ſich an den Feiertagen ſtatt des üblichen Freibades den 
Luxus einer Zelle im Süöbade leistete, wie zu dem 
jüngſten Gumnaſiaſten von derſelben Freundlichkeit und 
verrichtete feine verſchiedenen Obliegenheiten mit einer 
ſolchen Gewiſſennaftigkeit, daß der ihm zugewieſene 
Teil des Strandes ſtets am ſorgſamſten geharkt, ſeine 
Zellen die bei weitem ſauberſten und der Steg vor ihnen 
der beſtgefegte war. Und während Stax und Lux die 


unter ihren Badegäften, die ſich ihrer Knſicht nach nicht 
genügend erkenntlich erwieſen, wenn ſie wajjertriefend 
der See entſtiegen, vor ihren Zellen ſo lange warten 
ließen, bis ihr Körper unter einer Günſehaut erſchauerte, 
und ſich gegen all ihr verzweifeltes Rufen, Pfeifen, 
Händeklatſchen völlig taub erwieſen, hatte Tors forg- 
James Auge jeden feiner Badebefohlenen ohne Knſehen 
der Perſon und des Trinkgelöes in genaueſter Obacht, 
und keiner von ihnen hatte es nötig, zähneklappernd 
121 5 Zelle wie vor einem verſchloſſenen Paradiese 
zu jtehen. 

So gewann ſich der flinke Junge in kurzer Zeit 
nicht nur die Anerkennung ſeines Meiſters, ſondern 
auch die Herzen der Badegäfte, Beſonders mit einer 
ganzen Anzahl der Gymnajiajten verband inn bald ein 

geradezu freunoͤſchaftliches Verhältnis; ſie oͤuzten ſich 
mit ihm, erzählten ihm von ihren Erlebniſſen auf der 
Schule, auch von dem, was fie unter den Lehrgegen⸗ 
ſtänden am meiſten intereſſierte, brachten ihm hier und 
da ein gutes Buch mit, in dem er in den Mußeſtunden 
in ſeiner kleinen Kammer eifrig las und ließen inn an 
ren Spielen und turneriſchen Übungen teilnehmen, 
die wiederum feine körperliche Kraft und Gejchmeidig- 
keit förderten. 

„Stax, mein Sohn!“ rief an einem Vormittag Graf 
Trockau, der ältere, ſeinen Badejungen in die Zelle, 
„Ut dir eine Mark, die ich dir täglich für deine Dienfte 
zugeſtanden, nicht genug?“ 5 

„Ja woll — das is ſcha jenuj — warum ſoll's denn 
nich jenuj ſei?“ erwiderte Stax, die Hände in den Hofen- 
taſchen und die liſtigen Mausaugen mit einem unſchul⸗ 
dig verſtänoͤnisloſen Blick auf den Frager gerichtet. 

„Weil meine Vörſe jedesmal, wenn ich aus dem 
Bade komme, um eine weitere Mark erleichtert iſt.“ 

„Herr Jraf — —“ die roten Hände waren wie in 


jäher Empörung aus den Hoſentaſchen geſchnellt, „nee 
Herr Jraf — dat kann ich mich nich nachſage laſſe.“ 

„Was kannſt du dir nicht nachſagen lajjen, Star, 
mein Sohn?“ N 

„Datt ick 'n Dieb bin und 'n fon anſtänd'jen Herrn, 
wie de Herr Jraf jind, beklaue ſoll.“ 

„Das hat ja noch niemand behauptet. Ich ſage 
nur, daß ick jeden Tag ein Minus von einer Mark 
habe, wenn ich die Zelle verlaſſe. Und wenn du ſie 
nicht nimmſt, was ich dir ſelbſtverſtändlich mit freudiger 
Vereitwilligkeit glaube, fo tut es eben ein anderer, weil 
du ſchlecht aufpaßt.“ 

„Ick ſten de janze Zeit, wenn de Herr Jraf oͤraußen 
find, vor feine Zell.“ e 

„Aber man fieht dich nie, wenn man dich braucht. 


Du biſt überhaupt läſſig im Dienſt geworden, dein Frot⸗ 


tieren taugt gar nichts mehr. Von heute ab gehe ich 
nach drüben auf deines Kollegen Tors Seite. Der ge- 
fällt mir beſſer. Baſta!“ f 

„Langſinger, du Schubjack, Schuft du!“ ſchrie Star 
voller Wut und Empörung ſeinen Freund Lux an, der 
mit ſchmatzendem Munde ein lecker bereitetes Brötchen 
verzehrte, das er einem jungen Angeſtellten eines Fein- 
koſtgeſchäftes aus der Taſche genommen, „wenn du nu 
mal nicks anoͤres kannſt als klaue, da halt dic wenig- 
ſtens an dein Leut und bring mich nich um mein beſte 

unden!“ ß 

„Wat ſchabberſt de da, Mänſch?“ gab Lux gleic- 
mütig zurück, ohne ſich im behaglichen Genuſſe ſtören 
zu laſſen. „Ich klau überhaupt nich, ich denk nich dran.“ 

Ein Gelächter war die Antwort, fo laut und höh- 
niſch, daß es jeden erſchüttert hätte, nur einen fo hart- 
geſottenen Sünder wie Lux nicht. „Du nich klaue? 
Dat millfte mir weiß mache? Alles wat du haft, wat 
du ißt und trinkst und anfaßt, alles is jeklaut. Kuch 
das Brot, das du da vertilchſt — jeklaut is 's — wei⸗ 
ter nichs.“ 
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„Ja — wenn du dat klaue nennſt —“ 

„Wie nennſt oͤu 's denn?“ 

„Kusjleich'nde Jerächtigheit. Mänſch — nichs an- 
ders“, erwiderte Lux mit unerſchütterlicher Ruhe. 

„Kusjleich'nde Jerächtigkeit? Such dir 'n Dummen. 
Mir mach nich ſone Fiſitamentje vor!“ 

„Kusjleich'nde Jerächtigkeit“, wiederholte Lux un- 
beirrt und wiſchte ſich mit der Zunge die vom leckeren 
Biſſen fetten Lippen, „ich will dir's erklären, damit 
du's weeſt, Mänſch, een für all Mal. Ick kalkulier ſo: 
Wer hier meine Zell'n beanſprucht, der ſchuldet mir n 
Trinkjelo, nich wahr? Nu jut — wie noch ſo'n Trink- 
geld is, dat beſtimm ich, keen anoͤrer Mänſch. Ich ſchätz 
jeden von mein Leut hier ein — nach ſeine Kleidage, 
ſeine Wäſch, fein Jetue, ſeine Wünſch — is er knickrig 
und jibt nich dat Feld, womit ick ihn beſteurt hab, dann 
zieh ick's äbe nachträglich een — in bar oder in Wa- 
turalie — je nachdem — verjtehjte, Mänſch? Dat is de 


ausjleich'nde Jeräctigkeit — jeder hat eben fein eij'nes 
Syſtem, ick meins, du deins, dat is de janze Unterſchied.“ 

Die wetternde Stimme des Bademeijters machte 
der in dem Kauderwelſch der Vadejungen geführten 
Unterhaltung ein Ende. 


Ein heißer Vormittag in den letzten Julitagen. 
Graf Wolf und Gunther waren nach einer ausgedehn⸗ 
ten Schwimmtour eben dem Waſſer entſtiegen und lagen, 
die Bademäntel als Unterlage benutzend und nur den 
Kopf mit einem naſſen Handtuche geſchützt, im prallen 
Sonnenſchein am Strande. Von langſam hin- und her- 
gleitenden Lichtern freundlich öurchleuchtet lag das Meer 
vor ihnen, ganz von fernher klangen die Weiſen der 
Mufikkapelle herüber, die ihr Vormittagskonzert im 
Kurgarten gab, und dann und wann hörte man den 
Pfiff des Bademeiſters oder die frohen Rufe der im 
Waſſer ſich Tummelnden. 
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Da brach Gunther das Schweigen, das eine lange 
Weile zwiſchen ihnen geherrſcht. 

„Ich wollte es dir immer ſchon ſagen, Vater“, be- 
gann er, und man hörte es ſeinen Worten an, wie 
wenig leicht ſie ihm von den Lippen kamen, „daß ich 
dich ſeit einiger Zeit nicht mehr verjtehe.“ 

„Was verſtehſt oͤu oͤenn nicht, mein Junge?“ 

„Das ganze Leben, das du hier führſt. Es war 
doch ſonſt nicht deine Art. Kls der Kltſtürckower noch 
lebte, da gab es für oͤich nichts Schöneres, als in der 
Stille des Landes dein beſchauliches Daſein zu führen, 
mit ihm in die Wirtſchaft zu fahren und zu reiten, auf 
den Anſtand zu gehen und die Abenoͤe in anregendem 
Geſpräch mit ihm zu verleben —“ 

„Ja, mein Junge, das waren andere Zeiten, die 
kehren niemals wieder.“ 

„Und jetzt, wo der größte Wunſch deines Lebens 
erfüllt iſt, wo dein Sohn der Beſitzer von Kltſtürckow 
iſt, ſollte es da nicht audı für dich dort angenehm fein? 
Damals, als du ankamſt, ſagteſt du, daß du nur eine 
kurze Zeit hier bleiben und zur Ernte mit mir nach Alt- 
ſtürckow gehen wollteſt. Die Ernte iſt im Knzuge, du 
aber machſt nicht die geringſten Knſtalten, deinen Kuf⸗ 
enthalt hier abzubrechen.“ 

Regungslos lag Graf Wolf im Sande, kein Glied 
rührte ſich an dem geſtrafften braunen Körper, die 
Augen waren geſchloſſen. 

„Wenn ich von Kltſtürckow nierher zurückkehrte, 
du fragſt mich nie, was ich dort vorgefunden, was ich 
getan, nach den Krbeiten fragſt oͤu nicht und nicht nach 
dem Stande der Felder, nach Menſcken nicht und nicht 
nach Tieren. Was früher deine erſte Frage, deine ganze 
Sorge war, das iſt alles jetzt zurückgedrängt. Meinſt 
ae ich das nicht merke und — daß es nicht wehe 


Wieder das ſtarre, laſtende Beharren im regungs⸗ 
loſen Schweigen. f 1 


Artur Braufemetter, Die Badejungen von Zoppot 
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Da raffte Gunther ſich auf. Den Oberkörper lang⸗ 
ſam in die Höhe hebend, den jungen, geſchmeiödigen 


Oberkörper leicht in die Arme ftügend, richtete er das 


Kuge mit einem flehenden Blick auf den Vater: „Laß 
uns nach Kltſtürckow zurückkehren, uns alle, Vater! 
Du und Inge und auch ihre Mutter. Wir fahren und 
reiten in die Wirtſchaft, ich zeige dir alles. Die Felder 
ſtehen herrlich, der Roggen it in ſtrotzender Reife und 
harrt des Schnitters. Es ift die ſchönſte Zeit jetzt auf 
dem Lande. Ich will es Euch jo angenehm und be- 
haglich machen, wie es nur in meinen Kräften ſtent.“ 

Er wartete auf ein Wort des Vaters. Er wartete 
vergeblich. 

„Ich brauche deinen Rat, Vater. 
wonach ich dich fragen möchte. 
dein erfahrenes Urteil fehlt mir. 


Es iſt ſo vieles, 
Dein praktiſches Kuge, 
Ich bin ja noch ein 


Neuling, ein Stemöling auf dem eigenen Gute. Du 
verſprachſt mir damals, als ich es auf deinen Wunſch 


übernahm, mir ſtets mit Rat und Cat zur Seite zu 
ftehen. Nun löſe dein Verſprechen — komm mit mir 
nach Kltſtürckow!“ 

So warm hatte der Junge geſprochen, jo anöringend 
waren feine Worte aus der Tiefe feiner Seele zu fei- 
nem Vater hinüber geoͤrungen. Aber nichts von irgend 
welcher Bewegung, von einem Eindruck nur war auf 
deſſen ruhig kühlem Antlitz zu leſen. 

„Es iſt noch nicht Zeit für mich. Geh du, wenn 
dein Herz dich zieht. Ich kann heute oder morgen noch 
nicht mit dir zurückkehren, Glaube mir, ich kann es 
nicht. Das tägliche Seebad, der Aufenthalt am Strande, 
dies Liegen in der Sonne, ja, auch die tägliche Ab- 
wechſelung und Zerſtreuung tuen meinem Zuſtande, wie 
er jetzt iſt, wohl.“ 

„Dafür haft du auf dem Lande eine andere Krt 
von Erholung, die du hier nicht finden kannſt. Wa⸗ 
rum fagjt du, daß du jetzt noch nicht mit mir gehen 
kannt, daß deine Zeit noch nicht gekommen ijt?“ 
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Da richtete ſich auch der Alte empor. Mit einer 
gewiſſen Kraftanſtrengung, als koſtete es ihm einen 
Entſchluß. e 

„Weil — weil ich diefes Leben augenblicklich 
brauche. Aber es wird nicht lange währen, dann iſt es 
vorbei. Und dann komme ich zu die nach Kliſtürckow, 
mein Junge — und komme gerne.“ 

Sie hatten ſich beide in den glühenden Sand zurück 
gelegt und ließen die immer wärmer werdende Sonne 
auf ihren Körper brennen. die Muſik ſpielte nicht 
mehr. Das Bad begann ſich zu entlecren. Die Mittags- 
zeit war gekommen. 

Gunther ſchien noch mehr auf dem Herzen zu 
haben. „Verzein, Vater“, ſagte er, nachdem er eine 
Weile überlegt hatte, wie er die Worte am beficn 
wählen ſollte, „ich weiß, daß du es nicht gerne hörft, 
und es geht mich ſchließlich ja auch nichts an. Ker 
ich zerbreche mir öfter den Kopf darüber, wie deine 
Mittel dies koſtſpielige Leben, das du mal an der Ri- 
viera, mal im Gebirge, dann wieder hier in Zoppot 
führſt, auf die Dauer ertragen können?“ 

„Ja, mein Junge, das glaude ich dir gerne, daß dir 
das Sorgen bereitet“, gab der Klte wider Erwarten 
mit jenem liebenswürdigen Humor zurück, der die 
Unterhaltung mit ihm für andere fo anziehend machte, 
mir bereitet es keine. Ich lebe, fo lange ich auf meine 
Weife und nach meinem Gefallen leben kann, ſage mir 
täglich und ſtündlich, daß ich allzu viele Jahre nnge- 
trübten Genießens nicht mehr vor mir habe, pflücke die 
Tage und Stunden wie Roſen vom Baum, der haltlos 
dahin rinnenden Zeit und freue mich ihres Duftes, ehe 
fie welk werden.“ 

Er ſtreckte die beiden Arme weit im Sande aus, 
atmete mit tiefen Zügen die würzige Seeluft und pfiff 
dazu ein leiſes Liedchen. 

„Aber wenn dein geringes Kapital aufgezehrt ist?“ 
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„Ein Fall, der in abfehbarer Zeit ſchauerliche Wirk- 
lichkeit werden wird.“ 

„Was aber dann?“ 

„Dann wird ſich ſchon Rat finden.“ 

„Dann iſt die Zeit da, wo du zu mir nach Klt⸗ 
ſtürckow kommſt.“ 

„Um dort auf meinem Kltenteil von meines Sohnes 
Gnade zu leben — nein, mein Lieber, in diefe Ver⸗ 
legenheit werde ich weoͤer dich noch mich jemals bringen.“ 

„Wie kannſt du nur ſo reden, Vater?! Daß ich 
Kltſtürckow beſitze, iſt doch nicht mein Veroͤienſt. Dir 
allein verdanke ich es. Deiner Freunoͤſchaft mit dem 
Verſtorbenen, mir als deinem Sohn vermachte er ſein 
Gut — — und, weiß Gott, ich wünſchte, er hätte es 
nie getan!“ 

Hoch richtete ſich der Alte auf — nicht langſam, 
wie vorher, ſondoͤern mit einer jähen Schnelligkeit. „Du 
wünſchteſt, er hätte es nie getan?“ wiederholte er, und 
grollender Unmut war in feiner Stimme, „du ſollteſt 
Gott jeden Tag auf den Knien danken, daß er dir ein 
ſo herrliches Beſitztum ohne Kampf und Mühe in die 
Hände geſpielt hat. Was wäreſt du ſonſt? Ein armer 
Leutnant mit kärglicher Zulage oder ein Beamter, der 
vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend öden Bureau- 
dienſt verrichten muß. Aber du hajt nicht das Mark 
und das Blut deines Vaters, du kannſt nicht zugreifen 
und dein Schickſal meiſtern. Du bijt ein Grübler. Und 
Grübler ſtenen immer abfeits von der reichgedeckten 
Tafel des Lebens, indes die anderen tapfer zugreifen. 
Freue dich deines Beſitzes! Schaffe was Ordentliches 
auf ihm! Das iſt die einzige Verpflichtung, die dir 
obliegt.“ 

Die erſten Nachmittagsgäſte fanden ſich ein. Die 
Badejungen hatten ihre Mahlzeit beendet und räkelten 
ſich, zur Arbeit noch nicht aufgelegt, auf den Stegen 
oder im Sande, der Bademeiſter machte ſich an ſeiner 
Wüſche zu ſchaffen. Hart am Strande flatterten einige 
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Möven auf und tauchten die ſilberglitzernoͤen Flügel in 
die erfriſchende Flut. 

„Was mir am mwehejten tut“, nahm Gunther das 
Geſpräch auf, „daß Inge unter alledem ſchwer leidet. 
Sie kann es mit der Liebe und dem Gerekhtigkeits- 
gefühl ihres Vaters nicht in Einklang bringen. Kannſt 
du dir nicht denken, wie furchtbar das für mich it? 
Wie ich mich als Fremdling, ja, ich kann es nicht an- 
ders nennen, als Einoͤringling auf meinem eigenen 
Gute fühle?“ 

„Zum Teufel auch! Immer die alten ſentimentalen 
Grillen! Du wirſt fie dir abgewöhnen müſſen!“ 

Graf Wolf ſagte es bereits ganz ruhig. Seine 
Hand ſpielte im Sande, die feinen Körner liefen lang- 
ſam durch ſeine Finger. 

„Der Stürckower hatte ſehr wohl an feine Tochter 
gedacht, beſſer als du und fie ſelber es ahnt. Seine 
Joͤee war gefund und gut. Ihr wäret dann beide recht- 
mäßige Herren auf ſeinem Gute.“ 

„Das hajt du mir ſchon öfter gejagt.“ 

„Aber, wie ich ſehe, mit recht geringem Erfolge.“ 

Gunther kämpfte einen kurzen Kampf. Es wurde 
ihm ſchwer, das Innerſte ſeines Herzens, alles, was er 
täglich und ſtündlich durchrang, durchlitt, einem anderen 
zu offenbaren, und war es auch der eigene Vater. 

„Wenn fie doch nicht will —“ kam es ſchließlich 
zögernd von ſeinen Lippen. 

Der langſam gleitende Sand machte plötzlich in 
feiner Wanderung halt und fiel ſchnell und jäh auf den 
Boden. Das Haupt, das bis dahin auf der Erde ge- 
weilt, flog mit einem Ruck in die Höhe, hell wetter 
leuchtete es in den großen oͤunkeln Kugen. 

„Sie will nicht? Das fagt ein Mann? Für ihn 
gibt es kein fremdes Wollen — wenn er nur will. 
Stark und unbeirrbar will. Ich bin heute vierund- 
vierzig Jahre alt ... ja, ja, du haft recht, es ſind ſchon 
ſecksunoͤvierzig ... Ich habe viel erlebt und viel ken⸗ 


nen gelernt. Aber niemals ein Weib, das nicht wollte, 

wenn ic wollte. Und das laß dir gejagt fein, mein 
Junge: wenn du nicht bald die Anftalten zur Hochzeit 
auf Altſtürckow teiffft, dann treffe ich fie... für mich 
ſelber. Verlaß dich darauf!“ 

„Vater!“ rief Gunther, weiter nichts. Kber in 
dieſem einen Kusruf lag eine Welt von Leid und 
Traurigkeit und aufſchluchzender Furcht. Kuch er hatte 
lich emporgerichtet. Kuge in Auge ſaßen fie ſich gegen⸗ 
über. Aber das Auge des Alten loderte in heiß ent- 
fachtem Feuer der Jugend und der Kraft, das des Jun- 
gen war trübe und gedankenjchmer. 

„Glaubſt du etwa, Vater“, fuhr er fort, die auf- 
geſtiegene Wallung mühſam niederzwingend, „ich wüßte 
nicht, daß das mehr iſt als ein Scherz? Ich hätte nicht 
längſt gemerkt, daß Inges Bewunderung für dich mehr 
iſt als eines Kindes Verehrung für den älteren Mann, 
unter oͤeſſen Kuge es aufgewachſen iſt, daß du das Weib 
in ihr geweckt hajt?“ Und als der andere keine Silbe 
antwortete: „Dieſe Tage in Zoppot haben mir die Augen 
geöffnet. Ich jehe jetzt klar, erſtaunlich klar. Man 
braucht ſie ja nur in deiner Gegenwart zu beobachten. 
Sowie du dich nahſt, iſt fie eine andere. Was niemand 
bei ihr durckzuſetzen vermag, weder ich noch die Mutter, 
mit all unferen Bitten und Vorſtellungen — ein Wort, 
ein Wink, ein Blick nur deiner Kugen, und ſie tut 
willenlos, was du von ihr wünſcheſt. Ins Waſſer würde 
fie ſtürzen, jetzt auf der Stelle, in den Tod rennen, ohne 
mit der Wimper zu zucken, wenn du es wollteſt — — 
fiber freilich ... das Eine wußte ich noch nicht.“ 

„Was wußteſt du noch nicht?“ 

„Daß auch du ſie liebſt!“ 

Und nun alle mühſam aufgebotene Beherrſchung 
beiſeite laſſend: „Das aber will ich dir in diefer Stunde 
fogen, damit Klarheit ſei zwiſchen uns, ein für allemal: 
Don Inge laſſe ich nicht. Keinem anderen trete ich fie 
ab — auch dir nicht.“ N 
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Graf Wolf verſchränkte die jehnigen Arme über der 
Bruſt, ein leiſes Lächeln ſpielte um ſeinen friſchen, noch 
ganz jugendlichen Mund. 

„Gut fo, mein Junge, fo wollte ich dich haben! 
So gefällſt du mir. Enoͤlich einmal nach langer Zeit, 
in der ich recht wenig zufrieden mit dir war. Und 
nun laß uns in aller Ruhe und Vernunft miteinander 
reden.“ 

„Was du da von Inge ſagſt, hört ſich hübſch an 
und iſt für einen alten Mann recht ſchmeichelhaft. Es 
iſt auch ein Korn von Wahrheit in alledem.“ 

Da funkelten ihm Gunthers Kugen entgegen, blitz⸗ 
ſchnell, oͤronend beinahe: „Du liebſt ſie!“ 

Graf Wolf fah nachdenklich vor ſich nin. „Wenn 
ich mir zenn Jahre vom Buckel ſchaffe könnte, nur 
zehn Jahre ... ich würde, all deinen furchtbaren 
Drohungen zum Trotz, ja ſagen. Sie iſt ein eigenartiges 
Mädchen ... voller Kraft und Raſſe, vornehm und 
der Natur verwandt wie keine andere. Die einzige 
jedenfalls, auf die ein Don Juan einmal das Wort Liebe 
anwenden könnte. Aber mitvierundvierzig Jahren —ja, ja, 
zum Teufel, mit ſechsund vierzig! — nein, das iſt ein zu ver- 
fluchter Unterſchied. Über den käme man doch nie fort.“ 

„Und Inge?“ fragte Gunther ſehr ſchnell. Km 
Ende denkt ſie nicht jo vernünftig und nüchtern wie 
du — wenigſtens tuſt.“ 

Graf Wolf beachtete die Spitze in ſeinen Worten 
nicht. Sein Geſicht hatte immer noch etwas Nachdenk⸗ 
liches, immer noch vermied fein Blick den des Sohnes. 
„Inge hm. vielleicht iſt es nicht ſo unerklärlich, 
was ſie für mich empfindet. Von ihren erjten Kinder- 
jahren an kennt ſie mich als den Mann, auf deſſen 
Freunöſchaft und Urteil ihr Vater Wert legte. Klle die 
Liebe und Bewunderung, die ſie für inn empfand, hat 
ſie auf mich übertragen. Sie iſt mit ihren Jahren ge⸗ 
wachſen, iſt ihr in Fleiſch und Blut übergegangen. Kls 
ihr der Vater genommen wurde und fie bis zum heu- 


tigen Tage über dieſen Verluſt nicht fortzukommen ver- 
mochte, war ich der einzige, der ihr blieb. Der Mutter, 
die nicht ihres Weſens iſt, ſteht fie kühl und fremd 
gegenüber. In mir fieht fie des Vaters Abbild. Da⸗ 


raus Folgerungen zu ziehen, die an Wahnfinn grenzen, 


dafür ſollteſt du mich für zu klug halten.“ 


„Du ſprachſt von Sinftalten, die du zu deiner Hoch⸗ 


zeit treffen wollteſt.“ 
„Spreche ich auch noch. Aber eine etwas paſſen⸗ 
dere Mutter würde ich dir dann fchon ausſuchen.“ 
J Gunther atmete auf, ein ſchwerer Klp wich, eine 
ſpürbare Erleichterung kam über ihn. Zugleich war er 
von dieſer Unterredung innerlich noch jo in Knſpruch 


genommen, daß er den letzten Worten des Vaters keine 


Bedeutung beilegte, ja, ſie nur mit halbem Ohre ver- 
nahm. Er kannte feinen „alten Herrn“, für den beſaß 
das Emig-meibliche noch genau diefelbe Anziehungskraft 
wie in ſeinen jüngſten Jahren. 


„Mit der neuen Mutter haft du mir bereits ſeit 


meinen Primanerjahren gedroht“, gab er ſcherzend zu⸗ 
rück, „ich wäre wirklich geſpannt, ſie einmal kennen- 
zulernen.“ 

„Die Freude wiro dir vielleicht ſchneller werden, als 
du heute ahnſt. Früher, mein Junge, da war es etwas 
anderes — da war der Graf Torckau ein feiner Mann, 
hatte Geld und Gut — heute wird er eine Frau ſuchen 
müſſen, die beides hat, wenn er nicht aufs Altenteil 
kommen oder irgendwo am Wege verderben ſoll.“ 

„Vater, ich kann dieſe Reden nicht hören!“ 

„Gut, mein Jungel Sprechen wir lieber von dir! 
St mir auch wicktiger. Und da die Zeit drängt, möchte 
ich dir in aller Kürze jagen: Kann ich Inge von Rochom 
auch auf keine andere Weiſe an mich feſſeln, ſo will ich 
fie unter allen Umſtänden als Schwiegertochter haben. 
Und du weißt, daß ich bis heute alles durchgeſetzt habe, 
was ich gewollt habe — alles, auch das Kllerſchwerſte, 
das ſcheinbar Unmögliche.“ 


— 1] 


Er machte eine kurze Pauſe, dann fuhr er fort, leiſe, 
wie in ſich ſelbſt hineinſprechend: „Mein ganzes Leben 
habe ich darauf gebaut.“ Ein eigentümlicher Kusdruck 
war plötzlich in ſeine Züge getreten. g 

„Doch wir liegen hier in aller Paradieſesunſchulo, 
und bei der Schauffler wartet das Eſſen auf uns, zu 
dem wir uns am Ende doch noch ein bißchen werden 
umziehen müſſen.“ 


« « 


„Heute wirſt du mir zum letzten Male die Zelle auf- 
ſchließen“, ſagte Graf Wolf am nächſten Vormittag zu 
Tor Tehnzen, „aber weil du deine Sache gut gemacht 
und ich nie einen Anlaß zur Unzufriedenheit hatte, nimm 
dies zur Belohnung.“ i 

fiber Tor beachtete den Zehnmarkſchein nicht, den 
der Graf ihm reichte, und die Zelle hatte er auch noch 
nicht geöffnet. Die Nachricht hatte inn jo getroffen, daß 
er ganz beſtürzt dajtand. 

„Wollen der Herr Graf denn ſchon nach Haufe?“ 
fragte er endlich. 5 

„Das noch nicht. Ich gedenke noch einige Wochen 
zu bleiben. Aber da nahe Bekannte von uns im Nord- 
bad baden, haben wir gleichfalls beſchloſſen, dorthin zu 
überſiedeln.“ 5 5 

„So geht der junge Herr Graf auch ins Noröbad? 

„Ja, er geht natürlich mit. Haſt du etwas dagegen? 
Es berührt dich doch nicht. Er hat ja den anderen, 


den Stax.“ 


„Vein, nein, in dieſer Hinſicht nicht — aber ich habe 
inn gerne.“ 5 

So ganz einfach ſagte es der Junge und mit auf- 
leuchtenden Augen, daß ihn Graf Wolf mit einem er- 
ſtaunten Lächeln anjah. : 

»80...jo... fieh mal einer an. Daß mein Hohn 
von hier fortgeht, von dem du nie etwas gehabt, ſcheint 
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dir näher zu gehen, als daß du mich los wirſt, von dem 
du ein fürſtliches Einkommen bezogen haſt.“ 

Er ließ zum zweiten Male das Auge über Tor dahin- 
gleiten, den er heute eigentlich zum erſten Male jah. 


Die hübſch gewachſene jugendliche Geſtalt, die der leinene 


Badekittel beſonders hervortreten ließ, der freie Ausoͤruck 
in dem friſchen Geſicht und die klugen, treuen Kugen 
gefielen ihm. Mehr aber gefiel ihm die rührende Liebe, 
die aus den Worten des knabenhaften Jünglings zu 
ſeinem Sohne ſprach, an dem ſein Daterherz hing, ſo 
wenig er das auch ihm oder einem anderen gegenüber 
merken lief. 

Kls der Graf ſich eben der Oberkleider entledigt 
hatte, trat Tor noch einmal an die geöffnete Tür und 
blieb dort eine Weile zaudernd und in einer Verlegen 
heit ſtenen, die ſich nicht nur auf feinem Kntlitz, ſonoͤern 
in ſeiner ganzen Erſcheinung bemerkbar machte. 

„Herr Graf“, ſagte er ſchließlich, ein wenig unſicher 
noch und ſtockend, „darf ich Innen heute mit einer ſehr 
großen Bitte kommen?“ 

Schieß los, mein Sohn, und erleichtere deine Seele!“ 
gab Graf Wolf gutgelaunt zurück, indem er ſich auf der 
Bank niederließ, „du kannjt mir dabei gleich die Schuh- 
bänder löſen.“ 


Pfeilſchnell hockte ſich Tor auf den Boden und ſagte, 


ohne den Blick zu erheben, mit leiſer, aber fliegender 
Stimme: „Herr Graf, nehmen Sie mich mit ins Noröbad!“ 

Graf Wolf lachte kurz auf. „Dich mitnehmen? Ja, 
bin ich denn hier Vadedirektor oder wohllöblicher Bürger- 
meijter von Zoppot oder etwas dergleichen 

„Das wohl nicht. Aber wenn der Herr Graf nur 
wollen, dann wird es nicht ſchwer halten. Der Herr 
Stadtrat Jonas, dem die Bäder unterſtellt ſinoͤ, hat den 
Herrn Grafen immer ſehr höflich hier begrüßt —.“ 

„Ja, ich kenne inn. Wir haben einigemale im Kur- 
haufe zuſammen geſpeiſt. — So, nun lege mir den Bade⸗ 
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mantel um und oröne meine Sachen. Das Weitere wer- 
en wir jehen!“ 
2 Bun Abend, als das Südbad bereits leer geworden 
und Tor gerade dabei war, mit einigen ſeiner Freunde 
unter dem Gumnaſiaſten waghalſige Übungen am Reck 
zu machen, rief ihn der Pfiff des Bademeiſters zu ſich. 
„Ein Brief iſt an dich abgegeben“. Und er reichte 
ihm eine Umhüllung mit einem eingeprägten Wappen 
darauf und der Anſchrift: „An den Badejungen Cor. 
Laut klopfte das Herz des Jungen, als er in Gegen⸗ 
wart von Herrn Buöde, Minz, dem Reviſor, und Pietjcher, 
dem Haarkünſtler, die ihm mit unverhohlener Neugier 
über die Schulter blickten, die Umhüllung öffnete und 
ihr einen Zettel entnahm, auf dem mit ſteilen, mit Blei- 
ſtift geſchriebenen Zügen jtand: „Du biſt am Nioröbad 
eingeſtellt und kannſt dich übermorgen, am 1. Kuguſt, beim 
Bademeiſter dort melden. Wolf, Reichsgraf Trockau. 
Wenige Minuten ſpäter wußten auch Stax und Lux 
um die Beförderung ihres Kollegen. „Den ha n mer 
nich utjekannt“, äußerte ſich Lux zu Stex, „det is eene 
von de janz Jepfiffene. De weeß druf zu loofe. x 
„Een Pietijte is hei, eener von de allerſchlimmſte = 
antwortete Star in dem wunderlichen Miſchmaſch ſeiner 
urſprünglichen Sprache und jener gebildeteren, die ſich 
die Badejungen im täglichen Verkehr mit dem Publikum 
bald aneignen. „Erſt luxt hei mi de Jrafe ab, tut janz 
unſchuldig dabe, datt ick ihm glowe tu. Und nu ſteckt 
hei ſich kintre ihn und kommt durch inn ans Noröòbad! 
Kber ſo voller Neid ihre Empfindungen gegen Tor 
auch waren, nachſtehen oͤurften ſie ihm um keinen Preis. 
Mit allen ihnen möglichen Mitteln richteten ſie den Blick 
auf das Ziel, das er ſo leicht erreicht hatte, und arbei⸗ 
teten mit unentwegter Klugheit und Energie ihm entgegen. 
Das Glück kam ihnen zu Hilfe. Das Norobad brauchte 
Hilfskräfte, und Herr Budde mußte wohl oder übel ein⸗ 
willigen, daß feine beiden geriebenſten, freilich auch ge- 
wandteſten Jungen dorthin überſiedelten. 
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Das Kurtheater in Zoppot erfreute ſich ſtarken Zu- 
ſpruches. Und mit vollem Rechte. Sein Leiter, Herr 
Norbert Otto, der während des Winters Spielleiter eines 
großen Stadttheaters des Weſtens war, hatte, obwohl 
er von Hauſe aus ein vorzüglicher Komiker war, ver- 
möge feines künſtleriſchen Geſchickes auch das ernſtere 
Schauſpiel auf eine für eine Sommerbühne kaum ge; 
wohnte Höhe gebracht. Sein ſicherer Blick und guter 
Inſtinkt hatten inn unter den Kräften, die ihm für das 
beliebte Bad in reichem Maße zur Verfügung ſtanden, 
die beſten auswählen laſſen. Dazu verpflichtete er die 
berühmteſten Schauspieler Deutſchlands zu längeren Gaft- 
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ſpielen und baute, um ihnen die W geben, 


in ihren bedeutenöften Rollen aufzutreten, eine Stilbünne, 


auf der er klaſſiſche Tragödien, die einen nicht zu großen 
Aufwand von Perſonal erforderten, ohne Schwierigkeit 


und mit Würde geben konnte. 

Für den heutigen Abend war „Othello“ mit einem 
großen Tragöden aus Berlin angefagt. Frau von Rochow 
hatte ſich bereits unmittelbar nach dem etwas ausgedehn- 
ten Mittageſſen im Kurhauſe auf ihr Schlafzimmer be⸗ 
geben, um ſich von ihrer Zofe für den Abend umkleiden 
zu laſſen. 

Aber die Arbeit ging heute nicht jo glatt vonstatten. 
Alle Augenblicke, mitten im Auskämmen des noch ganz 
vollen, ganz blonden Haares, im mühevollen Zuknöpfen 


des hellgrünen ſeidenen Kleides oder im Umlegen des 


koſtbaren Geſchmeides traten Störungen und Stockungen 
ein. Das eine Mal verwarf Frau von Rochom, was fie 


in demſelben Augenblick beſtimmt hatte, das andere Mal 
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erklärte ſie, ſie wäre heute zu angegriffen, zu viele 


Gedanken beſchäftigten fie, das Kuskämmen des Haares 


ſchmerzte ſie, ihre Kopfnerven müßten angegriffen fein. 


Dann wieder: für den „Othello“ wäre das dunkle Sammet- 
kleid eigentlich beſſer geeignet geweſen als das heilfeidene, 
auch den Schmuck hätte ſie anders gewählt: die ſchwere 
Perlenkette, das letzte Geſchenk ihres heimgegangenen 
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Gatten, weiter nichts, kurz, fie zeigte ſich von folder 
inneren Erregtheit und Nervoſität, daß das arme Mä. 
chen, das ſie ſchon ſeit mehreren Jahren bediente, nicht 
mehr ein noch aus wußte und ſchließlich in Tränen 
ausbrach. 2 

Frau von Rochow merkte es, und da fie gutmütig 
beanlagt und zu ihrer Dienerſchaft ſtets freundlich und 
rückſichtsvoll war, jo tat ihr das Mädchen leid, und in 
der Erkenntnis, daß fie allein die Schuld an der unge- 
wohnten Mißſtimmung war, lenkte ſie mit ein paar 
freundlich beſänftigenden Worten ein: „Es kommen Kugen⸗ 
blicke im Leben, liebes Kind, beſonders wohl in dem 
der Frauen, wo man ſo wenig einig mit ſich iſt, von ſo 
vielen Gedanken hin- und hergeworfen wiroͤ, oͤaß man 
auch die anderen aus ihrem Gleichgewicht bringt. Das 
iſt freilich das Törichtſte, was man tun kann. Nun 
machen Sie nur alles, wie Sie es für gut halten, ich 
werde geoͤuldig und ſtille ſein. Wie lange Zeit iſt es 
noch bis zum Beginn des Theaters?“ 

„Eine gute Stunde. Haben Frau Baronin ſonſt noch 


Befehle?“ 


Frau von Rochow befann ſich, zögerte, ging einige- 
mal mit langſamen Schritten über den weichen Teppich 
des Zimmers und blieb dann ſtehen: „Iſt meine Toch⸗ 
ter zu Hauſe?“ x 

„Ich Jah die Baroneß gleich nach der Frau Baronin 
auf ihre Stube gehen, um ſich anzukleiden.“ 

„Wollen Sie ihr ſagen, ich ließe ſie zu mir bitten, 
ſowie ſie fertig wäre.“ 

Das Mädchen war gegangen, Frau von Rochow 
war allein. 

Die Stunde, vor der ſie gebebt und gebangt dieſe 
ganze Zeit hindurch, die ſich lähmend auf jede frohe 
Regung ihrer Seele gelegt, war gekommen. Ein lang- 
ſamer Schritt die mit Läufern belegten Treppen hinauf, 
ein leiſes Pochen an die Tür — Inge ſtand vor ihr. 

Sie trug trotz der Hitze ein dunkles Voilekleio, bis 


an den Hals geſchloſſen; eine ſchlichte goldene Kette mit 


einer Kapjel, die das Bild des Vaters barg, war der 
einzige Schmuck, den ſie angelegt. i 

„Du wollteſt mich ſprechen“ ſagte fie, und der Blick 
der großen ernſten Kugen umjchlo die Schöne Erjchei- 
nung der Mutter mit Bewunderung, in der zugleich ein 
leiſes Befremoͤen war. 

„Ja, mein Kind, komm, ſetz dic zu mir, ich habe 
dir etwas zu ſagen, das nicht nur für mein zukünftiges 


Leben, ſondern auch für das deine von Bedeutung 


ein wird.“ 

In den großen, oͤunklen Kugen blitzte es auf, eine 
erſchreckte Frage war in ihnen. 

„Ich habe dir einen Entſchluß zu unterbreiten, der 
dich vielleicht in einiges Erſtaunen ſetzen wiroͤ, oͤen ich 
jedoch nach langer, reifer Überlegung gefaßt habe und 
von dem ich mir nach dem ſchweren, einſamen Daſein, 
das ich bis jetzt geführt, ein neues Glück verſpreche.“ 

„Ein neues Glück?“ 

Ein banges, furchterfülltes Taſten ſprach aus den 
wenigen Worten, zugleich eine leiſe Bitterkeit. 


Glück. 


mal aufzubauen juchen. 


Nun weißt du, was ich dir ſagen will: Ich gedenke, 
mich noch einmal zu verheiraten.“ 

Totenſtille war im Zimmer. Vielleicht wollte Inge 
etwas erwioͤern, vielleicht duch ein Wort, einen Kus⸗ 
ruf dem Entjegen Kusoͤruck geben, das in ihr war. Sie 
vermochte es nicht. Starr und ſteinern war der Aus- 
druck ihres Geſichtes, ſtarr und ſteinern blickten die 
ganz groß gewordenen Kugen über die Mutter hinweg 
in die Leere. a 

„Du tuſt wahrhaftig jo, als ob ich dir eine Todes ⸗ 
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nachricht übermittelt hätte! — Frau von Rochow ſchlug 
in ihrer Verlegenheit einen gekränkten Ton an —, 
„wenn dir ein Glückwunſch nicht möglich ift, jo ſage 
doch irgendein Wort, ſage es, daß du meinen Schritt 
nicht billigſt, ſprich deinen Unwillen, deine Empörung 
aus, was du millft! Ich werde dir meine Gründe er- 
klären, meine Rechtfertigung — — aber nicht dies läh- 
mende, dies abweiſende Schweigen!“ 

„Vater!“ rang es ſich da aus Inges Munde — 
nichts weiter; aber als die Mutter ihr mit der weichen 
Hand über das Haupt fuhr, zuckte fie zuſammen, als 
empfünde ſie einen körperlichen Schmerz. 

„Ick konnte es vorausjehen, daß bei der großen 
Liebe und Verehrung, die du für deinen Vater im Her- 
zen trägſt, mein Schritt etwas ſchwer Begreifliches für 
dich haben würde. Und glaube mir, mein Kind, ich ehre 
dieſe Liebe an dir, ich habe das volle Verſtändͤnis für 
fie — nein, du brauchſt nicht Jo höhnifch zu lächeln. Aber 


ſckließlich können wir dem Entjchlafenen nicht ewig nach- 


trauern, ſchließlich haben die Lebenden auch ein Recht 


: und müſſen es nützen —“ 
„Du ſcheinſt es zu erraten. Ja, Inge, ein neues 
Was mir in verhältnismäßig noch jungen Jan⸗ 
ren das harte Schickfal genommen, möchte ich noch ein⸗ 
Eine Frau, die allein jteht, hat 
es ſchwer in diefer Welt, beſonders wenn ſie ſo anleh- 
nungsbeoͤürftig, jo zur Hingabe geſchaßfen iſt wie ich. 


Kls ſpräche ſie zu einer Tauben, ſo unberührt und 
teilnahmslos ſaß Inge an ihrer Seite. 

»Du brauchſt nicht zu glauben, daß ich das Gedͤächt⸗ 
nis und die Pietät für den unvergeßlichen Heimgegange⸗ 
nen außer acht gelaſſen. die Wahl, die ich getroffen, 
wird es dir beweiſen.“ i 

Wie abwehrend ſtreckte Inge die beiden Krme der 
Mutter entgegen, als wollte fie mit dieſer ſtummen Ge⸗ 
bärde, die etwas Ergreiſendes hatte, fie anflenen, das 
Wort nicht auszusprechen, das bereit auf ihren Lippen lag. 

„Ich habe mich vorgeſtern mit dem Grafen Trockau 
verlobt, meines Mannes einzigem Freunde, deinem ge; 
liebten und verehrten Onkel Wolf.“ 

„Mit ihm!“ 

Es war ein Kufſchrei, aus einer jo verwundeten, 
ſo aus allen Fugen geratenen Seele ſtammenò, daß Frau 
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von Rohom diefem Schmerze gegenüber ratlos war und 
kein Wort mehr fand, ihm entgegenzutreten. 

„Mit ihm — mit Onkel Wolf!“ 

Mit einem Male, als hätte fie ſchon zu viel gejagt, 
reichte fie der Mutter die Hand: „Gute Nacht, Mutter — 


ich bleibe heute abend auf meinem Zimmer allein. Mor- 


gen früh fahre ich für einige Tage zu Anni von Karnitz 
nach Blankenfelde. Sie hat mich eingeladen.“ 


* 
* 


Km Abend ſpielte der große Schaufpieler aus Berlin 
einen Othello, wie ihn die dͤeutſche Bühne vielleicht noch 
nie gejehen hatte. Die Tragödie des kindlich reinen, 
kindlich glaubenden Joͤealiſten ſpielte er, der die Geliebte 
von dem Hauche des giftigen Geoͤankens nur bejleckt 


ſieht und an dieſer ioͤeellen Enttäuſchung zugrunde geht. 


Gunther war gerade eine Stunde vor dem Beginne 
der Vorſtellung aus Altftürckom zurückgekehrt und konnte 
ihr auf Inges Seſſel, die von der Mutter mit einer 
leiſen Erkältung entſchuldigt war, beiwohnen. 

fiber es war nicht der Othello allein, der an diefem 
Kbend auf ihn wirkte. Eine Desdemona ſtand ihm 
zur Seite von ſo unberührter Weiblichkeit und 5 7 
gender Lieblichkeit, daß ihm die dunklen Rätjel die- 
ſer Tragödie heute zum erſtenmal gelöſt erſchienen. Da- 
bei war ſie noch ganz jung und hatte die Eigentümlich⸗ 
keit, ihre Sprache, in der viel Klang und Melodie war, 
durch karge, manchmal nur andeutende Bewegungen 
zu unterſtützen. 

Er hatte fie ſchon öfter in anderen Rollen gejehen, 
meiſt mit dem Vater zuſammen, und immer gefunden, 
daß alles an ihr, das Außere wie das Innere von wunder⸗ 


voller Kusgeglichenheit war. Ja, als der letzte Akt gam 
und Desdemona, ſich entkleidend, ihr Schwanenlied von 


dem Mägdelein und der grünen Weide mit einer Er- 
griffenheit ſang, die niemanden in dem großen Zuhörer⸗ 
kreiſe unberührt laſſen konnte, da fünlte er etwas in 


einem Innern emporſteigen, wie er es, außer für Inge, 
. — für ein weibliches Weſen empfunden er War 
es künftlerifche Begeiſterung auf ihrem Höhepunkt? Oder 
war es mehr? 2 8 

Sein Blick fiel auf feinen Vater. Vorn übergeneigt 
ſaß er, die beiden Arme über die Brüſtung gelegt, das 
Kuge unentwegt auf die Bühne gerichtet, wie abgejtor- 
ben der ganzen Welt um ihn her, nichts ſpürend mehr 
von dem, was um ihn her vorging. Kls ſich Frau von 
Room zu ihm wandte und ihm eine kurze Bemerkung 
zuflüſterte, hörte er ſie gar nicht, und als ſie ſie ein 
wenig lauter wiederholte, antwortete er zwar mit einem 
kurzen und artigen Satze, aber Gunther kannte inn zu 
gut, um nicht zu ſpüren, wie unangenehm ihm dieſe 
Unterbrechung war. . 

Erſt als 8 ſich in ihr Bett gelegt, die Vor⸗ 
hänge zu ihm geſchloſſen wurden und Othello eintrat, 
ſein grauſes Werk zu vollführen, da jah er, wie der 
Vater ſich in ſeinen Stuhl zurüclehnte, die Arme auf 


den Schoß ſanken und eine gewiſſe Entſpannung über 


ihn zu kommen ſchkien. 


Der Vater begleitete Frau von Rockow nach Hauſe, 
Gunther aber verabſchiedete ſich unter irgend einem Dor- 
wand; er hatte das Bedürfnis, nach dem großen Ein- 
druck des Abends allein zu fein und in die große Stille 
der Natur zu wandern. 

Aus dünnem Gewölk ſtieg der Mond empor 
und warf feine zitternden Lichter über die weite Fläche. 
die ganz Küfte in bläulich ſilberne Dünfte hüllend. Kein 
Luftzug regte ſich. Wie ein tiefer Traum war alles. 
wie ein Rätsel voller Schweigen und feiernder Größe — 
unerklärlich, unentwirrbar wie das rätſelnafte Leben 
ſelber, das wir alle nur träumen, wenn wir auch mwäh- 
nen, es in Wirklichkeit zu leben. Aber in einer Nacht, 
wie dieſer, weiß man es genau, daß es etwas Wirk- 
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liches nicht gibt, oͤaß alles nur Gleichnis iſt und Traum. 


Er hatte ſich auf einer Bank der Noroͤpromenade 


niedergelafjen, die, durch einige Erlenbüſche verſteckt, 
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unweit des Weges auf grasbewachſener Düne ſtand. Kein 


Menſch war mehr zu jehen, alles ſtumm, wie ausgeſtorben. 
So gerade war es ihm lieb. Dieſe Einfamkeit ſuchte er. 

Eine lange Weile ſaß er und atmete mit vollen 
Zügen die balſamiſche Friſche, die vom Meer zu ihm 
empor oͤrang. 

Da Jah er zwei Geſtalten durch die lautloſe Stille 
dahingleiten. Sie gingen ganz langſam, alle Kugenblicke 
blieben ſie ſtenen und ſprachen aufeinander ein, mit leiſen 
Worten, aber mit Gebärden und Bewegungen, die eine 
ſtarke Erregung verrieten. „Ein Liebespaar“, meinte 
er, „das ſich viel zu jagen hat und keine befjere Gelegen- 
heit dazu finden kann als dieſe träumende Nacht.“ 

Mit einem Male norchite er auf: die männliche Stimme 
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kam ihm jo bekannt vor, auch die Geſtalt, der Schritt — 
Gott ſei Dank, daß das dichte Gebüſch inn deckte, denn 


der daher kam, der jo eindringend und leidenſchaftlich 


ſprach und jetzt die Hand wie gütig beſchwichtigend auf 
die Schulter der viel kleineren, zierlich gebauten Dame 


legte —, „ſieh, fieh, der Herr Bater auf verborgenen 


Liebespfaden und ahnungslos, daß fein Sohn der un- 


gewollte Zeuge feiner nächtlichen Wanderung iſt!“ 
Kber wer mochte es ſein, mit dem er hier in Zoppot, 


ohne daß er es je im leiſeſten geahnt hatte, jo innige 


Bande geknüpft hatte? 


Der Mond, der in dieſem Augenblick aus den dün- 


nen Woltzenſchleiern hell hervortrat, wob fein Licht um 


eine Erſcheinung von mäochenhafter Zierlichkeit — er 


kannte diefe zierlich gebaute Geſtalt, kannte dies Antlitz 
mit den ſeingeſchnittenen, madonnenhaften Zügen — — 
Desdemona war es, die vor kaum einer Stunde mit der 
rührenden todestraurigen Stimme den Schwanengeſang 
von der grünen Weide geſungen! 

Beneidenswerter Vater! Mit dleſer Desdemons 
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durch eine ſolche Sommernacht am Strande des ſilber⸗ 
N Meeres verträumte Pfade wandern, ihre 
zarten Hände faſſen, ihren knoſpenden Mund küſſen zu 
können! Beneidensmwerter Vater, dem die Jahre nichts 
anhaben können, der das Leben, das ihm hämiſch ſchon 
zum Abſchied winken will, ſtark und kühn beim Scopfe 
faßt, ihm im ungebrochenen Mute zuruft: „Noch bin ich 
dal Noch gehörſt du mir! Noch will ich deine Reize 
koſten, deine Wunder erleben, deine holden Träume 977 

Kber nun vernahm er etwas, was in die Glück⸗ 
ſeligkeit oͤieſer Stunde wenig paſſen wollte: ein unter- 
drücktes Kufſchluchzen, eine Stimme von wunderbar ge- 
brochenem Klang, und als er aufſah, blickte er in zwei 
Kinderaugen, die die Tränen mit aller Gewalt zurück- 
zuhalten ſich bemühten und es doch nicht vermochten. 

Jetzt hörte er den Vater reden mit einer Stimme, 
die immer noch jenes Beſtrickende hatte, deſſen er fi 
von feinen frühelten Jugendjahren her erinnerte, jenes 
Beſtimmte und Willensjtarke zugleich, für das es kein 
Entrinnen gab. Eh i 

8 an Weib unterbrach ihn mit keiner Silbe. 
Kber ihre Tränen floſſen 3 5 und über ihre 
arte Erjcheinung lief ein Zittern. . 
5 el reichte ihr 155 Vater die Hand. Einen Flugen- 
blick zauderte fie, dann ſtreckte fie ihm die ihre entgegen. 
Da ſprach er einen Namen, einen zärtlichen, liebkoſen⸗ 
den Namen, der weich und warm durch die ſtillen Lüfte 
bebte. Zugleich beugte er ſich über ſie, hob mit der 
ſtarken Hand ihr Haupt empor und bedeckte ihr Antlitz. 
ihre Kugen, ihre Bruſt mit langen, glünenden Küſſen. 

Ein leiſes Geräuſch. Regte ſich ein Nachtvogel im 
Dickicht? Oder fiel ein trockener Zweig zur Erde? 

Die junge Frauengeſtalt ſchrak zuſammen, löſte ihre 
Arme vom Halſe des Mannes und eilte von dannen, 
während er mit ruhigen Schritten, und ſie noch einmal 
mit demſelben Namen rufend, folgte. 
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Km nächſten Vormittag traf Gunther mit feinem 


Vater im Kurgarten zuſammen. 


Er hatte das Gefühl, als wäre die Begrüßung des 
Vaters nicht jo warm und herzlich, wie er es ſonſt von 


ihm gewohnt war, als läge auf ſeinem Antlitz oͤer Hauch 


einer gewiſſen Berlegenheit. Aber er mochte es ſich nach 


den Vorgängen der geſtrigen Nacht nur einbilden. 


W Wenn es dir recht ijt, dann gehen wir auf einen | 
Kugenblick in den Park“, ſagte Graf Wolf, nadıdem ſie 


mit Frau von Rochow ein Konzertſtück angehört hatten, 


„ich möchte eine Angelegenheit zur Sprache bringen, die 
nur für uns beide ijt, und bei der die Muſik und die 


vielen Menſchen ſtörend find.“ 
Und als fie in den ſtillen Noroͤpark eingetreten waren, 


in der alten, leichten Art, die gern über das Ernſte mit 


einem ſchnellen Scherzwort hinwegging: „Ich habe in 


diefen Tagen einen Jugendͤſtreich gemacht, mein Lieber, 
über den ich dich unterrichten möchte, da du ihn unver⸗ 
meioͤlicherweiſe doch erfahren wirſt, und da er auch für 


dich nicht ohne Intereſſe iſt. Ich habe nämlich Knſtalten 
getroffen, dir eine Mutter zu geben, gegen die du, wie 
ich hoffe, nichts einzuwenden haben wirſt.“ 

„Du hajt dich verlobt, Vater?“ 


„Wenn es fih für dich jo hübſcher anhört — ja.“ 


„Mit der Desdemona?“ 


Und nun geſchah etwas ganz Seltenes, etwas, das 
je erlebt zu haben, Gunther ſich nicht zu erinnern ver⸗ 


mochte: Graf Wolf wurde bis über die Ohren rot und 
jah ſeinen Sohn mit faſſungsloſen, erſchreckten Augen an. 


„Vater“, ſagte da Gunther, „was wollen wir beide 
uns eine Komödie vorſpielen? Ich weiß, daß du die 
reizende Schauſpielerin liebſt, ein Zufall, an dem ich un⸗ 
ſchuldig bin, hat es zu meiner Kenntnis gebracht. Frei⸗ 


lich, daß du eine fo praktiſche Folgerung aus dieſem 
Liebesſpiel ziehen, daß du dich mit einem ſo jungen 
Menſckenkinde verheiraten würdeſt, das hatte ich deiner 
Lebensweisheit, offen geſtanden, nicht zugetraut.“ 


53 


„Da haft du vollkommen recht, mein Junge. Ich 
denke auch gar nicht daran.“ 

„Du denkjt nicht daran?“ 

„Vein, obwohl fie die erſte iſt, um die es mir leid 
tut... von Herzen leid.“ a 

„Du kündeteſt mir eben deine Verlobung an.“ 

„Ganz recht —, aber mit einer anderen.“ 

„Mit einer anderen?“ 

Voller Erſtaunen blickte Gunther den Vater an. Die 
Szene geſtern in der Nacht am Strande, deren unftei- 
williger Zeuge er geweſen, ſtand vor feinen Augen, jetzt 
fing er an zu verſtenen. KAlſo ein Abſchied war es geweſen. 

„Ich habe mich mit Frau von Rockow verlobt“, hörte 
er da die Stimme feines Vaters neben ſich, kühl und 
ruhig wieder, als berichte fie irgendeinen fachlichen Her⸗ 
gang, „ich kenne ſie ſeit einer langen Reine von Jahren, 
und ſie mich. Sie iſt eine vornehme Frau aus gutem Haufe, 
fehlerfrei in Auftreten und Manieren, wie ich ſie brauche, 
auch im Klter und in der Lebensanſchauung paſſen wir 
leioͤlich zuſammen. Kls Frau meines beſten Freundes 
hat ſie eine gute Schule durchgemacht und iſt für die 
Ehe erzogen worden, was für jede Frau die Hauptſache 
iſt, ſoll man erträglich mit ihr leben. Sie weiß fich an- 
zuziehen und iſt eine dame von Welt. Irgendeine Senti⸗ 
mentalität ſpricht hier nicht mit... in meinen Jahren 
ſchließt man keine andere, als eine Bernunftene — oder 
man iſt ein Narr.“ 

Kn Gunthers Ohren glitten ſeine Worte vorüber, 
als ſpräche fie ein ganz anderer von irgendwo her. Er 
dachte an die rührende Mädchengeſtalt von geſtern Abend, 
an ihr herzzerbrechendes Schluchzen an des Vaters Bruſt, 
ihre leidenſchaftliche, ſchmerzerfüllte Zärtlichkeit — aber 
er hatte den Vater fo oft nicht verſtanden. Bei aller 
Liebe und Bewunderung, die er ihm entgegenbrachte, 
war etwas Trennendes zwiſcken ihnen, über das er nicht 
hinfort konnte. * 


Mit einem Male ſtand Inge vor ſeiner Seele. Nun 
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packte ihn eine große Unruhe. Wie würde ſie ſich da- 
mit abfinden? Sie, die ihren Vater jo abgöttiſch geliebt, 
die auch dem feinen — — hatte er irgend etwas der- 
artiges geſagt? War die innere Erregung ſeiner Seele 


über feine Lippen getreten? Hatte er gar ihren Namen 


genannt? Er hörte mit einem Male des Vaters ruhig 
kühle Stimme wieder: „Sie wird ſich damit abfinden 
müſſen, wie wir es alle müſſen, wie oͤas ganze Leben 
im letzten Grunde nichts ijt als ein tägliches, ſtünoͤliches 
Sichabfinden mit dem Unabänderlichen.“ 

Gunther reichte ihm die Hand, langſam und nicht 
ohne Zaudern: „Ich habe nur den einen Wunſch, daß 
oͤu dein Glück in diefer Verbindung finden möchteſt.“ 

Ein leiſes Zucken ſpielte um oͤen Mund des Grafen. 
„Mein Glück . ., ſagte er langſam und finnend. — 
„Das Glück, mein lieber Junge, das wir in einem ande⸗ 
ren finden, bleibt wohl immer nur eine Sehnſucht. Der 
Menſch, der es uns geben könnte, lebt nur in unſeren 
Träumen, die Wirklichkeit enttäuſcht um ſo härter, je 
mehr wir uns ihr nähern. Die Nähe entfernt, die Ferne 
bringt nahe. Das iſt ein unverbrüdliches Geſetz, und 
nie bewahrheitet es ſich ſo wie in der Ehe.“ 

„Du warjt mit der verſtorbenen Mutter ſehr glücklich.“ 

„Ich hatte früh geheiratet. Ich war damals eben 
oͤreiunoͤzwanzig Jahre alt geworden. Man ſoll entweder 
ganz früh heiraten oder gar nicht. Wir lebten wie zwei 
Kinder zuſammen.“ 

„Du hajt es oft gejagt.“ 

„Darum wurde fie mir auch ſo früh genommen! Das 
iſt wieder eins jener unverbrüchlichen Geſetze: Haben 
ſich die Menſchen einmal gefunden, die für einander ge- 


ſchaffen find, dann kommen fie entweder nicht zu einander. 


Oder, wenn es ihnen gelingt, dann reißt ſie der täppiſche 
Tod auseinander. Die anderen aber leben fort... ewig 
ſort. Ja, wäre deine Mutter heute noch — es wäre alles 
anders gekommen — — und Vieles wäre nie geſchenen!“ 

Da war es wieder das Unbegreifliche in dieſem Manne, 
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über das er nicht hinweg konnte. Kein Wort kam mehr 
von ſeinen Lippen; auch Gunther fühlte ſich nicht zum 
Sprechen aufgelegt. Schweigend ſchritten fie beide oͤurch 
den Park. Die Sonne griff mit leuchtenden Fingern oͤurch 
die Sichtenftämme und umgoß ſie mit roſigem Dunſt. Ein 
würziger Geruch, aus Kiefernholz und Meeresodem ge- 
miſckt, war in der Luft. Träge feiernde Mittagsſtille brei- 
tete die müden Schwingen über die ſchlummernde Erde, 
langſam und ſchwer brandeten die Wogen an den Strand, 
alles war gemäckliches Kusrunen, ſchläfrige Stille. 
Gunther ſpürte ihren Widerhall am eigenen Körper. 
Kuch in ihm war alles oͤumpf und ſchwer, eine bleierne 
Mattigkeit ſenkte ſich auf ſeine Glieder, er mochte nicht 
mehr nachdenken, es hatte jo gar keinen Zweck, es war 
alles ſo unentwirrbar, ſo ſinnlos und töricht! Sein Blick 
fiel auf den Vater. Langſam ausſchreitend, ging der ihm 
zur Seite, die hochgewachſene Erſcheinung, die nicht im 
leiſeſten gebeugt erſckien, das ſichere Auge, der feſtgeſchloſ⸗ 


Er Mund, das jtarke, eckige Kinn, alles das hatte etwas 
eherrſchendes, Bezwingendes. Und dennoch war etwas 
Unfreies in ihm, bei aller Freiheit etwas Gebundenes, 
aller äußeren Ruhe eine innere Unruhe, die er wohl dem 
Sernjtehenden, aber nicht dem Sonne verbergen konnte. 


„Ja, wäre deine Mutter heute noch —, es wäre 
alles anders gekommen — und vieles wäre nie geſchenen!“ 
Immer wieder klangen ihm dieſe Worte durch Hirn und Herz. 

Was war das Viele, das nie gejchehen wäre?! 

Da er früh feine Mutter verloren hatte und ganz 
auf den Vater angewieſen war, fo hatte er ſich in fei- 
nem Innern mehr mit dieſem beſchäftigt, als es ſonſt der 
aufwachſende Sohn mit dem Vater wohl tut. Die wunder⸗ 
baren Gegenſätze, die ihm feit ſeinen erſten Jugendjahren 
dabei aufgeſtoßen, waren gerade in dieſem längeren und 
ungeſtörten Zuſammenſein in Zoppot gewachſen. 
Oft war ihm zumute, als ſchritte mit dem Vater, wohin 
er den Fuß ſetzte, ein großes, ungelöſtes Geheimnis da- 
hin, dem er nicht nachſpürte, ja, dem er geflifjentlich aus 


wich, weil eine unbeſtimmte Furcht in ihm war, es ein- 
mal enträtfelt zu jehen. 

Aber über all dies Unbegreifliche und Unverſtänd⸗ 
liche hinweg waroͤ er nur um ſo mehr inne, wie auch 
er keineswegs von dem Zauber frei war, den dieſer ſelt⸗ 
ſame Mann auf alle Menſchen übte, die mit ihm in Ver⸗ 
bindung traten, wie er ihn mit der ganzen kindlichen 
Inbrunſt ſeines Herzens liebte! 

Kber jetzt empfand er doch etwas wie Mitleid mit 
ihm. Der arme, ſtolze Vater! Nun hatte ihm die Stunde 
geſchlagen, nun war es aus mit ſeiner Freiheit, die inm 
Lebenselement geweſen! Nun hatte ihm das Schkickſal, 
das nur ſcheinbar und nur auf eine kleine Weile mit ſich 
ſpielen läßt, einen ſtarken Schlag in die Schwingen ver- 
ſetzt und die in die Weite ſtrebenden Flügel geſtutzt, jo 
daß es ein Ende hatte mit den wilden Flügen in das 
Reich des Weiten, Unbegrenzten! 

Weshalb? 


Er wußte es wohl. Die brutale Macht der Ver⸗ 
hältniſſe, die hartgebietende Not hatten inn bezwungen. 
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Kber als vornehmer Mann trug er feine Kette mit fin- 


ſtand und Größe. Er würde, das war er gewiß, immer 
den Freien, Stolzen, Ungebrochenen ſpielen, mochte kom- 
men, was da wollte! Ob andere darunter litten, daran 
zugrunde gingen, danach fragte er nicht. Sie mußten 
ſich abfinden, wie auch er ſich abfinden mußte. Leben 
war eben nichts anderes, als Sichabfinden, das war ſeiner 
Weisheit letzter Schluß! 


Nur wenige Tage hatte Inge auf dem Gute ihrer 
Freundin geweilt. Aber als fie ſetzt nach Zoppot zurück- 
kehrte, war eine merkbare Veränderung mit ihr vor- 
gegangen. Kls ſchämte ſie ſich der leidenſchaftlichen Er⸗ 
regung, die ſie anläßlich der Verlobung der Mutter 

gezeigt hatte, jo ruhig und in Jich geſckloſſen trat ſie 


mom 


— — 


———— K — 


dieſer jetzt gegenüber. Kls läge das alles hinter ihr, 
als wäre ſie mit ihm innerlich vollſtändig fertig. 

Dock mochte fie auch dem Grafen aus dem Wege 
genen — wenn er in ſeiner aus friſchem Humor und 
hinreißender Wärme gemiſchten Art etwas erzählte und 
die Rede nach alter Gepflogenheit an fie richtete, dann 
kehrte in die dunklen, jetzt oft ſo müden Kugen jenes 
ſtille Leuchten wieder, mit dem fie früher ſeinen Wor- 
ten gelauſcht. Aber ſie zeigte auch jetzt ihre Stärke und 
kämpfte das Vergangene nieder und zog ſich um jo ge- 
fliſſentlicher zurück, mochte fie auch mehr darunter leiden, 
als die anderen ahnten. i 

So war fie in früher Jugend einſam geworden, ge- 
rade jo einſam wie Gunther, der bei aller Liebe für den 
Vater dieſen immer weniger verſtand. Aber wenn ſie 
beide auch das gleiche Leid in den jungen Herzen tru⸗ 
gen, keine Brücke führte von der Einſamkeit des einen 
zu der des anderen hinüber, ſie zu erhellen oder wenig⸗ 


ſtens zu mildern. 


* * 


Auch Inge pflegte täglich zu baden, und als die 
Kuguſttage immer ſchöner und wärmer wurden, entſchloß 
ih auch Frau von Rochom, die ſeit längerer Zeit unter- 
brochene Gewohnheit der kalten Bäder aufzunehmen. 

Man ging zur ſelben Stunde mit den Herren und 
traf ſich mit innen in dem Familienbade, das zwiſchen 
Damen- und Herrenbad lag. 

Inge hatte von dem Cage an, da fie das Noroͤbad 
beſuchte, dasſelbe Bademädchen, ein junges Ding von 
fünfzehn Jahren, das aus einer Familie ſtammte, die 
einmal beſſere Tage geſenen und dann durch den leicht⸗ 
ſinnigen Lebenswandel des Vaters verarmt war. ‚Käthe 
hieß fie und war ein hübſchgewachſenes Kind mit noch 
wenig entwickeltem Körper und einem lieblichen Geſicht. 
über dem ein Kranz voller, gelbblonder Zöpfe lag. Die 
Härte ihrer Jugend und der traurigen Verkältniſſe, die 
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fie im Elternhaufe durchgemacht, ſpiegelte ſich in einer 
gewiſſen Srühreife, die nicht nur auf ihrem Antlitz, ſon⸗ 
dern über inrem ganzen Weſen lag. f 

Zu diefem Mädchen fühlte ſich Inge vom erſten Tage 
an hingezogen. Wenn fie das junge Ding mit unermüd- 
licher Gewiſſenhaftigkeit feine nicht leichte Arbeit vom 
frühen Morgen bis zum ſpäten Abend leiſten, allen An- 
forderungen und Launen der verſchiedenen Damen Rech⸗ 
nung tragen und dieſe mit derjelben Freundlichkeit und 
in geſchickter Anpaſſung an ihre Hirt, ja, oft mit ſtiller 
Heiterkeit behandeln, wenn ſie es mit den kindlichen, 
nackten Beinen mit nie raſtender Gejchwindigkeit über 
den weiten Steg oͤahinkuſchen, hier eine Zelle öffnen, 
dort ſie ſchließen und inzwischen allerlei ihr aufgetragene 
Verpflichtungen verrichten ſan, dann empfand ſie eine 
Achtung vor dem Ernſt und der Schwere einer Jugend, 
die für fie in unbekümmertem Nichtstun ſorglos dahin- 
gefloſſen war. 

Frau von Rochow, die in der Zellenreine ihrer Toch⸗ 
ter keinen Platz mehr gefunden, hatte ein anderes Bade- 
mäochen, das in allem juſt der Gegenſatz zu der kleinen 
Käthe war und doch mit ihr in beſter Freundschaft zu 
leben ſchien. Ein raſſiges Mädchen, kaum älter an Jah- 
ren, aber mit einem viel reifer entwickelten Körper. Um 
die kirſchroten Lippen ſchon die Andeutung einer gemif- 
ſen kecken Sinnlichkeit, die pechſchwarzen Augen, die 
unter krauſen Haaren brannten und nie geradeaus, jon- 
dern immer ein wenig von unten emporſchauten, voller 
Schalk und Eollheit. Sie ſowie die gebräunten Wangen, 
die ſonnen verbrannten Arme und Füße gaben der gan- 
zen Erjcheinung etwas Stemöländifches, Zigeunerhaftes, 
wie es in dem ſtrengen Norden wenig zu paſſen ſchien. 
Wie alles an ihr an eine kleine, wilde Katze erinnerte, 
und wenn ſie auch den zahmen Namen „Mieze“ trug, 
fo nannten die Badefrauen und das ganze Badeperſonal 
fie nie anders als die „Wildkatze“. 

Nachdem ſick Frau von Rockow unter der ſchnellen 


ickten Hilfe der kleinen Mieze entkleidet und 
In 12 880 gewählten Badeanzug en 
hatte, begab fie ſich mit Inge zu dem gemeinſamen Dr 
wo die beiden Herren ihrer bereits harrten, Etwas a 5 
ſeits von dem großen Schwarm ließen ſie ſich in hal 
ſitzender, halb liegender Stellung nieder. 

Nicht unweit von ihnen, von einem Kranze auf- 
oͤringlicher Berehrerinnen, ſtark ältlicher oder kaum der 
Schule entwachſener, in weitem Bogen umgeben, im 
Mittelpunkt gewiſſermaßen der ganzen Badegeſellſchaft, 
von einem dem anderen gezeigt und neugierig von allen 
Seiten betrachtet, lag der große Tragöde aus Berlin, 
der ſein Gaftfpiel immer wieder erneuert und ſeinen 
Othello bereits zum zweiten oder dritten Male vor aus- 
verkauften Häufern gefpielt hatte. Wie ein Faun reckte 
und streckte ich die herkuliſche Geſtalt mit der mächtig 
gewölbten Vruſt und dem Stiernacken im Sande. Und 
an einen Faun oder Satur erinnerten auch die Züge 
des klugen, geiſtourchſprünten Geſichtes unter der gemölb- 
ten, niedrigen Stirn mit den buſchigen, hoch gezogenen 

uen. . re 
a Nymphe runte zu feiner Seite, eine junge 
Frauengeſtalt von zartem und doch kräftigem 
Gliederbau, an der alles prickelnde Anmut, ſchwellender 
Liebreiz war: feine Frau, eine gefeierte Scaufpielerin, 
die er vor einigen Jahren geheiratet, und mit der er in 

ücklichſter Ehe lebte. 8 

nn intereffierte das berühmte Paar weniger als 
ihre Mutter und Graf Wolf, der es bereits kennen ge- 
lernt und ſofort ritterlich begrüßt hatte. Ihr er der 
Natur zugewandtes und in ihr aufgehendes Herz hatte 

für die Welt des Scheins nicht den leiſeſten Sinn. 
fiber der kleine Sohn der Beiden war ihr Entzücken, 
ein biloͤnübſcher, ſtrammer Bube von vielleicht vier 
Jahren. Wenn er mit den golögelockten Haarer 
die im friſchen Seewinde flatterten, den hellblauen, im 
mer lachenden Augen darunter, den roſig ſchimmernder 


— — a Deren a en 
Pausbäckchen und dem halbnackten, 
überall gelockt und gerufen, aus 
anderen in ausgelaſſener Luft dahintrollte, einem der 
kleinen Liebesgötter aus der altgriechiſchen Zeit gleich, 
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dann folgten inm ihre Blicke mit Jo ſichtbarem Vergnü⸗ 
gen, dal ſie keinen anderen der vielen Badegäfte mehr 


Jah, die ihr in ihren herausfordernden Kleidur gen gegen 


diefe unschuldige Nacktheit nur um jo abſtoßendͤer er- 
ſchienen. 
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gebräunten Körper, 
einem Arm in den 


9 


Mit einem Male bemerkte ſie, wie der Kleine ſich 
mit einem aufjauchzenden Ruf aus dem Arme der Mutter, 


in den er eben nach feinen vielen Wanderungen zurück- 
gekehrt war, loswand und mit den flinken Beinchen 


einer Dame entgegenſtürzte, die auf der zu dem Famillien⸗ 
„Tante Jja, 


bad hinabführenden Treppe erſchienen war. 


Tante Iſal“ rief er ihr ſchon von weitem entgegen und 


5 


barg, als ſie inn mit den entgegengeſtreckten Händen 


zu ſich herangezogen hatte, 


ihren blühenden Körper. 


anderen hatte er jo feine ganze kindliche Zärtlichkeit ge- 
zeigt, hatte ſich vielmehr ihren Liebkoſungen gegenüber 


nge mußte lächeln. Keiner 


jehr ablehnend erwieſen. 
mal ſeiner habhaft werden und in ihre Arme nehmen 
konnte, war er immer ſpröde und zurückhaltend geweſen 
und ebenſo ſckmell enteilt, als er gekommen war. 


Kn diefe Sremde aber hing er ſick wie einekleine Klette, 
hielt ſie bei den Händen feſt, ließ ſich von ihr durch den 5 
Sand ziehen, flog ihr dann mit einem Satz an den Hals 


und küßte fie jo herzhaft, daß die ganze Umgebung in 
ein helles Gelächter ausbrach. 

Nun wurde auch Gunther, der gerade ein kurzes 
Geſpräch mit Inge begonnen hatte, aufmerkſam. Er fan 
das junge Mäöddıen, das ſich jetzt, von dem kleinen Tra⸗ 
banten geleitet, dem Schaufpielerpaar näherte, fah — — 

„Siber was haft du nur mit einem Male Gunther?“ 
fragte Inge, der das Erſchrecken, das plötzlich in ſeine 
bis dahin ſo runigen Züge getreten, nicht entgangen war. 


ein blondes Zockenhaupt an 


Kuck gegen fie, wenn fie ein⸗ 


z 2 dt 
Er antwortete ihr nicht. Sein Kuge war unverwan ; 
mit einem halb geſpannten, halb hiljlojen Blick auf ſei 
ter gerichtet. 5 
5 der ſaß unbeirrt in ſeiner leichten Haltung, führte 
auch das Gejpräc mit Frau von Rochow, ohne Dr 
Sekunde zu jtocken, mit der alten Lebhaftigkeit "if 
Kber Gunther bemerkte doch den Husöruck Er 2% 
legenheit in feinen Zügen, den nur feine jtarke = 
beherrſchung den anderen verbergen konnte. Jetzt ma 
er eine kurze Pauſe, erhob ſich ein wenig aus ge 
läſſigen Stellung und machte der Fremden, die ag en 
in feine unmittelbare Nähe gekommen war, eine kurze 
re wie ſich in das entzückende Kntlitz 
da drüben eine heiße Blutwelle ergoß, wie es in = 
träumenden Augen eine Sekunde aufblige und fie fi 
ürzt zu Boden ſenkten. a 
be er das z. fragte ihr erſtaunter Blick zu Gunther 
i üb 5 22 2 
Ba hielt ihm ſtand, auch in feinen Zügen war die⸗ 
ſelbe Frage. Zwiſchen ihnen beiden, die ſich mit Wor⸗ 
ten ſo oft und gefliſſentlich aus dem Wege gingen, ap 
dies an ſich unbedeutende Ereignis eine Brücke her, 2 e 
fie in der Gemeinſchaft eines Geheimniſſes verband, as 
hier feine ſtillen Bahnen mitten durch fie hindurch zog, 
das der eine kannte, der andere dämmernd 3 
Nur Frau von Rochow e „Wer 
iſt die Dame?“ fragte fie ihren Bräu igam. : 
„Du haft 15 bereits einmal gejehen, gab dieſer mit 
einem leichten Lächeln zurück. 
„Nicht Zah ich . 
Beſinne dich einmal!“ 6 = 
ae im Theater. Jetzt weiß ich, Die entzük- 
kende Desdemona. Woher eat 1 5 
„Ick bin ihr früher einmal vorg a 
„Ich bin ſelten einem Menſchen begegnet, der 91 
erſten Anblick einen Jo anziehenden Eindruck auf mi 


gemacht hat,“ ſagte Inge, „es iſt ein fo nachdenklicer 


Ernſt in ihrem Geſicht und zugleich eine Lleblichkeit, die 


etwas Rührendes hat.“ 

Ihr Kuge war mit ſeinem ruhig unbefangenen Glanz 
auf Graf Wolf gerichtet. Keine Miene regte ſick in ſei⸗ 
nem Antlitz. 

„Sie Jieht aus, als hätte fie ſchon Schweres durch⸗ 
gemacht.“ 

„Es mag ſein.“ 

„Gerade das würde mich zu ihr ziehen. Du könn- 
teſt mich ihr vorſtellen.“ 

Um Graf Wolfs Lippen ſpielte ein leiſes Lächeln. 
„Sie it eine Schauspielerin,“ gab er nicht ohne Beto- 
nung zurück. 

„Ich hätte fie nie dafür gehalten. Aber es würde 
mich nicht abſchrecken. Siehſt du ſie öfters?“ 

„Bisweilen.“ 
„Und du würdeſt Gelegenheit haben, mich ſpäter 


mit ihr bekannt zu machen?“ 
„Ick würde ſie ſuchen.“ 
„Vergiß dein Wort nicht, Onkel Wolf!“ 
„Das habe ich noch nie getan.“ 


* * 


* 


Wunderlich find die Menſchen — man muß ſie nur 
im Bade fehen. : 

Kuch im Noröbad hatte jeder feine eigene Methode 
des Badens. Der eine fah in einem ganz kurzen Bade, 
das kaum ſeinen Körper benetzte, das Heil, der andere 
bewegte ſich ſo lange im Waſſer, bis ſeine Haut in den 
Farben des Regenbogens erjtrahlte. Ruhend badete die- 
ſer, ſchwimmend mit weit ausholenden Ruderfchlägen 
jener, pujtend und ſchnaubend wie ein Walroß der andere. 
Der ging ſchnell mit heroiſch geſchloſſenen Augen ins 
Waſſer wie in den Tod, jener zauderte, beſprengte ſich 
ungezählte Male, ſchritt dann langſam, immer wieder 
den Fuß zurückziehend, in die Fluten wie zum Opferdienſt. 


Ein anderer wieder, ein komiſcher Kauz, der die 
Beluftigung des ganzen Bades war, erſchien Tag für 
Tag genau zu derſelben Zeit, führte nach Stunde und 
Zahl, gleichviel, ob die Sonne ſieoͤend brannte oder ein 
Gewitterregen feine praſſelnden Sturzwogen hernieder 
ſanoͤte, feine genau vorgeſchriebene Reihenfolge von 
Körperübungen auf dem Steg oder am Strande aus, als 
ginge es um Leben und Too. Er beugte und reckte ſich. 
er hopſte und rannte, er legte ſich auf den Rücken, fuch⸗ 
telte nit den Beinen in der Luft herum, er krauchte auf 
allen Bieren, daß man meinte, ein Kautſchukmann eines 
e hielt hier feine gliederverrenkenden Pro- 

en ab. 

Indes lag ein anderer unbeweglich langgeſtreckt im 
Sande, eine halbe Ewigkeit, wie eine Mumie. Und wie⸗ 
der ein anderer benutzte den Seeſanoͤ, um an ſich den 
Prozeß des Lebendigbegrabenwerdens zu vollziehen, bis 
ſchließlich nur noch die kupferbraune Naſenſpitze aus dem 
ſelbſtgewählten Grabe herausragte. Die ſonſt jo ernſt⸗ 
lich gerierenden Menſchen haben ſehr komiſche Seiten, 
man muß fie nur im Bade ſehen. 

Für Stax und Lux war es jetzt ſchwere Zeit, ſo daß 
ſie aus dem Laufen und Rennen überhaupt nicht mehr 
herauskamen und die Tage, da ſie im Südbad ſelber im 
Waſſer umhertollen oder ſich nach Luſt und Gefallen am 
Strande räkeln und wälzen konnten, während die waſſer⸗ 
triefenden Bädegäſte vor ihren Zellen ſich die Lungen 
aus dem Leibe rufen und pfeifen konnten, wie ein ſchö⸗ 
ner Traum hinter ihnen lagen. Kber die unentwegte 
Tätigkeit focht ſie nicht an, denn ſie machten ihre guten 
Geſchäfte dabei. 

Da die Zellen jetzt vom frünen Morgen an begehrt 
und um die Mittagszeit ſo überfüllt waren, daß ſich ganze 

teihen Wartender vor ihnen bildeten, jo war für fie 
die beſte Gelegenheit gekommen, ihre „Ertravergüti- 
gungen“ einzuneimſen. Wer die Börſe zur rechten Zeit 
zu ziehen wußte, und wem es auf ein anſtändiges Trink- 
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geld nicht ankam, der hatte dafür den Vorzug, gar nicht 
oder nur wenige Minuten warten zu müſſen, denn für 
ihn hatten die einſichtsvollen Beiden immer eine Zelle frei. 

Eines Tages aber drohte dieſe Herrlichkeit ein jähes 
Ende zu nehmen. da erſchien nämlich an Stelle des 
alten, der feine Kufgabe etwas lax erfaßt und ſich gegen 
die Tricke und Kniffe der geriebenen Badejungen gar 


zu nachſicktig gezeigt hatte, ein neuer Badeinjpektor, ein 


herkulifch gebauter Herr mit einem runden, roten Ge⸗ 


ſicht, einem martialiſchen tieſſchwarzen Knebelbart und 


rem Kugen, die unter buſchigen Brauen tatendurſtig 
litzten. 
Herr Ohneforg — fo war der Name dieſes neuen 


Mackthabers — brachte nicht nur militäriſchen Drill, ſondern 


auch eine ganz eigenartige Kuffaſſung von ſeinem Amte 


in die ihm aufgetragene Tätigkeit mit. Hatte fein Bor⸗ 
gänger aus einer ihm angeborenen Weichherzigkeit die 


Zügel dem Publikum wie dem Badeperſonal gegenüber ſehr 


locker gelaſſen, jo zog er ſie um jo ſtraffer und erblickte 
jeine Obliegenheit in der Hauptſache darin, beiden auf 


jede Weiſe das Leben ſchwer zu machen. 
Seine erſte Tat beſtand darin, daß er die Badejungen 


um ſich ſammelte, ihnen eine Rede hielt, die jeden ande- - 
ren bis ins tiefſte Mark erſchüttert hätte — nur dieſe 


braven Jungen nicht. 
Dann ging er dazu über, ihnen eine ſolche Menge 


von Vorſchriften einzuſchärfen, daß fie auch der Beſt⸗ 


geſinnte nicht hätte behalten oder gar beachten können. 
Die wichtigste von allen aber, die unter ſeinem Vorgänger 


unverantwortlicherweife ſehr läſſig gehandhabt war, legte 


er ihnen am Schluſſe mit allem Nackdͤruck ans Herz: 
auf die an den Zellentüren ausgehängten Schiefertafeln 


genau die Zeit anzuſchreiben, in der der Badende ſeine 


Zelle beträte, und ſorgſamſte Achtung darauf zu geben, 
daß die für den Aufenthalt in der Zelle als Höchſtmaß 
erlaubte Friſt von einer Stunde auch nicht um die Dauer 
einer Sekunde überſchritten würde. Zumiderhandelnde 
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wären ihm ſofort zu melden, damit er fie zur nachſichts⸗ 
loſen Beſtrafung führen könnte. 

Star und Lux, die ihm von vornherein ſtark ver- 
dächtig erſchienen, und die er deshalb während feiner 
Antrittsrede beſonders aufs Korn genommen, nickten 
verſtänoͤnisinnig mit dem Kopfe und gelobten, genau 
nach den erhaltenen Weiſungen zu verfahren, während 
fie im Stillen die Maßnahmen erwogen, auch dieſem 
Eingriff in ihre Einnahmen erfolgreich zu begegnen. 

Und nun begann ein neues Leben im Noroͤbad, und 
Herr Ohneſorg führte ein ſtrenges Regiment. Wie ein 
Vertreter der hohen Polizei war er auf dem Platze, jo- 
wie er nur den leiſeſten Anlaß witterte, wies Alt und 
Jung zurecht, oͤuldete keine Auflehnung, ſchrieb Namen, 
Stand und Krt des auf friſcher Tat ertappten Übeltäters 
in ſein großes, braunleoͤernes Notizbuch, das 
drohend aus ſeinem Buſen hervorragte, beauffichtigte mit 
Krgusaugen Vademeiſter und Kontrolleur, wetterte, wie 
er nur in der guten alten Zeit als Feloͤwebel hatte wet⸗ 
tern können, auf die Badejungen, jo daß das friedlich 
ioulliſche Noröbad im Handumdrehen ſich in einen Polizei- 
ſtaat gewandelt hatte. 

„Star!“ 

„Herr Badeinſpektor!“ 

„Stax, mein Sohn, komm doch einmal her. Der Herr 
auf Nummer kundertſechsundoͤreißig iſt noch immer in 
ſeiner Zelle. Du haft ihn beim Verlaſſen zu mir zu füh- 
ren, er ſoll wegen Übertretung der erlaubten Zeit eine 
Mark Nachgebühr für jede Viertelſtunde zahlen, ver- 
ſtehſt du mich? Behalte ihn im Auge, daß er nicht ent⸗ 
wiſcht, wie dein Herr geſtern auf hunderteins. Sonſt 
jage ich dich noch heute zu allen Teufeln!“ 

Stax wiegte ein wenig das Haupt, ließ die Hände 
an den Hojennähten auf- und niedergleiten und antwor- 
tete mit demütiger Stimme: „Da irrn de Herr Badinſpekter 
aber woll e wenich —, de Herr auf hundertjecsund- 
oͤreißig is erſt ne Viertelſtunde in de Zell’, de Herr Bad⸗ 


5 Artur Brauſewetter, Die Badejungen von Zoppot 


infpekter könne ſich ja ſelbſt überzeuje. Sie han’s ja 
ſelbſtens aufjeſchriebe.“ 

Mit ſtapfenden Schritten begab ſich Herr Ohneſorg 
an die Tür der Zelle Nummer hundertfehsunddreißig, 
las die Kuſſchrift und ſchüttelte den Kopf: „Zum Teufel 
auch — follte ich mich jo irren? Aber richtig iſt's, ich 
hab's diesmal ſelber aufgeſchrieben!“ 

Star jedoch begab ſich, einen unverhohlenen Triumph 
auf dem frechen Geſichte, zu einer gegenüberliegenden 
Zelle, auf deren Tafel Herr Ohneforg, weil er ihm nicht 
ganz traute, ebenfalls höchſt perſönlich die Zeit vermerkt 
hatte, und ſchob auch hier, die ſteile und kratzlige Zahlen- 
ſchrift des Badeinſpektors tadellos nahahmend, die Uhr 
um eine halbe Stunde zurück. 

„Es kommt mir doch fehr ſonderbar vor,“ ſagte 
Herr Ohneforg am nächſten Morgen zu Stax, „daß ich 
mich zweimal in der Zeit ſo geirrt haben ſoll. Und 
immer jujt bei dir — na, wir werden ja Mittel und 
Wege finden!“ 

Und er heckte, von Staxens Gaunerei feſt über 
zeugt, einen Gedanken aus, der jeden weiteren Betrug 
unmöglich machen follte. Jedesmal, wenn er oder Star 
die Stunde, da ein neuer Veſucher die Zelle betrat, auf 
die Taſel kreideten, zog er gleichzeitig das große braun- 
lederne Notizbuch aus dem Buſen hervor und trug da 
Nummer der Zelle und Stunde auf das ſorgſamſte ein. 

„So, mein Junge, hem .. hem“, meinte er mit 
ſelbſtzufriedenem Lächeln, „nun werden wir uns mit 
der Zelt wohl nicht mehr auseinander rechnen — wenn 
man älter wird, muß man ſein Gedächtnis ein wenig 
ſtügen und doppelte Buchführung haben — hem .. hem.“ 

fiber wenn er glaubte, daß er durch einen fo fein 
ausgeklügelten Schachzug einen Star matt geſetzt, jo 
irrte er trotz aller ſeiner Unfehlbarkeit. 

Denn ſchon war dieſer auf dem Plan und traf ſeine 
Gegenmaßregeln. 

Sowie ſich Herr Ohneforg jetzt nach Ablauf der be- 


67 


ſtimmten Friſten mit feinem ſtampfenden Schritt zu ſeinen 
Zellen begab, um nach dem Rechten zu jehen, fand er 
ſie oroͤnungsmäßig leer. 

Daß Stax wenige Minuten vor Kblauf der ſtreng 
beobachteten Stunde in aller Heimlichkeit die Sachen des 
betreffenden Herrn in eine andere, zu dieſem Zwecke 
künjtlich leer gehaltene Zelle gebracht und ihr Beſitzer 
ſich unbekümmert um alle unumſtößlichen Vorſchriften 
des geſtrengen Herrn Vadeinſpektors in Waſſer und 
Sonne ſo lange tummelte, wie es ihm beliebte, das 
ahnte die alles durchſchauende Seele des Herrn Ohne- 
ſorg nicht. 


* * 


Wieder hatte das Zoppoter Kurtheater einen großen 
Kbend. Elſe Flemming, die mit ihrer Desdemona alle 
Herzen gewonnen, verabſchiedete ſich, um ihren Ver- 
pflichtungen en einem großen Stadttheater nachzukom⸗- 
men, als Nora, und der berühmte Tragöde vom Stadt- 
theater in Berlin unterbrach ihr zuliebe feine Sommer- 
ruhe, die er mit Frau und Kind nach beendetem Gajt- 
ſpiel in Zoppot verlebte, und gab den Hellmer. 

Gunther, der jetzt meiſtens auf ſeinem Gute weilte 
und nur für dieſen Abend mit dem Kuto herüber⸗ 
gekommen war, nahm mit dem Vater die beiden Hinter- 
plätze der Loge ein, während Inge und ihre Mutter 
vor ihnen ſaßen. 

Kber was war heute nur mit dem Vater? 

Ganz gegen ſeine Gewohnheit ſchien er von dem, 
was ſich hier vor ſeinen Kugen abſpielte, völlig unbe⸗ 
rührt. Weder der große Gaſt, der in eigenartiger Kuf⸗ 
faſſung aus dem meijt nach trockener Theaterſchablone 
geſpielten Hellmer einen Menſchen aus Fleiſch und Blut 
geſtaltete, noch Noras zuerſt entzückendes, dann packen- 
des Spiel ſchienen irgenoͤwelchen Eindruk auf inn zu 
machen. Er rückte auf ſeinem Seſſel hin und her, er 
ſtreckte bald die Beine von ſich, bald ſchlug er ſie über- 
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einander, einige Male unterörückte er ein Gähnen, 
dann flüſterte er, was er ſonſt nie tat, ein paar Worte 
zu ſeiner Braut hinüber, jetzt ſan er ſogar nach der Uhr, 
hielt fie einige Sekunden in der Hand, ſteckte ſie wieder 
in die Taſche, um ſie nach kurzer Zeit wieder von neuem 
hervorzuziehen. 

Was in aller Welt war in ihn gefahren? War es 
Gleichgültigkeit, Langeweile? Oder war es wieder jene 
unbegreifliche Unruhe, die inn ſo oft erfaßte, auf einem 
Spaziergange, im Bade, wenn ſie beide lang hingeſtreckt 
in der Sonne lagen, ja, mitten in einem Geſpräch? 

Jetzt wurden Gunthers Gedanken doch abgelenkt 
und von Bater und Inge fort auf die Bühne gezogen: 
Noras große Szene war gekommen, in der fie, die 
Godesangjt im Herzen, vor ihrem Gatten die Tarantella 
tanzt. Es war ein Doppelſpiel von ſo elementarer 
Leidenſchaft und jo überzeugender Wahrhaftigkeit, daß 
man für dieſen Kugenblick nichts anderes ſenen und 
hören konnte und mit Leib und Seele in ihren Banden 
war. Dazu hatte ſie nie ſo hinreißend ausgeſenen wie 
in dieſer Szene, mit dem langen bunten Schal um den 
Nacken, dem Tamburin in den lebenden, jeden Ahyth- 
mus der Muſik begleitenden Händen und dem gelöjten 
Haar, das wie eine große goloͤene Welle über Schulter 
und Rücken dahinflutete. 

Was wird der Vater dazu ſagen? Wird jetzt nicht 
auch ſein Gleichmut und feine Kälte gebrochen fein! — — 
da merkte er, daß der Stuhl neben ihm leer war. 

So ganz verſunken mußte er in das aufregende 
Spiel auf der Bühne geweſen fein, jo leiſe mußte ſich 
der Vater in dem Dunkel der Loge entfernt haben, daß 
er nichts davon gemerkt hatte. 

Der Vorhang fiel — aber oͤer Vater war immer 
noch nicht da. Was mochte geſchehen ſein? 

Auch Frau von Rochow ſchien beunruhigt. Zuerſt 
ſah fie ſich mehrere Male um, dann fragte ſie inn und 


Inge. Kber niemand konnte ihr eine Auskunft geben, 
niemandem hatte der Vater irgend etwas gejagt. 

Endlich, als die Pauſe bereits ihrem Ende entgegen 
ging und das Glockenzeichen erklang, erſchien er, ein 
verbindliches Lächeln um die Lippen, aber in der Tiefe 
des Kuges jenes unruhige Flackern, das eben nur 
Gunther kannte. 

Er nahm feinen Sitz hinter ſeiner Braut, ſagte ihr 
ein paar liebenswürdige Worte, ohne jedoch ſein Fern- 
bleiben mit einer Silbe zu erwähnen. Erſt als Gunther 
äußerte: „Du haft viel verſäumt, Vater,“ erwiderte er 
mit einem leichten Achſelzucken: „Ich hatte eine wich⸗ 
tige Unterredung.“ 

„Gerade jetzt während der Vorſtellung?“ fragte 
Frau von Rockow mit einigem Befremden. „Ließ ſie 
ſich nicht aufſchieben?“ 

„Sie ließ ſich nicht auſſchieben.“ 5 

Der Vorhang ging in die Höhe, das Spiel nahm 
ſeinen Fortgang. 
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der nächſte Morgen brachte ſeit längerer Zeit 
regneriſches und ſtürmiſches Wetter. Als hätten Himmel 
und Erde ein tiefes Leid erfahren, fo dunkel und traurig 
war mit einem Male ihr Antlitz geworden. Über das 
Meer aber raſte in wilder Jagd ein ganzes Heer be- 
trunkener Faune dahin, wühlte die Wogen von Grund 
auf empor, packte ſie an den noch emporziſchenden 
Giſchtkämmen, warf ſie hin und her, bis ſie in einem 
Sturzregen diamantener Splitter verſtoben, und hohn- 
lachte über die armen Schiffe, die da oͤraußen den Toten⸗ 
tanz tanzten. > 

In den Bädern waren die größten Vorſichtsmaß⸗ 
regeln getroffen, der Kuß enſteg durfte überhaupt nicht 
betreten werden, die Treppen, die von hier aus in das 
Waſſer führten, waren mit Holzleiſten geſperrt. 

fiber ein Vergnügen war es, heute zu baden, wenn 
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die Wellen hoch oben von der tiefgewühlten See in 
weitgeſchweiftem, königlichen Zuge dahingerollt kamen, 
man ſich innen entgegenwarf, ſie einem mit wuchtigem 
Keulenhieb auf den Rücken ſchlugen oder mit Donner- 
getöfe über einem zuſammenſtürzten, da man wie ein 
Spielball dem Strand entgegengeſchleudert wurde, einen 
Kugenblick wie betäubt dajtand und ſich dann mit auf- 
jauchzender Luſt der nächſten entgegenwarf, die in ebenſo 
königlichem Zuge dahingerollt kam, mit ebenſolchen 
Donnerkeulen ſchlug. 

Gunther weilte ſchon weit über die gewohnte Zeit 
im Waſſer, es war gar nicht möglich, ſich von diefem 
herrlichen Wellenſpiel, diefem luſtigen Jagen und Peit- 
ſchen, das das Blut in ſo friſche Wallung brachte, zu 
trennen. 

Endlich aber mußte es doch fein. Tor Tehnzen, 
ſtand bereits ſeit zehn Minuten mit dem Badelaken 
und dem Bademantel bereit, und wenn er auch 
nicht wagte, dem da draußen, der fih mit ſo ſicht⸗ 
barem Entzücken in den heiß zuſammenſtürzenden 
Strudeln tummelte, irgendwelche Zeichen zu geben, fo 
merkte man ihm doch eine gewiſſe Sorge an, wenn jener 
ſich zu weit in die brodelnden, wild überkippenden 
Giſchtmaſſen hinauswagte und fich ſelbſt durch das be- 
reits zweimal gegebene Hornſignal nicht abſchrecken ließ. 

„Der Herr Graf find heute aber ſehr lange oͤraußen 
geblieben — ’s iſt ſolche Sache, ſo'n Wetter haben wir 
hier noch nicht gehabt. Manchmal ſah es wirklich ganz 
gefährlich aus, und der Wächter wollte ſchon zum dritten 
Male tuten.“ 

„Was bei Nichtbefolgung meine ſchwere Veſtrafung 
ſeitens des geſtrengen Herrn Badeinjpektors, womöglich 
meine Kusweiſung aus dem Bade nach ſich ziehen würde. 
Aber es war zu ſchön draußen, und es tut einem Jo 
not, daß einem mal die böſen Gedanken aus Herz und 
Hirn fortgeſpült werden!“ 

„Der Herr Graf haben dock keine böſen Gedanken.“ 
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„Ach, mein Junge, wenn du wüßteſt! Böſe Ge- 
danken und allerlei anderes.“ 

„Hm . . daß der Herr Graf Sorgen haben, das 
habe ich wohl gemerkt.“ 

Gunther Jah den Jungen an. Er hatte immer Wohl- 
gefallen an ihm gefunden. Dieſe treue Teilnahme, die 
ſchlichte Art, in der er fie kundgab, taten ihm wohl. 

„Haft du meinen alten Herrn nicht gefehen, Tor?“ 

Er wußte, er konnte mit dem Jungen in vertrau- 
lich gemütlichem Ton ſprechen. der würde die Grenze 
nie überſchreiten, die Formen ſtets bewahren. 

„Der Herr Graf find heute noch nicht hier geweſen.“ 

„Das Wetter mag ihm zu wüſt geweſen ſein.“ 

„Der Herr Graf lieben ſonſt den Sturm am meijten. 
Es kann ihm gar nicht toll genug ſein.“ 

„Dann kommt er vielleicht noch. Als ich aus dem 
Hauſe ging, war alles ſtill bei ihm. Du kannſt mich in 
der Zelle frottieren. Ein Luftbad iſt heute kein Ver⸗ 
gnügen.“ 

Kls Gunther in das Sckaufflerſche Fremoͤenneim 
eee fragte er das Zimmermädchen, ob ſein 

ater noch oben auf ſeiner Stube wäre. Das Jah ihn 
mit einem erſtaunten Blick an: „Der Herr Graf ſind 
doch verreiſt.“ 

„Verreiſt?“ 

„Ja, wiſſen denn das der Herr Graf gar nicht? 
Gejtern abend, es mochte jo um halb Neun fein, kamen 
der Herr Graf mit einem Dienſtmann hier an und ließen 
ſein Gepäck, das ſchon fir und fertig gepackt war, auf 
den Bahnhof ſchaffen. Hier iſt übrigens ein Brief für 
den Herrn Grafen.“ 

Gunther öffnete und las: 

„Mein lieber Junge. Du konnteſt Deinen Vater 
nie alt genug machen und riebſt ihm feine ſechsund⸗ 
vierzig jo beharrlich unter die Naſe, daß er ſchließlich 
ſelber an fie glaubte. Aber zum Kuckuck, jo alt und 
lebensmüde iſt er doch noch nicht geworden, um ſich 


begraben zu laſſen — ſei es auch in der behaglichſten 
Ehe mit der beſten Frau der Welt. Nein, mein Junge, 
ich kann noch nicht in den goldenen Käfig, ich muß die 
Schwingen regen, jo lange ſie noch ein bißchen Schwing- 
kraft haben. „Carpe diem“, das war meine Loſung. 
Je älter man wird, um jo mehr hat man die Pflicht, 
ſich jung zu erhalten. 

Kn Frau von Rochow habe ich geſchrieben und 
mich zu rechtfertigen geſucht, wenn das überhaupt mög- 
lich iſt. Sie wird mich nicht verſtehen. Ich verarge es 
ihr nicht. Sie iſt in ihrem Rechte. Jeder muß die 
Folgen ſeines Tuns allein tragen — ich habe ſchon 
ſchwerere auf mich genommen und lerne mich auch mit 
ihnen abzufinden. Fluch Du wirſt meine Handlung 
verurteilen. du mußt es. fiber ich habe manchmal 
das Gefühl, als wäreſt Du dem Verſtändnis für Deinen 
Vater nicht ganz ſo ferne wie die anderen, wenn du 
auch glücklicherweiſe feine Anlagen nicht geerbt haft, 
ſondern mehr Deiner Mutter gleichſt. Ich mache jetzt 
meine Reife mit Fräulein Flemming, dem liebens- 
werteſten Geſchöpf, das mir bisher auf meinen Wan- 
derungen durch dieſe arme Erde begegnet iſt. Sie tritt 
ihre neue Stelle erſt nach einigen Wochen an. Wo ich 
. dann bleibe, weiß ich noch nicht. Jedenfalls wirſt Du 
mich ſobaloͤ nicht wiederſenen. Aber wenn ich einmal 
jlügellahm geworden, was hoffentlich nicht ſobald ge- 
ſchenen wird, weiß ich den Winkel, in den ich mich ver- 
kriechen kann. Dann komme ich zu Dir.. Bis dahin 
lebe wohl, mein Junge. Denke nicht zu ſchlecht von 
Deinem Vater, deſſen einzige Beruhigung iſt, daß er Dich 
auf Deinem herrlichen Beſitze gut geborgen weiß.“ 

Eine lange Weile ſaß Gunther wie feſtgewurzelt 
auf ſeinem Platze. a 

Kllerlei Gedanken ſtiegen in ihm auf und nieder, 
ſckrwere, traurige. 


* * 


Beim Mittageſſen fand er Inge allein am Ciſche. 
Frau von Rockow hatte ſich auf ihrer Stube anrichten 
laſſen. : 2 

Sie begrüßte ihn in der alten Weiſe. Als wäre 
nicht das Geringste geſchehen. Aber fie tat keine Frage 
nach ſeinem Vater. Da war ihm klar, daß ſie alles 


te. 

Jetzt fiel ihm auch auf, wie bleich ſie war, und wie 
eine mühfam verhaltene Erregung auf ihren ſchönen 
Zügen lag. Aber ſie wollte ſie auch jetzt nicht aujkom- 
men laſſen. 5 

„Ein jo ſchönes Bad wie heute haben wir den 
ganzen Sommer nicht gehabt.“ 

„Du haft gebadet?“ . 8 

Ein Befremden war in ſeiner Frage, das ihr nicht 
entging. 

„Ich erfuhr es ja erſt nachher.“ 

Run war das Eis gebrochen. Aber mehr zu jagen 
waren fie beide noch nickt fähig. Inge, obwohl ſie in 
der Steiheit der Natur groß geworden, zeigte ſich ſtets 
als Dame der Welt, ſowie ſie in Geſellſckaft anderer 
war, noch dazu ſo vieler Fremder, wie ſie hier um ſie 
herum aßen, ſchwatzten und die neugierig verjtohlenen 
Blicke auf fie beide richteten. Als wüßten fie alle ſchon 
das Ungeheure, das jetzt als der neueſte Skandal, tau- 
jenöfach entjtellt und übertrieben, durch ganz Zoppot 
gehen würde. Sie nahm von den zahlreich gebotenen 
Schüfjeln und ließ nicht die geringſte Veränderung in 
ihrer Haltung ſpüren. ö | 

Er aber, der ſich nicht in derſelben Weiſe beherr · 
ſchen konnte, ließ die meiſten Gänge an ſich vorüber ⸗ 
gehen, berührte auch die auf den Celler gelegten Biſſen 
kaum und blickte immer noch mit dem umflorten Kuge 
vor Sich hin. . 

Da fühlte er mit einem Male ihre weiche Hand 
auf der ſeinen, nur für eine Sekunde. Und nur für 
eine Sekunde ſenkte ſich ihr dunkles Kuge in das feine. 
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„Du mußt es dir nicht fo zu Herzen nehmen!“ 
ſagte ſie ganz leiſe, aber mit einem warmen Klang in 
der Sprache. 

Nie hatte ihn ein Wort von ihr fo tief berührt 
wie dieſes, nie hatte er gefünlt, wie lieb er ſie hatte 
wie in dieſer Stunde. Zugleich ergriff inn die Selbſt⸗ 
loſigkeit, die aus ihren Worten ſprach. 

„Und du, Inge?“, fragte er ebenſo leiſe zurück. 
„Ich weiß ja, daß du ebenſo ſchwer daran trägſt. Er 
ſtand dir näher als all die anderen. Und wenn er deine 
Mutter geheiratet hätte —“ 

„Sprich davon nicht, Gunther — kein Wort, wenn 
ich dic bitten darf!“ 

„Du hajt meinen Vater geliebt,“ ſagte er da. 

Sie hielt ſeinem forſchenoͤen Auge jtand. 

„Ick weiß es nicht, Gunther,“ erwiderte fie. „Er 
war mir der Vater, mehr kann ich dir nicht ſagen. In 
ihm lebte er mir fort. Er war gerade wie der Vater: 
jo ganz anders als die anderen. Klles an ihm war jo 
eigen, jo voller Kraft, weißt du, und ſchäumenden Le⸗ 
bens. Man mußte ihm folgen, ob man wollte oder 
nicht. Darum kann ich ihm nicht zürnen.“ 

„obwohl er deiner Mutter ein jo ſchweres Leid 
angetan?“ 

„Ja, obwohl er das getan hat.“ 

„Nein, Inge, du weißt, was mir der Vater it. 
Kuch ick habe für manches Verſtändͤnis gezeigt — aber 
über dies denke ich nicht wie du.“ 

„Er konnte nicht anders. Er wird ſein Leben aus- 
leben bis zu ſeinem letzten Ktemzug und es dann aus- 
gehen laſſen — vielleicht auch ſelber auslöſchen wie ein 
Licht, das einmal noch aufzuckt und dann ſchnell ver- 
glimmt.“ a 

Er jah fie mit einem erſchreckten Blik an. Woher 
kam ihr dieſe Kenntnis, dieſe Tiefe des Urteils über 
ſeinen Vater? 


„. . Selber auslöſchen? Meinſt du das wirklich, 
Inge?“ 8 

a „Laß das jetzt, Gunther! Hier kann ich über jo 

etwas nicht ſprechen. Aber komm, laß uns aufjtehen 
und eine kurze Wanderung am Strande machen. 
habe ein Verlangen nach Meer und freier Luft. 


Immer noch tobte da oͤraußen der Sturm und 
wühlte das Meer bis in feine tiejjten Tiefen auf, daß 
die Wogen mit den weißen Giſchtköpfen wie reißende 
Ungeheuer dahinrajten, im donnernden Zuſammen urz 
aufeinander prallten und die ganze See eine blaugrüne, 
kochende, brodelnde Maſſe erſchien, über die die Möwen 
mit ſcharſem Schrei dahin flatterten. 

„Die Mutter iſt jetzt außer ſich,“ ſagte Inge, als 
fie über die jenſeits der Düne gelegene Promenade 
dahinſchritten, die gegen den Sturm mehr geſchützt war. 
„Sie will niemand jehen. Huch mich nicht. Sie hat 
ſich auf ihr Zimmer eingeſchloſſen und ijt mit ſich und 
der ganzen Welt zerfallen. Aber das wird fi wieder 
geben, und fie wird überwinden — ſckneller als alle 
anderen.“ 

„Er hat unverantwortlich an ihr gehandelt.“ 

„Du darfit deinen Vater nicht nach dem gemöhn- 
lichen Maßſtabe meſſen, Gunther.“ 

„Weißt du, Inge —, du biſt ja der einzige Menſchk, 
dem gegenüber ich mich über alles dies einmal aus- 
ſprechen kann, es lajtet oft Jo unerträglich ſchwer auf 
mir. Es ijt das Rätselhafte in ihm — und manchmal 
packt mic eine große Furcht.“ 

„Eine Furcht, Gunther?“ 

„Ja, als trüge er irgendetwas mit ſich herum, 
etwas Dunkles, er Als ginge es immer mit 
inm und ließe ihn nie los.“ 

„Er liebt dich!“ ſagte fie ſchlicht und wahr. „Kei⸗ 
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x a wußte er, daß es keinen Widerfpruch mehr fü 
ihn gab, und daß er ganz allein fein würde. Der Beler 
war gegangen, er wußte nicht, wohin, und wann er 
einmal zu ihm zurückkehren würde. Nun ging auch 
fie, und er wußte wieder nicht, wohin, und ob ſie noch 
ge 15 zurückkommen würde. 
„Wir wollen umkehren,“ ſagte ſie, „es wird 
und mich fröſtelt. Die ſchönen Doc Ei zu ee 7 
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Nun war auch für ihn die Stunde der Trenn 
un 
gekommen. Von Menſchen hatte er keinen Kbſchied = 
nehmen. Nur von der See wurde ihm das Scheiden 
ſcwer. Denn die hatte er geliebt von den frühejten 
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Tagen feiner Kindheit an, mit der hatte er ſich um jo 
tiefer verwachſen gefühlt, je älter er geworden war. 

Der Himmel war nock trübe, wenn auch nicht mit 
jo ſchwarzen Schleiern mehr verhangen wie am geſtrigen 
Tage, und das Meer grollte wohl noch, aber es war 
nicht mehr der kochende Aufruhr entſeſſelter Elemente, 
wie er geſtern alle Schranken geſprengt hatte. Es war 
ein mehr verhaltenes, dumpf emporſteigendes Branden, 
deſſen regelmäßigem Rhuthmus ſich das Rauſchen der 
Fichten im Noröpark eigenartig anpaßte: ab und zu 
ſchrie ein Raubvogel. 

Als Gunther zu feiner gewohnten Stunde in's 
Noröbad kam, hatte die Sonne gerade nach zähem 
Kampfe die dichte Wolkenſchicht durchbrochen. Schnell 
entkleidete er ſich, um heute zum Abſckied noch ein 
Sonnenbad zu erhaſchen. 

Aber die vielen Gedanken, die in ihm lebten, ließen 
inn zu dem Genuß nicht kommen, den er ſonſt von 
dieſen Sonnenbädern hatte. Goethes Worte ſielen ihm 
ein: „Beim Baden ſei die erſte Pflicht — Daß man ſich 
nicht den Kopf zerbricht — Und daß man immer nur 
ſtudiere — wie man ein luſtig Leben führe!“ 

Ein luſtig Leben! Schließlich war er doch noch 
jung, war gejund, hatte ſein ſchönes Gut und fein 
reichliches KAuskommen — warum führte er nicht auch 
jenes luftige, unbekümmerte Leben, das er den ganzen 
Sommer hindurch hier um ſich her in ausgelaſſener 
Heiterkeit, in nie ermüdender Daſeinsfreude ſich ab⸗ 
ſpielen ſah? 

Ein Durſt nach einem neuen Leben voller Licht 
und Freiheit erwachte in ihm, wie er ihn nie gekannt, 
und ſo war ſeine Seele von ihm erfüllt, daß er es gar 
nicht merkte, daß die aufſteigenden Wolkenungeheuer 
dort oben die arme Sonne, die ſich nur ſo kurzer Zeit 
ihrer Freiheit und ihres Lichtes erfreut hatte, mit den 
gierigen Krallen bereits gepackt und in ihren mächtigen 
Schoß hinuntergezogen hatten. 


Gab es auch in ſeinem Leben fo aufjtelgende und 
wieder hinabziehende Gewalten, die den Menſchen 
rettungslos in ihren Banden halten, mag er ſich auch 
noch jo frei dünken und wähnen, fein Leben auf- und 
abwärts führen zu können, ganz wie es ihm beliebt? 


„Der Herr Graf werden ſich erkälten. Das iſt doch 


heute kein Sonnenbad mehr,“ hörte er eine jugendliche 
Stimme hinter ſich, und als er ſich umblickte, ſtand 
Tor Tehnzen vor ihm. 

„Dann iſt es ein Luftbad, das Kopf und Sinne 
friſch macht.“ 

„Kber das Blut darf ſich vor dem Bade nicht ab- 
kühlen!“ erwiderte Tor mit einer von Herrn Budde ge- 
lernten Weisheit, über die Gunther lächeln mußte. 

Er brauchte heute längere Zeit zum Ankleiden als 
ſonſt. Es ging ihm alles mit einer gewiſſen Schwere 
von der Hand. 

Wenige Stunden noch, dann ſaß er auf feinem Gute. 
Niemand erwartete ihn dort, niemand kümmerte ſich um 
ihn. Er hatte zwar eine Wirtin, die für fein leibliches 
Wohl in beſter Weiſe ſorgte, und auch einen fleißigen 
Inspektor, das war aber alles. 

Der melandolijche Herbſt kam und der Winter mit 
ſeiner frierenden Einſamkeit ... er war allein. 

Mit einem Male tauchte ein Gedanke in ihm auf. 

„Tor!“ rief er über den Steg, und ſchnell wie ein 
Pfeil war der Junge, der ihn eben verlaſſen hatte, wie⸗ 
der bei ihm. 

„Sage mal, Tor, wie lange dauert deine Tätigkeit 
hier eigentlich noch?“ 

„Nu — bis die Badezeit zu Ende iſt. Am erſten 
Oktober werde ich entlaſſen.“ 

„Und was wirſt du dann machen?“ 

„Was ich dann machen werde? Hm... ich weiß 
es noch nicht. Vielleicht gibt mich mein Vormund dann 
wieder zu einem Schloſſer, vielleicht auch wo anders hin.“ 

„Hätteſt du vielleicht Luſt, auf mein Gut zu kommen?“ 


Mit großen Augen jah ihn der Junge an. „Huf 
Ihr Gut, Herr Graf?“ 26 

„Nun ja, ich meine: zu meiner perſönlichen Bedie- 
nung. Wenn du dich brav und zuverläſſig zeigſt, würde 
es dir nicht ſchwer werden, ſpäter zu einer gewiſſen Ber⸗ 
trauensſtellung bei mir aufzurücken, vielleicht als mein 
Sekretär oder dergleichen. Ich brauche ſolchen Menſchen. 

„Herr Graf — —“ a i 

Er vermochte weiter nichts hervorzubringen. Zweifel 
und Bejangenheit ſpiegelten ſich in ſeinen kindlichen 
Zügen. Zugleich ein großes Glück, das ſein ganzes fint- 
litz oͤurchleucktete. 

„Nun, willſt oͤu?“ 47 

„Ob ih will? Mit taufend Freuden will ich!“ 

„Gut. Zum erſten Oktober krittſt du deine Stelle 
bei mir an. Das übrige wird ſich leicht finden.“ 

Der Sommer ging mit Rieſenſchritten ſeinem Ende 
entgegen. das Wetter war wieder hell und freundlich 
geworden, die ſchönſte Zeit für Zoppot, der Herbſt, war 
gekommen. Dieſe unvergleichlichen Morgen, wo die Sonne 
aus dunſtigen Schleiern Jich ſchälte wie eine junge Königin 
aus ihren Gewändern, der wolkenloſe Himmel wie von 
blaßblauer Seide ſchien und alles ſo herb und klar und 
durchſichtig war, daß jeder Atemzug würzige Friſche und 
neue Kraſt in die Seele trug. i 

Aber die Menſchen find Heroͤentiere. Die Kurzeit 
war nun einmal beendet, da kam man nicht mehr nach 
Zoppot; nur hier und da erſchienen einige Danziger, ihr 
Bad fortzuſetzen. = 

Herr Ohneforg, der Badeinſpektor, war der einzige, 
an dem die veränderten Verhältniſſe ſpurlos vorüber- 
gingen. Obwohl die Badezellen jetzt den ganzen Tag 
leer ſtanden und für jeden Beſucher zehn bis zwanzig 
zur Verfügung waren, kreidete er, genau und gewiſſen⸗ 
haft wie in der bedrängten Hauptzeit, die Stunde des 
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Eintritts auf die Tafeln und in das große braun-lederne 
Notizbuch ein und achtete mit unbeirrtem Eifer, daß ſie 
ja nicht um eine Minute überſchritten wurde. 

Aber Star konnte keine Schiebergejchäfte mehr machen 
und Lux fein Steuerſyſtem nur mit ſehr geringem Er- 
folge fortführen, jo daß innen beiden die Arbeit nicht 
mehr lohnte und ſie, wie zum Anfange der Badggeit, 
am Strande, Zigaretten rauchend und Süßigkeiten lut- 
ſchenoͤ, herumlungerten. Ihr Hauptvergnügen aber war, 
aus großen Haufen erledigter Eintrittskarten ein Feuer 
anzulegen und mit Entzücken dem Rauch und Qualme zu- 
zuſehen, oͤer, die wundervolle Luft vergiſtend, inallerleidunk- 
len Gebilden weit über den Strand und das Waſſer zog. 

Sie waren jetzt nur noch ihrer oͤrei; die anderen 
waren als überflüſſig enttajjen. Das brachte fie ein- 
ander näher, und auch Tor wurde jetzt ihres Verkehrs 
gewürdigt, zumal ihn Stax, der ſich mit wachſendem Eifer 
der „Feinheit“ befleißigte, zur Vervollkommnung ſeiner 
Sprache und Ausdrucksweiſe, die bisher jehr im Argen 

gelegen, gut brauchen konnte und in der vielen Muße— 
zeit förmliche Unterrichtsſtunden in der deutjchen Sprache 
bei ihm nahm. 

Seine Belohnung dafür ſollte nicht ausbleiben. 

„Hör mal, Mänſch“, ſagte eines Tages Stax — das 
„Mänſch“ konnte er ſich trotz aller Bemühungen Tors 
immer noch nicht abgewönnen — „morje is mei Jeburts- 
tach, da will ich 'n klein Fät jebe, obe im Bergſchlöß⸗ 
chen, janz was Sein’ und Kparts ſolls fein. — Kaffee 
un Kuche un 'n warm Abenbrot mit Schweinbraten und 
Kumſt und nachher Vanilljeeis. Die beide Mäche vom 
Damenbad, die ſchwarze Mieze und die joloͤne Käthe hab 
ich einjelade, dazu zwei Elevinnen vons Ballett in Danzig, 
und zwei janz feine junge Kaufleute — dem Lux mußt 


ichs auch ſage, nämlich, weil er doch ſo lange mein Kolleſe 


jeweſe, obwohl er jarnich zu's janze paßt. Aber dich wollt 
ich invitiere, du wirſt mir jawoll die Ehr antun.“ 


* 


„Treffpunkt an der Kunſthalle, dem Noroͤbade gegen; 
über, nachmittags um 5 Uhr.“ n 

So hatte es in den Einladungen geheißen, die der 
Feſtgeber Star mündlich oder ſchriftlich an ſeine Gäſte 
erlaſſen hatte. 5 

Bis vier Uhr hatten die Vadejungen und Bademädchen 
ihren Dienſt zu verrichten. Von da an waren ſie 
aus Anlaß von Stars Geburtstag beurlaubt. Eine 
Stunde blieb ihnen alſo, ſich, der Bedeutung des Tages 
angemeſſen, umzukleiden. 

Tor Tehnzen hatte feinen ſchönſten Sonntagsnach⸗ 
mittagsanzug gewählt: einen marineblauen Anzug mit 
langen Hoſen und einer ſchmuck bebänderten Mütze da- 
zu, den er erſt kürzlich von ſeinen Erſparniſſen als Bade; 
junge gekauft, und in dem er wie ein junger Matroſe 
von einem Kriegsſchiffe ausjah. | 

Fiber der Stolz, mit dem ihn dicſe mühevoll erarbei⸗ 
tete Kleidung erfüllte, ſchmolz wie ein Nichts dahin, als 
er zwiſchen den vor der Kunſthalle angelegten Blumen- 
beeten einen Herrn umherwandeln ſan, in dem er zu 
einem Erſtaunen ſeinen Kollegen Stax erkannte, der hier 
Ne Gäſte harrte. 

Wie hatte der ſich verändert! Er trug einen Anzug, 
wie er inn nur ganz ſelten einmal bei einem der Kell- 
ner im Kurhauſe oder bei einem ganz feinen Herrn, der 
im Geſellſckaftsanzuge in das Bad gekommen war, ge- 
ſenen hatte: eine Art von Halbfrack, der ihm ein wenig 
zu groß war, eine Weſte aus demſelben Stoff, deren tie · 
fer Ausfchnitt ein Borhemde von blendendem Weiß zeigte, 
einen rieſig hohen Kragen, aus dem das verſchmitzte, 
heute raſterte Geſicht mit den pfiffigen, mausgrauen Kugen 
klein und rund herausſchaute, wie der Vollmond aus 
einem gewaltigen Hofe. 2 

Leutfeliger, als je in der Badeanftalt, begrüßte er 
Tor, ließ den kritiſchen Blick mit einem leiſen Kräuſeln 
der wulſtigen Lippen über deſſen kindliche Kleidung jak 
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len und hieß ihn dann mit einigen wohlgeſetzten Wor- 
ten willkommen. 

Nun ſtellten ſich auch die Gäſte aus Danzig ein: ein 
langaufgeſchoſſener, bleicher Raufmannslehrling aus einem 
Kolonialwarengeſchäft in oͤer Breitgaſſe, mit einem faden, 
ſommerſproſſenbeſetzten Geſicht, kunſtvoll und mit viel 
Kufwendung von Pomade bis über den Hinterkopf ge- 
ſcheiteltem Haar und krebsroten Händen — und ein klei- 
nerer, dicherer, mit einem engen Kammgarnanzug, der 
die feiſten Glieder prall umſchloß, ebenfalls im Kolonial- 
fach tätig, aber „en gros“, und daher auf den anderen 
geringſchätzig herabblichend. Dazu zwei kleine, aber 
ſchon damenhaft gekleidete Schülerinnen der Ballett- 
ſchule des Danziger Stadttheaters. 

„Nun fehlen nur noch de Mietz und de Käth!“ 
ſagte der Gastgeber, „ſonſt könnte wir losjehe.“ 

Da ertönte ein heller Jauchzer. Zwei Mädchen tauch⸗ 
ten hinter der Kunſthalle auf, die eine im kurzen Kleid 
mit enganſchließendem Mieder von lebhaft roter Farbe, 
das den kupferbraunen Hals und die ebenſo braun- 
gebrannten Beine bis zu den in zierlichen Sandalen 
ſteckenden Füßen frei ließ, raſſig und temperamentvoll in 
ſchnell ausſchreitendem Gang, in jeder Bewegung des 
teifenden Körpers, ein helles Lachen um die roten Lip⸗ 
pen, tauſende Kobolde in dem hübſchen Kntlitz und den 
dunkel glühenden Augen. Die andere, die ein einfaches, 
weißes Leinenkleid trug, gelaſſener in ihren Bewe- 
gungen, aber von einem ſo natürlichen Liebreiz in dem 
ſchlichten, unter einem Kranze goloͤblonder Zöpfe 
ruhenden Geſicht, daß die beiden Vallettſchülerinnen 
wie geoͤrechſelte Puppen ihr gegenüber erjcienen. 

Man begab ſich auf die Wanderung und marjcierte 
die Noröpromenade entlang, dem Bergſchlößchen zu, wo 
in einer nach dem Meer ausſchauenden Nijche die Kaffee; 
tafel gedeckt war. Mit ſchlecht verhohlener Gier machte 
man ſich über die hochgetürmten Kuchkenſchüſſeln. 

Dann kam die Hauptſache: der Tanz, für den Stax, 
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dem es bei dem glänz "fen Ergebnis des Sommergeſchäftes 
auf nichts ankam, zw bor, einen Klavierſpieler und 
einen Violiniſten, aus gr Stadt beſtellt hatte. 

Er ſelbſt tanzte faſt nur mit den beiden Bademäöcen, 
abwechſelnd mit dem blonden und dem ſchwarzen. Die 
Schwarze aber bevorzugte er; und wenn die Beiden durd 
den Saal wirbelten und einer immer hübſchere und wil⸗ 
dere Einfälle als der andere ausführte, dann unterbrach 
die übrige Geſellſchaft ihren Tanz und ſah ihnen mit 
großen Fugen und offenem Munde zu. 

„Jetzt, Kinder, würde ich euch mal was vortanzen!“ 
rief die ſchwarze Mieze, als man ſich zu einer kurzen 
Pauſe niedergelajjen hatte. 

Schon begann fie zu tanzen. Erſt langſam mit lei- 
ſen, faſt beoͤächtig ſchlürfenden Schritten, dann ſchmeller, 
immer ſchneller, oͤaß ſich die ganze anmutige Erſcheinung 
bald wie ein Kreiſel um ſich ſelber oͤrehte, bald wie ein 
Wirbelſturm oͤurch den Saal dahintollte, indeß das rote 
Kleid den knofpenden Leib wie eine große Flamme um- 
floß. Sie tanzte nicht einen beſtimmten, gar einſtudier⸗ 
ten Tanz. Ohne Plan und Ziel ließ fie ſich führen und 
tragen von den Wogen der Muſik, paßte ſich ganz ihren 
Weiſen an und ſchmückte ſie mit den Eingebungen ihrer 
Phantaſie. 


* * 


Der Abend war bereits vorgeſchritten, als man das 
Bergſchlößchen verließ. 

In einem geringen Abſtande von den anderen gingen 
Tor Tehnzen und die blonde Käthe, dieſe unſchul⸗ 
dig noch und unberührt und doch dem ſchmucken 
Jungen an ihrer Seite nicht ohne Gefallen begeg- 
nend. Er hingegen zum erſten Male in ſeinem Leben 
das leiſe Erwachen der Zuneigung zu einem Weſen anderen 
Geſchlechts in der jungen Seele ſpürend. 8 

„Du biſt auch erſt dieſen Sommer ins Noröbad ge- 
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kommen?“ fragte er fie, nachdem er eine 
ſchweigend neben ae. ge 

„Kurz nach der Eröffnung trat ich meinen Dienft an.“ 

„Warſt du vorher zu Haufe?“ 

„Ja, ich war bei den Eltern.“ 

„Da hajt du es gut, oͤaß du noch Eltern haft," 
et rn 27 0 traurigen Ton in der 

imme, „ſo gut habe ich es nicht 
du denn Reine Eltern?“ . 

„Nur eine Mutter.“ 

„Und dein Vater? Iſt der tot?“ 

„Ick weiß es nicht.“ 

„Du weißt es nicht?“ 

Sie lan I 1 ihn 1 gekannt.“ 

Sie Jah ihn mit einem Blick an, in dem ein gr 
kindliches Mitleid war. „Ach, das iſt auch Ka Ders 
fie. „Aber deine Mutter ift gut zu dir, nicht wahr?“ 
„Ick ſehe ſie nie. Sie iſt irgendwo auf einem Gute 
in Pommern.“ 

„Was macht fie denn da?“ 

„Sie iſt Wirtſchafterin bei einem alten Herrn, der 
feine Frau verloren hat.“ ö 

„Schreibt fie öfter an dich?“ 

„Das tut ſie wohl.“ 

„Und fie ſchickt dir ſchöne Sachen, nicht wahr?“ 

„Das tut ſie nur ſelten.“ 

2 1 ne 1 dich ?* 

„Eigentlich niemand, er j i- 
ten für mich kommen,“ erg 

„Wieſo denn?“ 

„Ick gehe aufs Land.“ Und mit gewichtiger Stimme 
fuhr er fort: „Auf ein großes, ſchönes Gut komme ich 
gar Ju weit ax a Zu einem Grafen.“ 

„Zu einem Grafen kommt du?“ i ind- 
licher em, ie; 

„Ja, zum Grafen Gunther Trockau auf Kltſtürkow. 
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Und weißt du, was er jetzt zu mir ſagte? Ick brauche 
einen Menſchen ſagte er.“ 

„Einen Menſchen? Was meinte er denn damit?“ 

„Nun, daß er ſick doc wohl allein fühlt auf ſeinem 
großen Gute.“ 

„Kann ein fo reicher und vornehmer Herr denn 
allein fein? Ich dachte, der hätte den ganzen Tag Freunde 
um ſich.“ 

„Das muß doch wohl nicht jo fein. Sonſt hätte er 
es doc nicht gejagt.“ 

„Höre mal, Tor,“ ſagte ſie nach einer kleinen Pauſe, 
„kannjt du mir nicht auch ſolche Stelle beſorgen, irgend ⸗ 
wo auf einem ſchönen Gute, bei einer vornehmen Dame 
— ja, nun hab ich's —, vielleicht bei der ſchönen Baro- 
neß Inge von Rochow, die ich immer im Bade bedient 
habe, und die ſtets ſo freundlich zu mir war, obwohl 
fie doch eine Baroneſſe war. Zu der ginge ich für mein 
Leben gern. Und dein Herr Graf ijt doch mit ihr gut 
bekannt, vielleicht ſogar verwandt.“ 

Er oͤachte einen Augenblick nach. „Ja, das wäre 
nicht übel.“ Und nun mit einem Anflug von Wichtig⸗ 
keit: „Ich will ſenen, was ſich machen läßt. Kn mir 
ſoll es nicht liegen, Käthe.“ 

Er nannte ſie zum erſten Male bei inrem Vornamen. 
Er ging ihm nickt leicht über die Lippen. Doch er fand 
den Namen wunderbar ſchön. 

„Aber, wirft du nicht bei deinen Eltern bleiben, 
wenn jetzt die Badezeit zu Ende iſt?“ 

„Nein, nach Haufe will ich nicht — niemals!“ er- 
widerte ſie voller Entſchiedenneit. „Ich will auch nicht 
mehr da fchlafen, wie ich es jetzt muß. Die Nächte ſind 
ſo fürchterlich bei uns. Dann höre ich die Mutter immer 
weinen, und der Vater kommt ſo ſpät und ſo laut nach 
Haufe. Und dann — ich ziehe die Decke immer weit 
über die Ohren, weißt du. Kber ſchlafen kann ich doch 
nicht ... Mein, ganz fort will ich und mir mein Brot 
allein verdienen.“ 


Er erſchrak. So bitter und hart war es von ihren 
Lippen gekommen. Und doch ſtieg inmitten aller Traurig- 
keit ein heißes Glücksgefühl in ſeinem Herzen empor 
und verſchlug inm den Ktem. 

Wenn er das zuwege bringen könnte! Wenn es 
ihm gelänge, der kleinen blonden Leidensgefährtin an 
ſeiner Seite zu ihrem Glück zu verhelfen! 

Statt einer Antwort nahm er ihre kleine verarbei- 
tete Hand in die feine und ſtreichelte darüber hin, ganz 
ſchücktern, ganz vorſichtig. Und fie ließ ihm die Hand 
und wußte nichts mehr von Heimatloſigkeit und Zukunfts- 
bangen. 

Noch einmal winkte die blonde Käthe Tor im Davon- 
eilen mit der erhobenen Hand zu. Dann war ſie ſeinen 
Blicken entſchwunden. 


Ein Jahrzehnt war vergangen. Zuerſt in friedlich 
dahingleitenden Zeiten. Dann waren Jahre gekommen, 
die kein Mund ausfagen, keine Feder beſchreiben kann. 
Wilden Tieren gleich hatten fie ſich aus dem georoͤneten 
Kreislauf der Zeiten losgeriſſen, waren mit den zer⸗ 
ftampfenden Schritten über verkheißenoe Blüten, frucht⸗ 
ſtrotzenoͤe Täler dahingerajt, hatten zertreten, zermalmt, 


zerriſſen, was geborgen und frieoͤlich unter lachendem 

Himmel der Zukunft entgegenreifte, ſo daß von der 

Welt, in der ſie gehauft, nichts geblieben war als ein 
mweitgähnendes Trümmerfeld. 

Kuck in Kltſtürckow, das nur im Anfang und ganz 
von Ferne vom ruſſiſchen Einfall beöroht, fein altländ- 
liches, friedöumhegtes Daſein weiter geträumt hatte, war 
jetzt mit dem troſtloſen Ende des Krieges ein neuer 
Geiſt eingezogen. 

Es mochte nicht zum mindeſten daher gekommen 
fein, dal es jo lange herrenlos geblieben war. Denn 
ſein Beſitzer hatte ſich mit dem erſten Mobilmachungs⸗ 
tage ſeinem Regiment geſtellt. 

Er hatte ja feinen Vater, der ihn in Kltſtürckow 
vertreten konnte. Nachdem es ihm gelungen mar, 
feinen Aufenthalt in einem Gebirgsorte Oberbayerns 
ausfindig zu machen, hatte er ihn in einem oͤringenoͤen 
Briefe gebeten, ſich während ſeiner Kbweſenheit des 
verlaſſenen Gutes anzunehmen. 
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Umgehend war die Antwort eingetroffen. Sie ent- 
hielt eine empörte Abſage. 

Es wäre ihm unverſtändlich, ſchrieb Graf Wolf, 
wie fein Sohn auf einen fo verſchrobenen Gedanken 
hätte kommen können. Wenn er auch infolge eines 
Herzfehlers, den ein nicht ganz zurednungsfähiger 
Stabsarzt, der Spezialiſt für ſolche wunderliche Ent- 
deckungen war, früher einmal bei ihm feſtgeſtellt, von 
dem er jedenfalls in feinem ganzen Leben nicht das 
geringſte bemerkt hätte, niemals Soldat geweſen, jo 
wäre es doch jetzt nichts als ſelbſtverſtändͤlich, oͤaß er 
ſich feinem beoͤrohten Vaterlande zur Verfügung ſtellte. 
Kuch nur eine Stunde in Kltſtürckow Kohl zu bauen, 
während fein Sohn und tauſend andere brave Männer 
ſich mit dem Feinde herumjchlügen, wäre ihm jo un- 
denkbar, daß er nur annehmen könnte, man hätte ihn 
nach ſo langem Fernbleiben bereits zu den am Wege 
Geſtorbenen gerechnet. Noch aber lebte er, fühlte ſich 
ſehr friſch und wohl, und hoffte, es da draußen nadı- 
drücklich beweiſen zu können. 

Jo hatte ſich der fajt Sünfzigjährige, der nie den 
leiſeſten Handgriff geübt und bis dahin nur ein Dafein 
in allem Luxus verfeinerter Kultur gekannt, als Kriegs- 
freiwilliger bei einem reitenden Jägerregiment gemeldet, 
hatte mit jener Energie des Willens und der Selbſt⸗ 
beherrſchung, die ihm fein ganzes Leben lang zu eigen 
geweſen, wie der jüngſte Mann feinen Dienjt vom frü- 
hen Morgen bis zum ſpäten Abend getan, hatte mit 
einem Heißhunger, wie er ihn nie für möglich gehalten, 
nach ſchwerer Arbeit und wiloͤem Kampfgetümmel die 
Koſt der Feloͤküche gegeſſen und ſich dem ſchlickteſten 
Soldaten unter ängſtlicher Verleugnung feines hohen 
Standes in guten wie in böſen Tagen als treuer, zu- 
verläſſiger Kamerad erwieſen. 

Die unerbittliche Disziplin, die er ſtets feinem Kör- 
per gegenüber angewandt, die überall geübte Gewohnn⸗ 
heit des Reitens, Schwimmens, Bergerjteigens kam ihm 


zu Hilfe. Er rückte allmählich zum Leutnant auf; die 
verſchiedenſten Auszeichnungen zierten feine Bruft, öfter 
verwundet als ſein Sohn, zeigte er ſich nach jeder Ent- 
laſſung aus dem Lazarett, die er nie ſchnell genug her- 
beiführen konnte, nur um fo tollkühner, machte gefähr- 
liche Patrouillen mit, blieb ruhig und unerſchrocken, 


wenn die Geſckoſſe hageldicht neben ihm einſchlugen, 


den Boden aufwühlten, den Genoſſen an ſeiner Seite 
dahinrafften oder ihn ſelber verletzten. i 

„Er jpielt mit dem Leben,“ ſagte man im Regiment 
von ihm. 

„Er hat ja auch nichts zu verlieren,“ fügte ein 
anderer hinzu. 

Seinen Kameraden fiel das Ruhelofe und Unſtete 
feines Weſens auf, fo ſichtbare Mühe er ſich auch gab, 
es hinter der harten Mannesdiſziplin des Soldaten zu 
verbergen. Sie mochten ihn alle gern, ſchätzten ihn 
feiner Tapferkeit halber, ſuchten das Zuſammenſein mit 
ihm und freuten ſich feiner geſellſchaftlichen Gaben und 
feines treffenden Humors — näher kam ihm nicht ein 
einziger. 

Nie ſprach er von ſich, ganz ſelten nur von feinem 
Sohne. Er empfing Vertrauen, ſogar ein großes, ins⸗ 
beſondere von den jüngeren Kameraden, die inn ver- 
götterten. Aber niemals gab er es wieder. 
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Mußte Kltſtürckow unter Jolhen Umſtänden auch 
des Herrn entbehren, jo hatte es doch eine Herrin ge- 
funden. 

Inge, die mit ihrer Mutter unmittelbar vor Flus- 
bruch des Krieges aus dem Süden nach Dresden zurück 
gekehrt war, trennte ſich dort auf einen Brief Gunthers 
von diefer und begab ſich nach dem verlaſſenen Gute. 

Da war fie nun, faſt wider Wunſch und Willen, 
in der alten Heimat, in die ſie ſo lange den Fuß nicht 
geſetzt natte. An den alten Stätten weilte ſie, an denen 
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fie einſt fo forglos glücklich geweſen. Ihre Kindhets 
und Jugend wurden wieder wach, und, wohin fie ging, 
überall folgte ihr das Bild des Vaters, den ſie in ſeiner 
jugendlichen Kraft und in dem ſtillen Zauber, der von 
ſeinem ernſten, geſchloſſenen Weſen ausging, niemals 
Jo lebendig vor ſich gejehen, als hier in den verſchwie⸗ 
genen Gängen des Parkes von Kltſtürckow, auf dem 
großen Hofe und unter den oͤunklen Tannen des Waldes. 

Und auch fie, das war ihr immer ein beſonderer 
Eroft und Kufrichtung, war ihm trotz ihrer Jugend viel 
geweſen; gejagt hatte er es ihr nie, das lag nicht in 
feiner Art. Aber er hatte es fie fühlen laſſen, noch 
kurz vor feinem Code bei einem gemeinſamen Ritt 
durch die Felder und Wälder, der ihr letzier geweſen 
ſein ſollte. Da hatte er in dor freien Gottesnatur unter 
rauſchenden Bäumen, zwiſchen wogenden Halmen über 
jo manches mit ihr geſprochen, über das er, das wußte 
ſie, und das gerade machte fie jo ſtolz, mit keinem an- 
deren redete. 

Höchſtens mit dem Einen, der ihm doch noch mehr 
war als ſie mit all ihrer warmen kindlichen Liebe und 
Verehrung, den er den einzigen Freund nannte, den er 
je beſeſſen. 

Die Abende wurden in ihr wach, da er mit ihm 
bei einer Flaſche Wein in feiner Krbeitsſtube ſaß, wie 
in einem ſtreng verſchloſſenen Heiligtum, zu dem er nie- 
mand Zutritt gewährte, nicht einmal der eigenen Frau. 

Nun ruhte der Vater längſt unter der hohen Linde 
auf dem Kltſtürckower Frieoͤnofe da drüben, und der 
andere war als einfacher Soldat an die Front gegangen, 
und jo manches, das dunkel in feinem Leben war, 
das auch ſie ſchmerzlich getroffen hatte, wenngleich ſie 
inn den anderen gegenüber ſtets verteidigte, war nun 
ausgelöſcht für ſie und vergeſſen. 

Einige Wochen, vielleicht Monate, hatte ſie ſich 
vorgenommen in Altftürkom zu bleiben. 

Kber aus den Wochen und Monaten waren Jahre 
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geworden; der ganze Krieg war darüber hingegangen, 
und ſie hatte ſich von dem ſtillen Lanoͤleben und den 
vielen Pflichten, die fie eine nach der anderen auf ſich 
genommen, nicht losſagen können. 

Zweimal waren Gunther und fein junger Burſche, 
Tor Tehnzen, zu kurzem Urlaub aus dem Selde ge⸗ 
kommen. Onkel Wolf war nicht ein einziges Mal ge- 
kommen. 

Wenn fie jo allein des Abenoͤs auf ihrem Zimmer 
ſaß, dann tauchte wohl die alte Frage wieder in ihr 
auf, die ſie jo lange Zeit auf das heftigſte erregt hatte: 
Weshalb der Vater, dem ſie doch jo nahe geſtanden, 
das herrliche Gut nicht ihr, ſonoͤern einem anderen ver- 
macht hatte? 

So lange war alles wohl und gut gegangen. Dann 
aber kamen die Zeiten der langſam einſetzenoͤen Gärung 
und Unjicherheit, der weniger zuverläßlich lautenden 
Botſchaften von draußen, des letzten, für fie in ihrer 
ländlichen Abgeſchloſſenkeit ganz unerwarteten Zufammen- 
bruches. 

Nun war es auch um ihre Sicherheit und Ge- 
borgenheit geſchenen. die bis dahin wohltuende Ein- 
ſamkeit begann ſie zu drücken, die immer ſchneller ſich 
ablöſenoͤen, immer Schwereres und Traurigeres mel- 
denden Botſchaften, die jetzt keine ländliche Stille mehr 
zurückhielt, begannen ihr Gemüt zu beunruhigen. 

Furchtbare Gerüchte ſickerten oͤurch, gewannen 
Boden: daß das Heer in der Kuflöſung begriffen und 
viele Offiziere ſtark gefährdet wären. 

Nun bangte ſie für Gunther und auch zum erſten 
Male während des ganzen Krieges für ſeinen Vater. 
Ja, für dieſen plötzlich in noch höherem Grade, denn 
ſie wußte, daß er nicht die allergeringſten Zugeſtänoͤniſſe 
macken, ſondern lieber alles aufs Spiel ſetzen würde, 
ehe er ſich und feiner Art das Leiſeſte vergäbe. 

Jeden Tag, jede Stunde erwartete fie mit fieber- 
hafter Spannung ſeine oder Gunthers Rückkehr. Jeder 


ungewohnte Schritt auf dem Hofe, jedes Fahren eines 
Wagens über das holprige Pflaſter der Lanoſtraße, 
jeder Hufſchlag da draußen ließ fie aufſchreckhen. Viele 
der Leute vom Gute oder den benachbarten Höfen wa⸗ 
ren längſt zurückgekehrt — von Gunther oder ſeinem 
Vater vernahm ſie keine Spur. 

Da, ein trüber Novemberabend. Die Krbeit hatte 
den ganzen Tag geruht, die Leute hatten fie dem In- 
ſpektor zum erſten Male, jo lange Altſtürckow beſtand, 
abgeſagt, weil der alte Beamte innen ihre Forderungen, 
die ihm ungeheuerlic erſchienen, ohne die Zuſtimmung 
des abweſenden Herrn nicht gewähren wollte. Unge- 
wohnte, lähmende Stille herrſchte auf dem Hofe, nur 
von ferne hörte man die Töne einer Zienharmonika, 
und aus den Ställen das Brüllen der hungrigen Tiere, 

Inge ſaß mit ihren Gedanken und Sorgen allein 
an ihrem mit allerlei Wirtſchaftsbüchern und Papieren 
bedeckten Schreibtiſch. 

Da war ihr, als hörte ſie etwas wie das Knirſchen 
eines ſchweren Schrittes vor dem Hauſe. 

Doch ſie hatte das ſchon taufenömal in dieſer auf- 
geregten Zeit gehört, beſonders in den ſtillen, oͤunklen 
Kbendſtunden, und tauſendmal hatte es ſie getäuſcht. 

Aber diesmal — ſie war aufgeſprungen, hatte mit 
ſtarkem Ruck den Riegel von der jetzt ſorgfältig ver- 
ſchloſſenen großen Eichentür geſchoben — 

„Onkel Wolf!“ rief fie, ohne auch nur das geringſte 
ſenen zu können, in die dunkle Nacht hinein. 

Da ſtand ſie einer herkuliſchen Geſtalt gegenüber, 
die wie ein ſchwerer Schatten aus der Sinfternis empor 
in das helle Licht des Flures trat, fühlte fie eine feſt 
umſpannende, feuchte Hand in der ihren — — 

„Guten Abend, Inge! Sieh, ich habe es gewußt, 
daß du ſo auf mich warten, mir ſo entgegenkommen 
würdeſt, gerade ſo!“ 

Sie hörte ſeine Worte wie im Traume. Kls hätte 
ſie den Klang dieſer tiefen, wohltönenden Stimme wer 


95 


weiß, wie lange, nicht gehört, als dränge er zu ihr 
hinüber aus einer fernen fremden Welt. 

„Du haſt es gewußt, daß ich fo‘... jo auf dich 
warten würde?“ 

„Ganz genau gewußt, mein tapferes Mädchen! 
Aber nun ſtehe nicht da, als wäre ich eine Erſcheinung 
aus einer anderen Welt, ſondern ſei jo gut, mir ein 
wenig beim Ablegen des Mantels behilflich zu ſein. Er 
iſt ſchwer und naß vom Regen und von dem langen 
Gang durch den unwirſchen Abend geworden.“ 

Sie half ihm, meckaniſch und langſam, wie es ſonſt 
jo gar nicht ihre Art war, ſie ſpürte nichts von der 
Näſſe des Kleidungsſtückes an den Händen, fie hatte 
jede Empfindung verloren und konnte es kaum faſſen, 
daß er es nun wirklich war, der heimgekehrt war nach 
jo langen Jahren. Manchmal fühlte fie eine unaus- 
ſprechbare Freude, die warm und weich ihren ganzen 
Körper durchrieſelte, dann war das andere wieder da: 
das Unbegreifliche, das Ferne und Fremde. 

Sie waren in das Zimmer getreten. In dem Feld- 
grau kam er ihr faſt unbekannt vor, und insbeſondere 
paßte das Abgetragene und Schmutzige der Uniform, 
die er gewiß lange nicht abgelegt hatte, zu wenig zu 
der peinlichen Sorgſamkeit, mit der er von jeher ſeinen 
äußeren Menſchen behandelt hatte. 

fiber in ſeinem Geſicht war er gar nicht oder höch⸗ 
ſtens zu ſeinem Vorteil verändert. Wohl waren die 
Haare an den Schläfen ein klein bißchen grauer ge- 
worden, aber auch nur ein klein bißchen, und nur für 
den merkbar, der ihn genau kannte. Wohl hatte ſich 
die Falte zwiſchen Stirn und Naſenwurzel um ein ge- 
ringes verſchärft. Dafür war aber die Farbe ſeines 
Geſichtes ſo viel friſcher und gebräunter geworden, und 
das Feuer der dunklen Kugen blitzte beinahe noch 
jugendlicher als früher. 

Es war neißer Unmut und mühſam gedämpfter 
Zorn in dieſem Blitzen, ſie merkte es wohl, obgleich er 


fie nichts fühlen laſſen wollte als die Freude, nach fo 
langer, ſchwerer Zeit bei ihr und in feinem geliebten 
Kltſtürckow ſein zu können. 

Sie ließ inn ſein künſtlich zurechtgemachtes Spiel 
ſpielen, ſie empfand es nicht einmal, es war alles in 
ihr noch Jo unfrei, jo feſtgebunden. 

Endlich aber hatte ſie ſich wiedergefunden. 

„Mit mir brauchſt oͤu doch keine Komödie zu ſpie⸗ 
len, Onkel Wolf,“ hatte ſie zu ihm gejagt und ihm ganz 
leicht und weich dabei die ſchlanke Hand auf den Firm 
gelegt, „ich weiß ja doch, was du in diefen Tagen durch- 
Beuel, 55 das alles an oͤir freſſen muß!“ 

a hatte er ſie mit großen, weit 
Kugen angejehen: g nt e 

„Ja, weißt oͤu das, Inge, weißt du es wirklich? 
fiber ich glaube es dir. Du biſt ja nach deines Vaters 
Tod immer die Einzige geweſen, die für mich und 
meine Art Verſtänoͤnis gehabt hat.“ 

Das hatte er noch ganz ruhig, mit beinahe heiterer 
Freundlichkeit gejagt. Dann aber war es losgebrocken 
heiß u wi i 

„Diefe Gemeinheit, diefe Schlamperei, diefe Ver⸗ 
ruchtkeit, die zum Himmel jchreit! Dafür hat 7 ſeine 
Haut zu Markte getragen, dafür vier Jahre und dar- 
über hinaus ſeinen ganzen Menſchen umgekrempelt, 
allen feinen Freineitsoͤrang, ſeinen heißen Lebenstrieb, 
Jein eingeborenes Herrentum oͤrangegeben, ein Sklaven 
leben in unterirdiſchen Gräben und verfallenen Hütten 
geführt, um jetzt vor einer Horde Wahnſinniggewordener 
ſein nacktes Leben ſchützen zu müſſen, um den ganzen 
herrlichen, ſtolzen Bau elend in Trümmer fallen zu jehen! 
Wie mandıesmal habe ich den Tod deines Vaters be- 
klagt, wie hat es kaum eine Stunde gegeben, in der 

er mir nicht gefehlt, jetzt preiſe ich ihn glücklich. Wohl 
dem, der dies nicht mit anzufeken, mit zu erleben brauchtl 
Eud und Teufel und Peſtilenz über das verrücktgewor⸗ 
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„Onkel Wolfl“ 

„Du hajt recht. Ich vergaß mich, verzeihl Das 
Patnos liegt mir übrigens auch wenig. Ick habe auf 
meinem Zimmer oben meine Zivilſachen. Ich werde 
mich umkleiden, und du hajt wohl die Freundlichkeit, 
inzwiſchen ein kleines feſtliches Mahl zu bereiten, denn 
ick habe ſchon lange nicht mehr an einem gedeckten 
Tiſche gegeſſen.“ 

Er blieb ſehr lange auf ſeinem Zimmer. Kls er 
endlich wieder unten erſchien, war es Inge, als wären 
mit ſeinem Erſcheinen die alten Zeiten wach geworden. 
Er hatte blendend weiße Wäſche und den gewohnten 
tadelloſen Kammgarnrock angelegt, in deſſen Knopfloch 
eine dunkelrote Roſenknoſpe beſeſtigt war, die er ſich 
wohl aus dem Treibhauſe hatte kommen laſſen. In der 
ſchwarzen Binde funkelte die koſtbare Perle, ohne die 
fie ſich ihn nie hatte denken können, und ihr wunder- 
voller Glanz, den fie ſchon in ihren Vackfiſchjahren be- 
wundert hatte, ſchimmerte wie früher durch den ſpitzen 
Bart, den er ſtärker geſtutzt hatte wie ſonſt, vielleicht 
weil die weißen Fäden, die ſein Blauſchwarz durch⸗ 
ſetzten, in den vier Kriegsjahren ein wenig zahlreicher 
geworden waren. 

Sie hatte ein ſorgſam gewähltes Mahl zuſammen⸗ 
geſtellt. Lauter Sachen, von denen ſie wußte, daß er 
fie gerne aß: Karpfen aus den KAltſtürckower Gewäſſern, 
Rebhuhn mit Sauerkraut und einen Kuflauf von Pfir- 
ſichen. Nur die Weine, die ſie reichen laſſen wollte, 
fanden mit Kusnahme von dem alten Vollradſer zu den 
Fiſchen, nicht ſeine Billigung. Er wollte etwas Schwe⸗ 
reres, Kuſpeitſchendes haben. Burgunder zum Braten, 
und zur füßen Speiſe franzöſiſchen Champagner. Es 
ne ein kleines Sejtmahl ſein, mit allem, was dazu 
gehört. 

„Du hätteft dich ein wenig anders anziehen können,“ 
meinte er, den prüfenden Blick über ihre Geſtalt dahin- 
gleiten laſſend, „nicht dies dunkle, eintönige Kleid, ſon⸗ 
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dern etwas Lebhaftes. Du pflegſt doch ſonſt i 
REN! 2 5 8 en 
„Es erſchien mir diesmal auch das Richtige,“ 
fie zurück, „dieſe furchtbare Zeit —“ ee 

„Erjordert, daß wir ſie verachten und ihren pöbel- 
haften Kuswüchſen zum Crotze bleiben, was wir find: 
Edelleute, die von ihrer Art und Gewohnheit um 
keinen Zoll abweichen. Als es noch etwas gab, was 
man die „Sache“ nennen konnte, etwas Großes und 
Heiliges, ein Vaterland, wenn du ſo willſt, da haben 
wir ihm Opfer gebracht, du und ich — für wen oder 
für un ge N ſie heute bringen?“ 

„Dieſer trübe Novembertag ließ mich unmillkü 
das . e Gewand mählen.- * 

„Und daß in an ihm heimkehrte, nach vier ſchwe⸗ 
ren Kriegsjahren, in denen ich wahrhaftig 55 Ales 
andere eher als an mein armſeliges Leben dachte, ge- 
ſund Br ni heimkehrte —“ ; 

„Du hajt recht, Onkel Wolf,“ unterbrad fie ihn mi 
aufleuchtenden Kugen, „verzeih, daß ich 8 kr 
allererſt dachte. Entjhuldige mich für wenige Minuten. 
A nock nicht angerichtet, und ich weroͤe mich be- 

Als ſie nach kaum einer Viertelſtunde miederka 

2 * * m. 
hatte ſie ein mattgrünes Seidenkleib angetan, und von 
dem freigelaſſenen Halſe hing wie ein großer ſchim⸗ 
mernder Tautropfen ein koſtbarer Brillant herab. Er 
ſtutzte, wollte ihr ein Wort der Anerkennung und Be- 
wunderung ſagen, aber es wollte ihm nicht von den 
Lippen. 

Das war das Kind nicht mehr, das er hier in die⸗ 
ſen Räumen hatte groß werden fehen, das wilde Mäö- 
chen war es nicht, mit dem er zu Pferde dem Fuchs 
1 war; ae 41 Ne Reife erblühte Weib war 

unausſprechlicher Rei N 
A p ize und lockender Holo 
Noch immer war jenes Herbverſchloſſene in ihrer 
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Geſtalt, aber auch aus dieſer Verſchloſſenheit leuchtete 
Ihm warm und weich ein Strahl der erwachten Weib- 
lichkeit entgegen. 

Es war ja auch kein Wunder: über fünf Jahre 
waren es her, daß er ſie nicht geſenen hatte, die hatten 
ihr ſtilles Zauberwerk an dieſem Mädchen verrichtet, 
hatten es inmitten aller Not und Schwere der Zeit zur 
Frucht voller Reife und Schönheit heranwachſen laſſen. 

Er ließ ſie von ſeinem Erſtaunen nicht das Leiſeſte 
merken, er durfte die Unbejangenheit nicht ſtören, die 
von jeher zwiſchen ihnen geherrſcht. So plauderte er 
in ſeiner gewohnten Weiſe, alles Trübe und Berjtim- 
mende an der feſtlich gedeckten Taſel von ſich weiſend 
und nur dem Augenblicke fein Recht laſſend, von lauter 
fronen Dingen, erzählte kleine jcherzhajte Geſckichten 
und machte ſeine welterfahrenen, immer in Humor ge- 
kleideten Anmerkungen, die fie von jeher jo gerne von 
ihm gehört hatte. 

Nur vom Kriege ſprach er mit keiner Silbe, nicht 
ein einziges Wort von dem, was er dort getan oder 
erlebt hatte, kam aus feinem Munde. Und als ſie ein- 
mal eine Frage danach tat, lenkte er ab und gab dem 
Geſpräch eine andere, harmloſe Wendung. 

Lautlos trug der neue Diener, der erſt ſeit einigen 
Wochen feine Stellung angetreten, die Schüſſeln auf, 
lautlos ſchenkte er die Weine. Man hörte weder jei- 
nen Schritt noch irgendeine Bewegung von ihm, Wie 
ein Schatten glitt er oͤurch das Zimmer. 

Die vorzüglich bereiteten Speiſen, die feurigen 
Weine taten das ihre. Indeſſen da draußen der No- 
vemberſturm um das alte Herrenhaus ſeine wilden 
Lieder fang, der ſtärker gewordene Regen, dem ſich 
dann und wann einige Hagelſchauer zugeſellten, gegen 
die geſchloſſenen Rollvorhänge der Fenſter praſſelte und 

das große Elend durch die entſeſſelte Welt zog, ſaßen 
die Beiden im warm erleuchteten Zimmer an der 
blumenduftenden Tafel, ſprachen von vergangenen 
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Zeiten und ließen die Stunden ü 
„unbekümmert um alles, 
was 3 und kommen würde, ſorglos daningleiten. 
e. 0 die Mahlzeit mit aller Gemüchlichkeit 
{ et, begaben ſie ſich, wie fie es früher auch getan 
in = Ane ener \ E 
ie hatten beide denſelben Gedanken, als fie di 
5 i > ies 
zu betraten, in dem jeder Seſſel, jeder Winlel von 
en ſprach, in dem alles beim alten geblieben 
> 5 ee Armftuhl, in dem 
e 5 
wee 8 8 ee jür Abend geſeſſen, an feiner 
er ſie gaben dieſen Gedanken keinen Husdruc, 
=. Srübe, Graurige ſollte heute beifeite gelaſſen wer⸗ 
N wie eine gegenſeitige ſchweigende Ver- 
Eins jedoch entging Inge nicht: ü 
ge nicht: Daß über Onkel 
3 8 dem Augenblick an, wo ſie dies Zimmer be⸗ 
5 en hatten, eine Unruhe gekommen war, die aus 
7 8 ganzen Weſen ſprach. Wohl plauderte und er- 
5 : ‚ri 5 auch hier in derſelben angeregten Weiſe, wie 
ni = “ Tiſche. Aber mitten im Geſpräche ſtand er 
8 l. auf, oͤurchmaß mit ſchnellen Schritten das 
ſetzte ſich für eine kurze Zeit wieder und be- 
gann > en von neuem. 

2 Was ijt das denn für ein neuer Diener, der d 
bei Tiſch aufwartete?“ fragte er Innen 
berge dear eh frag „ein eben begonnenes 

„ enne ihn noch wenig. Er iſt erſt ſeit vier⸗ 
in Tagen hier. Kber ich finde, daß er A Sache 
Ber 0 J 15 ee weiß mit allen Dingen 
4 ti ein überflüſſige N Ci 
iſt er geradezu lautlos.“ . 

„Beinahe zu lautlos.“ 

2 meinſt oͤu das?“ i 

„In meiner nächſten Umgebung, beſonders bei Tiſch 
mag ich gern friſche Menſchen um mich ſehen, ar: 
offenen Zügen und freiem Blick. Wie heißt er denn?“ 
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„Ick weiß es nicht. Wir nennen inn, wie den 
vorigen, Johann.“ 

Die Zr't ſchritt vor. Er aber machte nicht die ge- 
ringſte Finjialt aufzubrechen, ließ noch eine zweite Flaſche 
von dem franzöſiſchen Sekt kommen und füllte die Kelche 
bis obenan. 

„Wunderbar, daß wir beide heute wieder jo zu- 
ſammenſitzen, als wären die Jahre ein Nichts geweſen,“ 
on er; „wir beide nun ganz allein — und nur der 

ritte fehlt.“ 

„Der Dritte?“ fragte ſie, und ein bleicher Schatten 
glitt über ihr bis dahin blünendes Antlitz. 

fiber er hatte etwas anderes gemeint. „Nun ja — 
Gunther!“ ſagte er. „Wo, zum Teufel, mag der Junge 
stecken? Leicht wird er es nicht gehabt haben!“ 

Sie erjchrak. Den ganzen Abend über hatte ſie 
nicht ein einziges Mal an Gunther gedacht, ſo viel ſich 
auch ſonſt ihre Gedanken und Sorgen mit ihm beſckäf⸗ 
tigt hatten. 

„Haft du ihn öfter gejehen?“ fragte ſie. 

„Ich habe ihn mehrere Male beſuchen können. 
Unfere Regimenter lagen nicht weit voneinander. Er 
ift da oͤraußen ein anderer geworden. Münnlicher und 
härter, Und das freut mich. denn es war zu viel 
Weichheit in ihm. Die darf man ji in diejem Leben 
nicht geſtatten.“ 

„Wann ſahſt du ihn zum letzten Male?“ 

„Erſt kurz vor Ausbruch .. 

Er konnte das Wort nicht über die Lippen bringen, 
feine Brauen zogen ſich zuſammen, fein Geſicht ver- 
färbte ſich. „Hol fie der Teufel, dieſe ... Verzein 
mir, Inge! Es bringt mich jedesmal zur Raferei. Aber 
laß uns den Abend nicht mit einem Mißgklang beſchlie⸗ 
Son, Dazu war er zu ſchön. Ich trinke auf dein Wohl, 
Inge. Und morgen ſatteln wir die Pferde und reiten 
tro Sturm und Hagel weit hinaus ins Land, wie in 
den alten ſchönen Zeiten. Du reiteſt jetzt den Fuchs 


mit der weißen Bleſſe, der damals noch in der Koppel 
war, und von dem ich dir gleich ſagte, er würde mal 
das rechte Reitpferd für dich werden. Nun gut, dann 
nehme ich den Jaromir, den ſchwarzen Hengſt. Er iſt 
nicht mehr jung. Aber er hat Feuer in den Adern. 
Wir paſſen zueinander,“ 


* 


And ſie machten am nächſten Morgen den Spazier- 
ritt, wie ſie ihn am Abend verabredet hatten: er 
dem zierlich gebauten Fuchs mit der großen weißen 
Bleſſe und den weißen Feſſeln, Graf Wolf auf dem 
Jaromir, der ſchon zwölf Jahre zählte, aber nur von 
einem Reiter erſten Ranges geritten werden durfte. 

Regen und Sturm hatten ſich gelegt. Wie eine 
durchgoldete Glocke hing der Himmel über der Welt 
der Vergänglichkeit. Eine helle Sonne ſchien mit wei⸗ 
cher Schwermut über leere Feloͤer, äugte oͤurch kahle 
Bäume und ſtrich mit glitzernden Händen über das Meer 
von bronzeleuchtenoͤen Blättern auf dem Waloͤboden, in 
dem die ſtampfenden Hufe verſanken. 

Auf den weiten Felderſtrecken ließen fie den Pfer- 
den freien Lauf. Dann ſtoben ſie dahin, einer immer 
ausgreifender, übzrmütiger als der andere, daß man 
nichts mehr Jah und hörte und einem zumute war, als 
würde man von großen, weichen Armen durch die Lüfte 
geſchaukelt. Es gibt nichts Schöneres, als den Galopp 
Kopf nn Er: nn n nichts, was 

nd Herz gründlicher von überflüjfi 
aT Sorgen fäubert. W 

„Wird es nicht zuviel?" fragte er wohl dann und 
wann, indem er den feurigen Rappen mit einem Ruck 
ä 

er fie ſchüttelte nur den Kopf und lachte: „Herr- 
lich iſt es, Onkel Wolf, ganz herrlich! Wie sche 
ih das nicht gehabt -— und wie habe ich mich danach 
gelehnt!“ 


Dann war ſie ſein wildes Mädchen wieder wie in 
früheren Jahren, da fie noch nach Herrenweiſe mit ihm 
auf dem Schimmel Fogoſch ritt; das rechte warmblütige 
Kind der Natur war fie ihm, der Scholle entſproſſen, 
über die fie in leuchtender Luft dahinjagte, mit ihr ver- 
wurzelt und verwachſen wie mit dem Pferde, auf dem 
fie wie eine Amazone Jah. 

Dann war auch das Klte wieder zwiſchen ihnen, 
das Unbefangene, Ungezwungene, das Jich geſtern abend 
trotz aller Verſuche nicht ganz einſtellen wollte. 

So gingen die Tage in Kltſtürckow dahin. Einer 
nach dem anderen, im ungebundenen Leben mit der 
Natur, in Ritten durch die Felder und Wälder, in 
Fahrten in die Wirtſchaft auf dem zweiſitzigen Dogeart, 
in nie ruhender Arbeit draußen und drinnen. 

Run merkte man auch wieder auf dem Gute die 
ftarke Herenhand, die ſich trotz aller Wirrniſſe der Zeit 
und mancher Verſuche, das Szepter nicht entreißen ließ, 
ſondern es feſt und unbeugſam hielt; manchmal viel- 
leicht zu feſt, denn die umwälzenden Ereigniſſe da drau- 
ßen waren auch auf die abgelegene Stille Kltſtürckows 
nicht ohne Einfluß geblieben, und an einem Morgen, 
als fie beide beim Frünſtück ſaßen, ließ ſich eine Ab- 
ordnung der Krbeiter melden. 

Graf Wolf empfing ſie in feinem Herrenzimmer. 

„Was wollten die Leute?“ fragte Inge, als ſie auf 
dem Dogeart in die Wirtſchaft fuhren. 

„Sie ſtellten einige Forderungen, wie ſie jetzt an 
der Tagesorönung find, und wie fie fie auch auf den 
Nackbargütern durchgeſetzt haben.“ 

„Du wirſt ſie gewähren?“ 

„Ich werde ſie mir überlegen. Was recht und 
billig iſt, ſoll jedem werden. So habe ich's im Felde 
gehalten und bin damit am weiteſten gekommen.“ 

Eine Weile ſchwieg ſie. 

„Du ſollteſt vielleicht ein wenig nachgiebiger gegen 
die Leute ſein, Onkel Wolf“, ſagte fie dann zaghaft, 
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denn es war das erſtemal, daß fie ihm einen Rat zu 
ve” 7 

Er jah fie an und lächelte. „Sieh da, mein kleines 
Mädchen! Wir find doch ſonſt ſchneidiger und tapferer 
geweſen. Aber ich weiß es wohl, der alte Klausmann. 
ja, ja, er iſt brav und tüchtig — aber ein altes Weib 
iſt er auch!“ 

„Die Zeiten haben ſich geändert —“ 

8 „Mögen fie ſich ändern, wie ſie wollen, und um- 
ftürzen, was fie können. Eins weroͤen fie nie ab- 
ſchaffen: den Herrn und den Knecht. Das liegt nun 
einmal in der Natur beſchloſſen, und gegen die Natur 
kann niemand an, kein einzelner und kein Volk. Es 
gibt im Grunde nur zwei Klaſſen von Menſchen. Die 
einen ſind geboren zum Herrſchen, die anderen, ſich be- 
herrſchen zu laſſen. Ich bin zum Herrſchen geboren. 
Darum werde ich herrſchen, jo lange ich lebe.“ 

„Ja“, ſagte fie, indem ihn ihr klares Auge mit 
einem kurzen Blicke ſtreifte, „du biſt zum Herrſchen 
geboren. Das iſt wahr, und du wirſt nie gegen dich 
ſelber ankönnen — ſelbſt wenn du dir damit eines 
Tages das Grab graben ſollteſt.“ 

Sie hatte es nicht ſagen wollen, es war ihr un⸗ 
willkürlich über die Lippen gekommen. Er zog die 
Zügel an, langſam fuhr das Dogeart über den holp- 
rigen ons: A 

„Oho, meine liebe Kleine, biſt du ſchon ſo weit? 
Ick noch nicht. Wer Gefahren fürchtet, — Na fein 
Grab; nicht wer ſie verachtet. Glaube mir, in einer 
Zeit wie dieſer wird nur der ſich behaupten, der ſeſt 
und furchtlos feinen Mann ſteht, der bleibt, was er iſt 
weil er gar nicht anders kann. Nur der Herr macht 
Eindruck auf den Knecht, nicht wer ſich aus Furcht und 
feigem Zugeſtänoͤnis auf feine Stufe hinunterbegibt. 


Ich las heute morgen erſt von einem Großgrundbeſitzer, 


gar nicht weit von hier, der ſeine Leute mit der größ⸗ 
ten Güte und Freundlichkeit behandelt hatte, und den 


fe niederſchlugen, weil er ſich einer Forderung von 
ihnen widerſetzte. Freilich gegen die rohe Gewalt kann 
niemand. Aber fie deshalb fürchten? den Tod gar 
ürchten, dem man im Felde tauſendmal ins Antlitz ge- 
ehen? Das ſtünde einem Grafen Trockau wohl wenig 
an. Und ſchließlich, wenn es geſchient — wer verlöre 
etwas, wen ginge es überhaupt an?“ 

Ein ernjter Zug war plötzlich in ſeinem Kntlitz, 
hart und ſcharf ſprang die Falte zwischen Kugen und 
Naſenwurzel hervor. 

„Höchſtens den Jungen, den Gunther. weiß 
Gott, daß man immer noch nichts von ihm hört!“ 

Eine fühlbare Angſt klang aus den letzten Worten. 

„Nur Gunther — — nur deinen Jungen? Und 
ich, Onkel Wolf . . dein kleines, wildes Mädchen?“ — 

Etwas Unjagbares war in ihrem Blick, der ſcheu 
und ſchalkhaft und bittend zugleich zu ihm empor jtieg; 
nur für eine kurze Weile, dann ſenkte er ſich ſchnell 
auf den Lederverſchlag des Dogearts. 

„Ja, du . . du vielleicht .. wir beide gehören ja 
jo ein bißchen zuſammen. Du biſt deines Vaters Toch- 
ter .. das Einzige, das Beſte, was mir von ihm ge- 
blieben.“ 

Da hob ſich ihr Kuge heil und frei ihm entgegen. 

„Das war nett und gut von dir, Onkel Wolf, daß 
zu mir das einmal geſagt haft. Ich danke dir.“ 

Ihre Hand ſtreckte ſich ihm auf dem Lederverſchlag 
entgegen. Aber eine kurze Sekunde nur hielt er ſie in 
der ſeinen, dann entzog er ſie ihr. 

„Und ſchließlich . . iſt der Tod die Sülme.“ 

Ganz leiſe hatte er das gejagt, mehr zu ſich ſelbſt 
als zu ihr. Aber ſie hatte es wohl gehört. 

„Die Sühne, Onkel Wolf? Der Cod? Ich verſtene 
nicht, wie du das meinſt; erkläre es mir, bitte!“ 

Aber er antwortete nicht. Hoch hob er die Peitſche 
und ließ ſie mit einem Luftſtreich haarſcharf über den 
Bücken des träge gewordenen Pferdes dahinjtreichen. 
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Und Tor Tehnzen wies mit der Hand auf die Tür 
des Sckloſſes, aus der eben Gunther trat, auf das 
Dogcart zueilte, dem Vater, deſſen ganzes Antlitz leuch⸗ 
tete, beide Arme entgegenſtreckte und nun mit ſichtbarer, 
aber doch etwas befangener Freude feine Jugendgeſpielin 
Inge begrüßte. 

Er hatte die Uniform zum Teil abgelegt und trug 
zu den hohen Reiterſtiefeln und Hoſen die engan- 
ſchmiegende Joppe, und Inge merkte auf den erſten 
Blick, daß der Vater recht geſenen hatte: er war männ- 
licher und härter geworden. Kuch in ſeinen Kugen, die 
denen des Vaters ſehr ähnlich waren, glühte dasſelbe, 
was ihr gleich damals bei dieſem aufgefallen war: tiefe 
Schmach und bitterer Groll über alles, was er in dieſer 
letzten Zeit erlebt und erlitten hatte. 

Sie waren eben beide Männer, und beide deutſch, 
die Grafen Trockau, der Vater wie der Sohn. des⸗ 
halb empfanden ſie ihres Vaterlandes Schmach und 
Pein wie die eigene. 

Ein etwas anderes Geſicht hatte das Leben in Alt- 
ſtürckow nun doch bekommen. Gunther ſtürzte ſich mit 
friſcher Tatkraft auf ſeine ländlichen Arbeiten und war 
feinem Gotte dankbar, daß er ihm ein jo reiches Wir⸗ 
kungsfelö zu einer Zeit gegeben, wo die meijten ſeiner 
Kameraden, die ſich da draußen alle die Jahre hindurch 
gerade ſo tapfer geſchlagen wie er, nicht wußten, wo 
ſie ihr Haupt hinlegen ſollten. 

Eines Tages rief er Tor Tehnzen, der inzwiſchen 
auch den Soldatenrock mit einem bürgerlichen vertauſcht 
hatte, in ſein Zimmer. 

„Es freut mich, daß du dich entſchloſſen haft, jetzt 
nach dem Kriege bei mir zu bleiben, ich habe es auch 
nicht anders erwartet und meine, wir beide gehören zu- 
fammen, Mein Kammerdiener wirſt du nicht mehr fein, 


ſondern mein Sekretär und Vertrauter, der mi 
Dingen zur Hand geht.“ ee 

„Ich bleibe gern des Herrn Grafen Kammerdiener.“ 

„Nun gut, jo bleibe es dem Namen nach. Alles 
andere wird ſich dann von ſelbſt ergeben. Und nun zu 
etwas anderem: Ick bedarf, um Altſtürckow zur Höhe zu 
führen, einer weſentlichen Kufbeſſerung unſeres Inven- 
tars. Bor allem muß ich trotz der ungeheuerlic gejtie- 
genen Preiſe eine neue Getreideörefhmafchine und eine 
Grasmähmajdine anſchaffen. Auch ein Heurechen wird 
nötig ſein. Ich habe mich nun an eine mir empfohlene 
e deen agree deren Inhaber mir zwecks 

r Ückſprache ſeinen perjönliche i . 
N oje 1 — j per] n Beſuck in Kus 

„Ich nahm den Brief zu den Akten. Es handel 
fih um die Firma Rasmuſſen 8 Co., der Herr kündete 
feinen Beſuck für einen diefer Tage an.“ 

„Ganz recht, der Herr Graf und ich, ſowie die Baroneß 
fahren nun heute — du hajt meine Sachen ja wohl heraus- 
gelegt und die Koffer gepackt — zur Hochzeit nach Schme- 
u 4 5 7 dieſen Tagen kommen, jo 

ngjt ou ihn als mein Ver i 
a ibn treter und beſprichſt alles 
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Noch an demſelben Nachmittag, als die gräfliche 
Herrſchaften vor kaum einer Stunde in der allen Gigs, 
kutſche das Gut verlaſſen hatten, vernahm Tor Tehnzen 
die Hupe eines Kutos und jah gleich darauf einen dunkel- 
blau lackierten Kraftwagen, auf deſſen Vorderſitz der Süh- 
rer und ein Begleiter ſaßen, durch das Hoftor einbiegen. 

Der Begleiter ſprang ab, öffnete die Tür, war einem 
noch jungen, in einen koſtbaren Perſianerpelz gehüllten 
Herrn beim Abſteigen behilflich und überreichte deſſen 
Karte. „Egon Rasmuſſen. Inhaber der Firma E. Ras- 
muſſen 8 Co., Land wirtſchaftliche Maſchinen und Geräte,“ 
ſtand darauf. . 
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Tor Tehnzen war in die Glasveranda des Hauſes 
getreten, den Beſucher zu empfangen. 

Kaum aber hatte dieſer den Hut gelüftet, kaum ihn mit 
einem flüchtigen Blicke geſtreift, als Tor Tehnzen mit- 
ten in der Verneigung, zu der er ſich dem vornehmen 
Gajte gegenüber anſchickte, den Kopf mit einem fchnel- 
len Ruck in die Höhe warf und ein unſagbares Erjtau- 
nen über ſeine Züge ging. 

„Star, Menſchenkinoͤl Wo kommſt du denn her? 
Und was für ein großer Herr biſt du geworden!“ 

Der andere nahm mit der in braunen Zederhand- 
ſchuhen jteckenden Hand den goldenen Kneifer ab und 
reichte dieſe dem ehemaligen Badekameraden leutſelig 
entgegen. 

„Freu' mich, dich wieoͤerzuſek'n, Tor Tehnzen, hab’ 
auch nichs dajeje, daß mer beim alten „ou“ bleibe, möcht 
dich aber bitte, ſo'n vertraulichen Ton nur anzuwende, 
wenn mer unter uns beiö fin.“ 

„Wir können es ja auch ebenſogut laſſen“, erwiderte 
Tor Tehnzen in gekränktem Stolz, „ich ſene vollkommen 
ein, daß der Inhaber der großen Firma für landͤwirt⸗ 
ſchaftliche Maſchinen und Geräte, E. Rasmuſſen 8 Co., 
ſich mit einem einfachen Kammerdiener nicht gemein 
machen kann.“ 

„Na, na, ſo ſchlimm war's ja nich jemeint. Aber 
ich jeb' zu, ich hab's zu was jebracht, und noch dazu in 
jungen Jahren. Doch das is de Anfang is, wenn ich 
jo jagen darf, die erſte Sproß auf de Leiter, die mich 
noch was höher führen ſoll. — Klſo Kammerdiener fin 
Se, Herr Tehnzen, auf dieſ'm ſchönen Jut hier?. 
ſo . . ſo . . na tja. . sis tja auch was .. is tja was.“ 

Er ſchnalzte mit den Lippen und wiegte den Kopf 
auf dem fetten Halſe bedächtig hin und her. 

„Dann werde Se jetzt woll ſo freundlich ſein, mich 
Ihrem Herrn zu melde, mein lieber Tehnzen. Er er- 
bat meinen Beſuch und erwartet ihn.“ 

„Der Herr Graf ſind über Land gefahren.“ 


„Über Land jefahre? So... jo... Obmoll ich 
mic anjemeldet hatte? Aber jo ſind diefe hochjebor'nen 
Herrn. Ick kenn je, kenn je jehr jut. Na, da kann 
ich ja wieder fahre.“ 

„Der Herr Graf hat mich mit ſeiner Vertretung be- 
auftragt und mir Vollmacht gegeben.“ 

Ein kurzer erſtaunter Blick aus den kleinen, liſtig 
zwinkernden Augen. Ein Kammerdiener, dem ein Graf 
Vollmacht für ein Geſchäft von vielen Tauſenden gab, 
das konnte kein einfacher Kammerdiener ſein. Vielleicht 
war dieſer Tor Tennzen viel heller, als er inn eingeſchätzt 
hatte. Lux, fein Freund aus einer vergangenen Zeit, 
hatte es immer von ihm behauptet. Jedenfalls mußte er 
ſein Verhalten ein wenig anders einſtellen. 

„Nu, da kann ich mei Auto woll in de Hall fahre 
laſſe und ableje.“ 

Er verjtändigte den Begleiter und entledigte Jich 
feines Pelzes. 

„Soll ic diefen Menſchen nun wirklich in des Herrn 
Zimmer bitten? Ihn an feinem Ciſche ſitzen und feinen 
Wein trinken laſſen? Aber es war des Grafen Wille, 
und ich habe ihm zu entſprechen,“ ſagte Tor Tehnzen 
zu ſich ſelber. 

Indeſſen bearbeitete Herr Egon Rasmuffen mit zwei 
Scilöpattafhenbürften die mit einer glänzenden Pomade 
an dem ſtarken Schädel feſtgeklebten Haare und ließ ſich, 
kaum in das Empfangszimmer eingetreten, auf einen 
der zierlichen, mit mattblauem Damaſt gepolſterten 

tühle nieder. Er trug einen flott geſchnittenen Prome- 
nadentoc, dazu eine jeidßene Weſte von rot und grau 
gewirktem Muſter, die prallen Schenkel ſteckten in auf- 
fallend geſtreiften Beinkleidern, die mit einer ſcharfen 
Bügelſalte verjehen, auf grünfeidene Strümpfe und mit 
großen, ſchwarzen Schleifen gezlerte Lackfchuhe herabfielen. 

„Da könne mer woll jleich mit'm Jejhäftlihe an- 
fange“, fagte er, nahm aus einer Aiktentajche allerlei 
Muſter und Zeichnungen heraus, breitete fie über den 
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i i it ei is, die Tor Tehnzen 
‚entwickelte mit einer Sadıkenntnis, die C. 
— 2 neue in Verwunderung verſetzte, die e 
einzelnen, nach den neueſten Erfindungen hergeſtellten 
Maſchinen, pries mit geſpreizten 11 2 a 
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ein über das andere Mal, daß er ſelbſtverſtändlich er 
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1 Cell möchte er Tor Tehnzen jehr bitten, en 
fingelegenheit vorſichtig zu en ach _ 
gerne von feiner Vergangennkeit, Eemtlaksit Jo voll 

öge ſeines Geſchiches und ſeiner Cüchtig 
en ename daß ſie aus ſeinem Daſein jo gut 
wie ausgelöſcht wäre. Das wäre ja gerade die Errungen⸗ 
ſchaft der neuen Zeit, daß ſie dem Cücktigen freie 

üfe. 
a hörte diefem kaum unterbrochenen 
Redeſchwall, aus dem der alte Ton der Badejungenzeit 
dann und wann in unverfäljchter Weiſe hervorkam, mit 
einem Gemiſch von Widerwillen und ſtiller Beluſtigung 
zu. Er ſtellte Zigarren auf den Tiſch und goß den Wein 
in die Gläfer, defjen Güte Herr Rasmuſſen mit ſchmatzen⸗ 
i nerkannte, 

an müſſen Sie ja unendlich viel Geld verdient 
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„Nun ja, wer zu diefem Zwecke in den Krieg zog 
und hinter der Front fein Schäfchen ins Trockene 
brachte, während die anderen ihr Herzblut gaben — 
Sie waren nicht im Felde?“ brach er ab, um die auf- 
ra Empörung zu zügeln. 

in geringſchätziges Lächeln ſpi | 
Re ofchägig ſpielte um Staxens 

„Gewiß, ich war auch im Selö,“ entgegnete er, 
„aber nur für kurze Zeit. Da kam ich zur Erkenntnis, 
oͤaß mer de Sach nicht lach und zog mich zurück.“ 

rg Per 50 denn gehen?“ 

ein blinzelnder Blick aus den mausgrauen Augen. 
Der Wein, dem Herr Rasmuſſen ſehr eifrig re 
hatte das Band feiner Zunge gelöft, er war teöfelig 
und guter Dinge gemorden. 

„Das will ich dir — ſiehſte, da fall ich doch wieder 
in n alten Ton von unfre Jujenòdbekanntſchaft, ’s is 
woll 's Richt ' je. Laß uns Du zu nander faje“, fuhr er 
gönnerhaft fort, „ich bin mieder de Stax und du de 
Tor, wie damals, als wir den olln Badinjpekter mit de 
wippende Jang — wie hieß er doch noch richtig, 
Ohneforj, der fih auf fein Klucheit jo viel einbildete, 
und doch nur un jroßer Döskopp war, Jo manches 
Schnippche jhluj’n .. vor de and re brauche wir s ja 
nich zu zeije. Fiber jo unter uns is's behaglicher.“ 

Tor Tehnzen hatte wenig Neigung, das alte ver- 
Siege 9 wieder herzuſtellen, aber da ein ſo 
roßgewordener Mann es ihm an i 
ablehnen. bot, wagte er nicht, 

„Nu fehlt nur nock der Lux,“ fuhr S 

a lebt denn ber?“ 28 un 

„Au, er macht ſei Jeſchäftche, wie jeder Mün 
heut ſein Geſchäftche macht. Der Lur hört 8 Js 
wachse. s is einer von de janz Hellen und hat's zu 
was jebradht. Du würdſt ihn nich wieder erkennen. 
Wir haben öfter jeſckäftlich mit nander zu tun —; aber 
du könntſt mir noch 'ne von de Zijarre jebe. Dein 


Jraf is 'n Kenner, und du fährſt jewiß ooch nich ſchlechit 
dabei.“ Und in anderm Tonfall fuhr er fort: „De biſt 
natürlich oͤrauße jeweſen .. von Anfang bis zu End. 
zuers als Burſch deines Herrn Jraſen, nachher biſte 
nübſckruffjerückt, vielleicht Offizierftellvertreterjeworde —“ 

„Vizewachtmeiſter,“ verbeſſerte der andere. 

„Na tja, 's is ja auch was“, ſagte Star, Indem 
er ſich in feinen Stuhl zurüclehnte. „Un nu glaubjte 
wunder was jetan zu ha’n und kommſt dir jewaltig 
jroß vor jejen unſer Einen, der de Naf bald jenuch voll 
bekomme hat. Aber ich fraj dich: Was for en Zweck 
hat das alles nu jehabt? Für wen naſte dich jeſchunde, 
dich in Schügenjräbe und elende Unterſchlupf Tag und 
Nacht verjrabe, deine Haut zu Markt jetrage, dich ver- 
wunde und uff 'n Haar totſchieße laſſe? Für dies aus m 
letzte Loch pfeifende, erbürmliche Vaterland?“ 

Da ſtand Tor Tehnzen auf. Heiß ſchwoll die Aoer 
ei feiner hellen Stirn an, und ſeine blauen Kugen 

litzten. 

„Schmäh Deutſchland nicht! Du hajt am aller- 
wenigſten das Recht dazu. Es ijt kein erbärmlices 
Land, das aus dem letzten Loche pfeift, wie du es zu 
nennen wagteſt, es iſt krank, jehr krank vielleicht; aber 
es wird wieder geſund werden und auferjtehen zu neuer 
Kraft und Größe.“ 

Star wurde bei dieſem unerwarteten Zornesaus- 
bruch höchſt unbehaglic zu Mute. 

„Nu tja, meintweje“, lenkte er ein, „ich will 's 
wünſche, von janzen Herze wünſche. Aber warum regſte 
dich jo unnötig auf? Bleib doc jemütlich. Ich will 
dir hübſche Jeſchichte erzähle ... von de ſchwarze Miez. 
de kleene Zijeunerin aus'm Noröbad, und de blonde 
Käth, die die damals Jo jut jefiel, weißte noch, als wir 
mein Jeburtsdach ufj'm Vergſchlößche feierten, und du 
ja nick von ihre Seite jingſt?“ 

Da vergaß Tor Tehnzen feinen Zorn und Un- 
willen. denn an die blonde Käthe hatte er noch oft 
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gedacht, und um fein Leben gern wollte er von ihr 
etwas hören. 

„Halt du ſie wieoͤergeſehen?“ fragte er. 

„Alle beid“, mehr als ei'mal.“ 

„Was ijt aus ihnen geworden?“ 

Im . all's mögliche. de ſchwarze Miez be- 
kam ne Stelle als Sekretärin in fo 'ne Kriegsjefell- 
ſchaft, mit deren Inhaber je anbändelte. Aber du kennſt 
je ja, zu nah ließ je ſich nie komme. Kls de junge 
Sant keene Anſtalten machte, fie zu heirate, gab je ihm 
n Laufpaß. Sie erzählt 's mir, als ich e mal zu ner 
Theateraufführung einlud, wir aßen zufammen in 'nem 
piknoblen Lokal; fie ließ ſich 'n ſchönen Schmuck von 
mir ſchenke, weiter war's auch nichts.“ 

„Und die andere ... die Käthe?“ 

„Tia. . die Käthe. Na, nu paß mal uff.“ 

Ein breites Lächeln ſpielte über ſeine wulſtigen 
Lippen, und die fetten Hände mit den polierten Nägeln 
ſpielten wohlgefällig mit der ſchweren goldenen Uhrkette. 

„Alſo, wie ich ſchon ſagte: Zuerſt war ich an der 
Front. Ein's Tags bekam ich en Schrapnellſchuß, s 
war keine leichte Sach“, ich lag über acht Wochen in 
im Lazarett. Man hatte mich ſchon uffjejebe. Ich 
wußt von nichts. Da, als ich mal von fo ne Ohnmacht 
erwacht, beugt ſich n weiblich's Geſicht über mich, und 
die Stimm, die mir tröſtende Worte zuflüfterte, war jo 
lieb und jut, daß ich je noch heut oft im Schlaf hör, 
Und weißt du, wer das war? de blonde Käth aus 
dem Noroͤbadͤ!“ 

Kls er das ſagte, empfand Tor Tehnzen einen 
ſchmerzenden Stich durch ſein Herz, als hätte eine 
plumpe Hand ein ‘Bild zertrümmert, das er aus ſeinen 
Kinderjahren rein und heilig in der Seele getragen, 
das er im Geiſt jo manches Mal da oͤraußen im heißen 
Wogen und Toben des Kampfes gejehen, und das nun 
mit einemmal entweint und mit etwas Unjauberem, 
Unreinem in Berührung getreten war. 


„Sie war Rotkreuzſchweſter jeworde un in n Selö- 
lazarett jekomme. Was ſoll ich dir ſaje? Sie pflegte 
mich mit ne Treu, daß mir trotz meine Schmerze janz 
woll in'm Lazarett war und ich ſchneller jenas, als es 
mir eijentlich lieb war. Un hübſch war je jewordͤen! 
Zum Anbeißen, das kannſte mir jlaube. Und de 
8 es Aa — wie de Madonn' in de 
Walökapell in Oliva Jah je aus.“ 

„Nun erzähle weiter von dir!“ ſagte Tor Tehnzen 

nvermittelt heftig. 

= „Von mir 2 na tja, das wird nu 'ne janz feine 
Sach, von der du manches lernen könntſt, wenn ſolch 
Utepifte, Jo ſagt man doch woll, wie du, überhaupt noch 
belernbar is. Kls ich unter der Pflege der reizenden 
Schweſter Käthe — na, was machſt du denn vor'n 
Jeſicht? Du brauchſt dir wirklich nichts dabei zu denke, 
ſowas jibts bei ihr nich, nich in de Lamäng. Klſo: als 
ich wieder jeſund war, da hatt’ ich de Näs voll vom 
Kriech .. . nich zu knapp —“ . 

„Aber du wurdeſt doch wieder kriegsfähig? ee 

„Natürlich, ſo'n Idiot von Krzt, der mer nie jrün 
war, ſchrieb mich k. v. Aber nu war ich helle jeworden. 
Und nu mach dein Ohren auf, nu wirſt de merke, daß 
ich nich ſo janz von jeſtern bin. Ich kam alſo um nen 
Erholungsurlaub ein. Den benutzt ich, ne G. m. b. 9. 

jründen.“ 

8 "Eon G. m. b. H.? Wie machteſt du das denn?“ 

„Janz einfach. Ich ließ ſe mit ein Fünftel des 
Kapitals eintraje.“ 5 2 

„Aber du hattejt doch gar kein Kapital. 2 

„Nich en Dittche. Das war ja jrade s Kunſtſtück. 

„Wer gehörte denn zu dieſer G. m. b. H. 

Ich [7 


„Und wer noch?“ 1 
„Keener. Ick ſetzt zwei Strohmänneken als In⸗ 
haber ein, und mich ſelber macht ich zum Jeſchäſts⸗ 
führer.“ 
ge 


„Und nun?“ 

„Va, nu wies ich de Militärbehörd nach, daß ötefe 
beeden vom Handelsjericht anerkannten Männeken im 
Feld ſtünden und ich als de Jeſchäftsfünrer unabkömm- 
lich wür.“ 

„Aber fie waren doch gar nicht im Feloͤe —“ 

„Wer jagt dir das? 's war'n doch viel Männer 
im Feld, warum ſollt'n ſie 's nich ooch jeweſe ſin?“ 

„Aber es gab ſie doch gar nicht!“ 

„Nee, hier nic, fe warn übe draußen,“ 

„Und du kannteft fie doch gar nicht?“ 

Wozu ſollt' ich je auch kennen? Das is ja jraò 
der Witz. Jedenfalls wurd nach langem Hin und Her 
meine Reklamation als bejründet erachtet, und da meine 
Wund' ooch nock nich ausjeheilt war und ich von m 
anoͤren Arzt nur als g. v. jeſchriebe wurd, jab man 
mich als unabkömmlid frei.“ 

Heiß ſtieg das Blut in Tor Tefinzens Antlitz em- 
por; aber noch meiſterte er den aufſteigenden Grimm, 
und der andere erzählte in feiner großſpreckeriſchen 
Weiſe weiter: 

„So'n jroß Unternehmen von maſchinellen Einrich- 
tungen war auf mich und meine G. m. b. H., die ich 
in allen Fachblättern anzeigte, aufmerkſam jeworde und 
wollt ſich n ſolck Licht woll nich entjehe laſſe. Ich 
wurd mit Jeſchäftsanteil ihr zweiter Direkter. Als je 
aber ſahen, daß je ſich bekauft hatte, machte ſie de 
jrößten Anſtrengunge, mich wieder los zu werde. Ich 
ließ je lang zappeln und ſträubt mich. Schließlich ver- 
ſtande ſe ſich zu ne Kbſinoͤungsſumm von hunderttauſend 
Märker. Na, die reichte jrad, mir n paar lanòwirtſchaft⸗ 
liche Maſchinen zu kooſe, die damals noch nich hoch im 
Preiſe ſtanden. Ich ſchlug ſie mit jroßem Jewinn los, 
kauft mir um fo mehrere neue, die ich mit noc jröß⸗ 
rem Vorteil an de Mann bracht. Und da ich jo pö a pö 
n janz hübſch Lajer zufammen hatt und in richt'jer 
Berechnung wenich verkoojte, um erſt de vapid ſteijende 


reis abzumarte, jo bin ich heut der Inhaber ner 
Haben Farm und Fer recht viel Jeld. Is das nich 
'ne ſpaß' je Sach? Was? He... he. 55 
Er ſtieß ein meckernoͤes Lachen aus und ſah mi 
einem triumphierenden Blicke zu Tor Tehnzen hinüber. 
Der ſtand auf, ging ans Fenſter und öffnete beide 
Flügel, ganz weit, daß en Winterluft ſcharf und 
idend in das Zimmer oͤrang. . 
a e — 5 denn da, Mänſch? Das zucht ja 
janz ekelhaft!“ rief Star voller Unwille und zog den 
agen in die Höhe. N 
N Luft iſt feen und verpeſtet hier. Ich muß 
i reinlaſſen.“ a 2 
aft zie ſo empfindlich gab Star ungerührt zurück. 
Da fühlte Tor Tehnzen, daß er deutlicher werden 
mußte. a 
rf ich jetzt dein Kuto beſtellen?“ fragte er. 
3 der anderen ein Vicht auf. Srüher, als 
er als Geſchäftsreiſender handelnd und vagabundierend 
von Hof zu Hof wanderte, war ihm derartiges öfter zu- 
geſtoßen. Er war es allmählich gewöhnt worden und 
hatte ſich nichts mehr daraus gemacht. Aber jetzt 7 
„Du ſpielſt 'ne komiſch Roll hier, mei Lieber, als 
Kammerdiener! Kber das kommt davon, wenn man 
ſich mit Mänſcken einläßt, die jo weit unter m jtehn. 
Er hatte, während er diefe wohlüberlegten Worte 
mit unſicherer, vor innerer Wut bebender Stimme 
hervorbrachte, feine noch auf dem Tiſche ausgebreiteten 
Zeichnungen und Papiere mit ſchneller Hand zuſammen⸗ 
gerafft, hüllte ſich mit Hilfe des dienſtbereit herbei · 
geeilten Begleiters in ſeinen Perſianerpelz und fuhr, = 
den Leoͤerpolſtorn feines ſtolzen Gefährtes verſinkend, 
von dannen, ohne den ehemaligen Genoſſen eines Gru- 
ßes zu würdigen. 8 
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„Schreibe Herrn Rasmuſſen, da wir auf fein K 

* 2 8 5 N- 

erbieten verzichten,“ ſagte Gunther, als er 5 ſeiner 

Keiſe zurückgekehrt war und von Tor Tehnzen den 

Bericht über den Beſuch des ehemaligen Badejungen 

Star vernommen hatte, „Er war ja ſchon im Noröbad 

Dr > 0 7 9 5 ein Meifter der Schiebe- 
. it Leuten diejes Schla ill i i 

ie ide j ges will ich nichts zu 
„Aber die Maſchinen, die Sie i 

a San j ie notwendig brauchen, 
„Ick werde morgen nach Danzig fahren. Ich woll 

ſowieſo wieder einmal hin. Vielleicht reife ich ep 

. = in Danzig nichts Paſſendes 

e. Jedenjalls kannſt oͤu mei 

gut acht Tage packen.“ f a, 
Uber Tor Tehnzens Antlitz glitt ein Schatten. 
Eben war er zurückgekehrt, morgen wollte er wie⸗ 

der fort, und wenigſtens auf acht Tage! Solch eine 

Eile hatte dieſe Majchinenangelegenheit doch nun wahr⸗ 

haftig nicht. ‚Woher dieſe Unruhe, die ihn, den jo 

lange Jahre im Kriege Herumgeworfenen. nun auch 

hier auf dem ſchönen Gute unter den angenehmſten 

A est et e ließ? Waren feine 

| itgenommen, dal ſie die Run 

nicht gut vertragen konnten? ee 
0 Oder war es etwas anderes? 


1 * * 


a 
en. Horden von außerhalb 5 
Gele Wen, mac de Dead une un 
der — 11 En Ei 


— — 110 — 


mit vorgehaltenem Revolver überſielen und die er⸗ 
ſchreckten Inſaſſen vollſtändig ausplünderten. Vor kur- 
zem hatten ſie ſogar einen Gutsbeſitzer auf einem Ritte 
durch einen einſamen Wald überfallen, ihn ausgeraubt 
und ihm das Pferd mit Sattelzeug fortgeführt. Einen 
anderen, der von feinem Wagen aus Widerſtand ge⸗ 
leiſtet, hatten ſie niedergeſchoſſen. Mit jedem Tage 
mehrten ſich dieſe Schreckensbolſchaften und ſetzten die 
Einwohnerſchaft nah und fern in Beſtürzung. 

„Wir werden unſere gewohnten Spaziergänge auf- 
geben müſſen, ſie jedenfalls nicht mehr bis in die Wäl- 
der und in allerlei einſame Gegenden ausdehnen 
dürfen“, ſagte Inge zum Grafen, „es genügt auch, wenn 
en in die Wirtfchaft reiten, beſonders jetzt, wo Gunther 
ort iſt.“ 

Er lächelte. „Sieh, fiehl Wird auch mein ſchnei⸗ 
diges Mädchen ſchon von Angſt geplagt? Dann aller⸗ 
dings möchte das Lumpengeſindel gewonnenes Spiel 
haben. Haft du dich jchon je gefürchtet, wenn ich bei 
dir war? Nie. Kuch damals nicht, als wir beide auf 
der Schlittenfahrt in den Leſſentiner Wäldern von dem 
unglaublichen Schneeſturm überraſcht wurden, nicht aus 
noch ein wußten und Stunden lang in der Nacht um- 
hertrieben? Weißt du noch?“ 

ob fie es wußte! Sie war ein Mädchen von vier- 
zehn Jahren, er hatte ſie auf eine weite Fahrt zu einem 
Bekannten mitgenommen, und auf der Rückfahrt, als 
es bereits Abend geworden war, hatte der Sameeſturm 
mit ungeahnter Gewalt eingeſetzt. 

„Du rückteſt ganz dicht an mich heran, bargſt dei- 
nen Mäöcenkopf an meinen Pelz und ſagteſt: Onkel 
Wolf, du bift ja da! Was ſoll uns da zuſtoßen?“ 

„Ja . . ſo ſagte ich.“ 

„Als du ein Kind warſt, glaubteſt du an mich, feſt 
und unverbrüchlich, ich möchte beinahe jagen: wie an 
den lieben Gott!“ 


„Wer jagt oͤir denn, daß ich he i i 
ar 5 ute nicht an dich 
„Du wollteſt nicht mit mir duch den Wald reiten.“ 
„Ich will, Onkel Wolf! Ich war einen Kugenblick 
feige. a wird * —.— vorkommen.“ 
„Gut, mein Mädchen, wir verjtehe 
Ich 25 ſatteln laſſen.“ ä 
e ritten zuerſt in die Wirtſchaft und in das Dorf. 

Graf Wolf redete heute mit vielen der Leute 5 
dringlicher und länger, als er es ſonſt tat. Einige ließ 
er aus den Scheunen und Häuſern kommen, in denen 
ſie gerade beſchäftigt waren, andere, die draußen tätig 
waren, rief er von der Arbeit fort an fein Pferd. Inge, 
die in einiger Entfernung hielt, konnte nichts von dem 
verjtehen, was er mit den Leuten beſprach. Sie merkte 
aber, daß es ſich um wichtige Dinge handeln mußte. 

„Du mußt entſchuldigen, daß ich dich heute mehrere 
Male warten ließ“, ſagte er, als fie das Dorf verlaſſen 
und ſich auf der Landſtraße in kurzen Trab geſetzt hat- 
ten, „es bereiten ſich aber Dinge vor, die mir am Her- 
zen liegen, und die keinen Kuſſchub vertragen.“ 

1. 5 ae Onkel Wolf?“ 

„Ich w e Leute organiſieren. Die Zeit des ge⸗ 
mächlichen Zuſenens und ruhigen Salmen iſt N 
über. Wacken wir nicht enölih auf und tuen das 
Unſrige, jo wird man uns das Fell bald über die Ohren 
gezogen haben. Ich ſuche mir unter den Leuten die 
beſten und zuverläſſigſten aus, gebe innen Waffen und 
> He Ortswehr zuſammen. Mur jo haben 

usſicht, dem immer frecher weroͤ i 
die 4. zu bieten.“ f e 

„Das alles haſt du ganz im geheimen 
mir > 5 ve davon geſagt? W 

„Du ſollteſt es erfahren, wenn es Tat geworden 
i 3 = = 
— — 2 für einen Zweck hätte es, früner davon zu 

Sie waren in den Wald gelangt. 
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Tiefes Schweigen umgab fie. Hart zu beiden Sei- 
ten des Weges, den fie ritten, ſtanden die Tannen wie 
eine dichte, ſchwarze Mauer. Gradeaus leuchteten 
ſchneebedeckte Felder in einem bläulichen Schimmer, 
eine ſtille Traurigkeit laſtete über alledem. Vom Him- 
mel herab hing ſchweres, dumpfes Gewölk, an dem 
Stamm einer Buche, die hier und da, dürr und einſam, 
in der Tannenſchonung ſtanden, kletterte und klopfte 
der Schwarzſpecht, deſſen wehmütig klagender Ruf eigen- 
artig in die feiernde Winterſtimmung paßte. Große, 
dichte Schneeflocken trieben durch die Luft, erſt langſam 
und leiſe, dann, als der Wind zuzunehmen begann, 
ſchneller und heftiger. Die Wolkenwand da drüben 
schloß ſich feſter, einzelne Gebilde löſten ſich von ihr 
und krochen mit ausgeftreckten Krallen am Himmel 
empor. Ab und zu ſprang ein haſtendes Licht auf und 
jchob ſich zwiſchen ſie. 

Die Pferde gingen heute nicht jo ruhig wie ſonſt. 
der Fuchs ſchreckte einigemale mit einer bei ihm un⸗ 
gewohnten Nervoſität zuſammen, und Graf Wolf mußte 
ſeinen ſchwarzen Hengſt ſcharf im Zügel halten, wäh- 
rend er ſich mit Inge in feiner leichten, bald ernjten, 
bald ſcherzenden Art unterhielt. Aber ſie merkte jehr 
wohl, wie fein Auge ohne Kufhören nach allen Seiten 
jpähte, wie er ſich auch ab und zu im Sattel umörehte 
und rückwärts ſah, indes ſeine Rechte auf der Taſche 
ruhte, in der er ſchußbereit feine Piſtole trug. 

Indes ereignete ſich nichts auf dem Spazierritt, 
und fie kehrten, nachdem ſie die ziemlich großen Wal- 
dungen durchquert hatten, auf einem anderen Wege 
nach Hauſe zurück. 

Dort fand Inge einen Brief von Gunther vor, in 
dem er ihr mitteilte, daß er in Königsberg einen alten 
Jugenoͤfreund getroffen und ſich entſchloſſen hätte, mit 
dieſem noch für einige Tage auf fein in der Nähe ge- 
legenes Gut zu fahren. 


* 
* 


Der Umficht und der Energie des Grafen war es 
gelungen, Ruhe und Orönung in die unſicheren Ver- 
hältniſſe der Gegend zu bringen. Die Ortswehr in Alt- 
ſtürckow war organiſtert und Tor Tehnzen an ihre 
Spitze geſtellt. Da die benachbarten Güter dem guten 
Beiſpiele gefolgt waren, jo konnte man wieder ohne 
Gefahr auf den Straßen fahren und wandern, die Über- 
fälle und Beläftigungen hatten aufgehört. Nur ab und 
zu hörte man von einigen nächtlichen Einbrüchen in der 
weiteren Umgebung, in die ſich die vertriebenen Banden 
zurückgezogen zu haben ſchienen. 

Tor Tehnzen riet, in Anbetracht deſſen wenigſtens 
in der Nacht noch einige Poſten aufzuſtellen. Davon 
aber wollte der Graf nichts wiſſen. 

„Ich habe einen jehr leiſen Schlaf und höre alles, 
was auf dem Hofe vorgeht. Und in mein Haus ſollten 
ſie mal wagen zu kommen!“ 

Damit ſchnitt er alle Einwendungen ab. 

Der Verkehr auf den Gütern, der infolge der 
ſchweren Zeit und der herrjchenden Unſicherkeit ein- 
geſchlafen war, begann wieder aufzuleben. 

Für einen Abend hatte ſich eine befreundete Fa- 
milie in Kltſtürckow angeſagt, man hatte eine andere 
dazu gebeten und auch den neuen Kreisarzt, den auf⸗ 
zunehmen, bisher keine Gelegenheit geweſen war. 

Inge, die ſolange keine Gäſte bei ſich gejehen, 
nahm ſich vor, alles jo feſtlich und ſchön herzurichten, 
wie es ihr nur möglich war. Sie tat es beſonders gern, 
weil Gunther ſeine Rückkehr für dieſen Abend angeſagt 
hatte und fie ihm einen rohen Empfang bereiten wollte. 

Kber des Morgens fand ſie auf dem Frühſtückstiſch 
einen Brief von ihm, in dem er mitteilte, daß er ſich 
auf das öringende Zureden feines Freundes entſchloſſen 
hätte, mit ihm eine Reife auf das Gut eines Bekannten 
zu macken, deſſen muſtergültige Einrichtungen er gerne 
kennen lernen wollte, und daß ſich ſeine Heimkehr des- 
halb um einige Tage hinausſckieben würde. 
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Sie hatte ſich bis jetzt keine Gedanken Ba Ay 
langes Sernbleiben gemacht. Aun fing es an en 
beunruhigen, vor 2 100 ſie lehr eu Teine Al e. 

i Vater, der ſi on ] 5 
. hatte, dieſe e . er 815 
Gang zu ihm wur 8 

e oh ſie ifm keine gute Botſchaft ee 
Aber nach ſeiner 1 9 ließ er a Rgpien ih = 
erſtene den Jungen ‚ Jagte er, 
nur ch 55 einigen „ 2. > = 
i i hatte, „wenn es } } 
W d Dil zu tun gibt, ſo ſollten ihn doch Bas 
Vorgänge hier, über die ich ihm eingehend geſchri 5 

i e treiben.“ 5 N 5 
ar a Brief bei ſeinem W 
reiſen nicht erhalten haben. Sonſt würde er ſicher g 
* iſt etwas anderes. Und 1 
Inge, macht mir Sorge. Er hat, weiß der N 
immer nock nickt das rechte Heimatgefühl hier au bier 
ſtürckow, ich habe es gerade jetzt nach dem Kriege 
beobachtet.“ . 

undert dich? 5 
en OR es mich nicht wundern?“ fragte er 
en ich di Onkel Wolf? Im 
oll ich dir antworten, On 0 
„ Du hajt mich doch ſonſt immer jo 
m N weil er auf etwas ungewohnte rn 
zu dieſem Beſitze gekommen, weil er nicht der na 
er Sa, das meinte ich“, erwiderte fie mit einer Herb- 
heit wie er fie bisher nie von ihr gehört ver x 

„Und weil ihn nun deine Gegenwart tägli 

erinnert —?“ 112 
das meinte ich, Onkel Wolf. 0 
Sie 99 wie ihn ihre Worte bewegten. Sic 


wollte den Gegenstand verlaffen, wollte ihn a 
7 u u 
Gedanken bringen, fie vermochte es nicht. Es 3 
erſte Mal, daß diefe Sache zwiſchen ihnen zur Sprache 
kam, 5 1 ſie 85 zu Ende führen. 
75 abe es Gunther ſchon damals in 
ea das 5 was ich an m 
. Rn \ = 
geaten En ich bei ihm nicht für möglich 
„Das hajt du Gunther geſagt?“ 
En 11 1 ich . 5 
ein Kuge blickte über fie hinweg in die L 
„Onkel Wolf, willſt du mi i 7 
ofen? Jane ne mir auf eine offene Frage 
„Soweit ich es vermag, werde ich es tun.“ 
„Wußteſt du um Vaters Tejtament?“ 2 
Einen Kugenblick zögerte er. 
„Ja“, erwiderte er dann kurz und beſtimmt. 


„Und du warſt mit i i 
vielleicht 5 ihm einverſtanden, haft ihm 


ea 

„An mich habt ihr alfo nicht i 

meine ro zu ultron N e 
„Wir haben an dich gedacht, dein Vater 

8 Du warſt damals ein Kind — und — 84 Br 

ar 11 und ſchwer zu bewirtſchaftende 

Minne, orwerken bedurfte der ſtarken 


„Wie könnt i i i 

ee hr dann fagen, daß ihr an mich ge- 
Etwas Kufklä i 

10 in Ihe 55 heijhendes, herausforderndes 
„Wir hatten unſere ganz beſtimmte Kbſicht“ 

if nach einer längeren Pauſe und lehr als 1 — 

„Und diefe Kbſicht habe ich heute noch.“ 
8 ſie wäre?“ 

W oͤu einmal Gunther die Hand fürs Leben 


„Ich kannte dieſe Abſicht“, erwiderte fie, die auf- 
fteigende Erregung niederzwingend, „Gunther äußerte 
ſie mir einmal. Es war auch damals in Zoppot, als 
wir über den Steg gingen und über dieſe Dinge ſprachen.“ 

„Und wenn du meinſt, daß er ſich hier wenig 
neimiſch fühlt, daß er, kaum aus dem Felde zurück ⸗ 
gekehrt, wieder auf Reifen geht und immer noch nicht 
nach Haufe zurückkehrt, ſo glaube ich: dies iſt der Grund.“ 

„Daß ich ihn nicht geheiratet habe?“ fragte ſie, die 
Lippen in bitterem Spotte aufwerfend. 

„Daß du ihm nicht die leiſeſte Kusſicht machſt, oͤaß 
du ihm heute noch gerade jo kühl und ablehnend 
gegenüber Jtehjt.“ 

„Du denkjt immer nur an ihn — immer nur an 
ihn. Das haft du von jeher getan. Er ijt der einzige 
Menjc, den du lieb haft — wir anderen —“ 

Sie hielt inne, er fühlte, wie ſchwer ſich die Worte 
aus ihrem Innern rangen. 

„Der einzige Menſch?“ wiederholte er, und auch 
ſeine Stimme hatte die Sicherheit eingebüßt, mit der er 
fonſt zu ſprechen pflegte. „Denke ich nicht zu allererſt 
an dich? Viſt du nicht von jeher meine liebe, kleine 
Freundin, meine gute Kameradin geweſen? Und wenn 
du meinſt, daß ich niemand fo lieb habe wie den Jun- 
gen, ja, beweiſe ich dir nicht zugleich meine Liebe, wenn 
ich keine andere als dich an ſeiner Seite jehen möchte?“ 

„Weil du mich zum Mittel für deine Zwecke brauchſt! 
Weil du die Menſchen alle jo gebraucht haſt! Wen haſt 
du geliebt? Mit deiner Seele geliebt? Niemand. Kuch 
keine einzige von all den Frauen, die für dich oͤurchs 
Feuer gingen, die dir folgten, wohin du wollteſt. Ich 
aber laße mich nicht von dir brauchen, wie es dir 
gefällt!“ 

„Niemand mit meiner Seele geliebt .?“ Lang- 
ſam und ſchwer kamen die Worte von ſeinen Lippen, 
„hm. liebe Inge, das .. doch laſſen wir es. Will 
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— . denn für mich? Ich will ja nichts als dein 
lück 

„Mein Glück?“ gab ſie zurück, und ein verlorenes 
Lächeln ſpielte um ihre Lippen. „Mein Glück, indem 
du mich Gunther gibſt! Fiber damit du es weißt, klar 
und deutlich, von ö ieſer Stunde an: Niemals werde ich 
Gunther gehören! Und wenn du es taufenömal wün- 
ſcheſt, an meinem Willen wird diesmal deiner zerbrechen!“ 

Er jah fie mit erſtaunten Augen an. So hatte ſie 
niemals zu ihm geſprochen; er hätte es nicht für mög- 
lich gehalten, oͤaß ſie ihm je fo hätte gegenübertreten 
können! Das Crutzige und Wilde ihres Weſens, das 
er früher jo gerne an ihr gehabt, wenn es ſich auf 
ihren gemeinſamen Ritten oder in kinoͤlichem Spiel 
zeigte, wandte ſich nun zum erſten Male wider ihn. 

fiber nie hatte er fie jo ſchön geſenen als in dieſem 
Kugenblicke, wo ſich ihre jugendliche Geſtalt in faſt 
feindlicher Auflehnung wioͤer ihn emporſtraffte. 

Draußen fuhr der Wagen vor. Er hörte es. Aber 
er machte keine Sinftalt, ſich zu erheben, obwohl er jonft 
nie dͤuldete, daß der Wagen wartete. 

„Warum willſt du mich um die einzige Freude 
bringen, Inge, die meiner vielleicht noch wartet? Wa⸗ 
rum den Plan mir zerſtören, auf den ich mein ganzes 
Leben gebaut habe? Nur, um dich gegen meinen Wil- 
len aufzulennen? Das haft du ſonſt nie getan. Warſt 
doch ſonſt immer mein liebes, verſtänoͤnisvolles Mädchen.“ 

Er merkte, wie ſie mit den Tränen kämpfte. Er 
konnte ſich nicht erinnern, ſie je weinen gejehen zu 
haben, auch in ihren Kinderjahren nicht. 

„Warum, Inge?“ fragte er noch einmal. „Mir 
kannſt oͤu es doch ſagen, deinem alten Freunde. Du 
haft mir doch ſonſt jo manches gejagt, was kein anderer 
wiſſen durfte. Er iſt doch ſolch guter, braver Junge. 
Kannjt du dich nicht entſchließen, ihn ein wenig lieb zu 
haben? Ein wenig nur, Inge? das andere kommt 
dann ſckon ſpäter, dafür wird er ſchon ſorgen! Du bijt 
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ihm das Höchſte auf der Welt. Kuf ſeinen Händen wird 
i agen.“ 7 
. diem hifiofes Stammeln, das etwas Rührendes hatte, 
ckte um ihre Lippen. 5 
2 Ihre Been fing an, ihn zu peinigen. „Oder 
wie?“ fuhr er mit einem Verſuche fort, ſich zu einem 
jcherzhaften Tone zu zwingen, „iſt es vielleicht ein 
Grund, den ich nicht kenne? Liebt mein Mäoͤchen 
einen anderen? Ganz heimlich hn Verborgene Iſt es 
2 Habe ic das Richtige getroffen?“ 
5 05 ſtrich ihr begütigend über die dunklen Haare. 
Sie zuckte unter ſeiner Berührung zuſammen und neigte 
den Kopf. Mit einem Male ergriff ſie ſeinen Arm 
und riß inn mit einer heftigen Bewegung von ihrem 
upte. i 
a Kuhre mich nicht an, ich bitte dich!“ 
„Kber Inge, liebes Kind!“ 
Sie war von ihrem 88 ene Am 
Leibe zitternd, ſtand fie ihm gegenüber. 
eg” bin 925 nicht mehr, - du in mir ſiehſt, 
in nicht dein tapferes Mädchen . ih...“ j 
2 Alles in 15 5 in Kufruhr, ihr Antlitz glühte in 
Trotz und Kuflehnung. Zugleich war etwas anderes in 
ihr, etwas Weiches, Unausſprechliches. 

Da fiel die Binde von ſeinen Augen. Ein Taumel 
packte ihn, ein Gefühl, aus Erſchrechen und ſeligem 
Glück gemiſcht, raſte wie ein heißer Sturm durch ſein 
Blut, das letzte, verzweifelte Aufgebot von Selbjtbeherr- 
ſchung und männlicher Kraft über den Haufen rennend. 

„Inge!“ rief er, „füße, geliebte Inge!“ 5 

Er ſtreckte ihr die Arme entgegen, er riß ſie an ſich, 
er preßte ſie an ſein wiloͤnämmerndes Herz, er küßte 
ihre glühende Stirn, ihren Mund, er ſprach Worte zu 
ihr, gejlüjterte, 1 gehauchte — Worte voller 
unendlicher Zärtlichkeit. f 

Die Seh verſank vor ihm. Er wußte nicht mehr, 
was in ihm war und um ihn: die Vergangenheit war 
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geſtorben, die Gegenwart ein Traum — nichts wußte 
er, als daß ſie recht hatte, daß er von allen Frauen, 
die ihm in ſeinem langen, reichen Leben begegnet wa⸗ 
ren, nie eine einzige geliebt, daß er zum erſten Male 
in dieſer Stunde wußte, was Liebe war. 


fiber dann kam das Erwachen, jäh und nüchtern; 


faßte inn mit harter Fauſt an und gab ihm die Kraft, 
ſie aus ſeinen Armen zu löſen. 

„Geh, Inge .. „ geh, liebe Inge — ich muß allein 
ſein — es iſt zuviel — geh!“ 

Langſam und ſchwer nahm fie ihre Hand aus der 
ſeinen, ließ ſie, wie er es vorher mit ihr getan, in un⸗ 
beholfener Lieblichzeit über ſein Haupt, feinen Arm 
ſtreifen, jah ihn mit einem Blick an, in dem wieder 
jenes Unausſprechliche lag, und verließ ihn. 


* 
“ 


Nun war er allein. 8 

Das war gejchehen! Nicht feinen Sohn liebte fie, 
wie er es ſich zuſammengere Rnet und in voller Blind- 
heit gewünſcht hatte — ibi liebte fiel Inn, den al- 
ternden Mann, deſſen Ihre abwärts gingen, der ihr 
wie ein väterlicher Freund gegenübergeſtanden und nie 
geahnt, daß fie ihm mehr als kinoͤliche Verehrung ent- 
gegenbrachte! 

Fru er? 

Früher, als er als ihres Vaters Freund hier in 
Kltſtürckow weilte, als er ſie vor sh Kugen werden 
und aujblühen Jah, auch nachher nock in Zoppot, wenn 
er mit ihr zuſammen am Strande oder durch den Wald 
Spaziergänge machte, war fie ihm nichts anders er- 
ſchienen als das lieblihe Kind und junge Mädchen, an 
deſſen Schönheit und Natürlichkeit er ſich freute, deſſen 
dann und wann hervorbrediende Wiloͤneit ihm das 
Elementare ihres Weſens, das mit der Scholle Ver- 
wachſene nur um fo deutlicher offenbarte, fie ihm des⸗ 
halb nur um jo anziehender machte. 


fiber als er aus dem Selde heimkehrte, als er ſie 
nach fünf Jahren langer Wanderſchaft und ſtetem Umher⸗ 
irrens zum erſten Male wiederjah — 

Doch auch da hatte er es nicht aufkommen laſſen, 
ſich nur um ſo gefliſſentlicher hinter ſeine väterliche 
Würde verſchanzt, jeden ſelbſtiſchen Gedanken, der ihm 
Wahnſinn erſchien, mit aller ihm innewohnenden 
Willenskraft niedergezwungen und nur um ſo zäher 
und hartnäckiger ſeinen Plan verfolgt: ſie mit ſeinem 
Sohne zu vereinen. 

Und nun war das Unglaubliche geſchenen! Ein 
kurzer Augenblick hatte alle die münſam aufgerichtete 
Borficht über den Haufen gerannt, hatte die mit umer- 
bittlicher Energie gedämmte, erſtickte Flamme in heller 
Glut emporlodern laſſen. 

Er brauchte nur zuzugreifen, ſie an ſich reißen, fie 
feſt und ſtark in ſeinen Armen halten und noch einmal, 
vielleicht zum erſten Male in ſeinem trotz aller bunten 
Ereigniffe, trotz aller reizvollen Abenteuer jo leeren Da- 
fein das höchſte Glück empfinden, das dieſe arme Eröe 
zu vergeben hat. 

Am Abend feines Lebens, als er ſchon mit allem 
abgeſchloſſen zu haben meinte, reichte es ihm nach ein- 
mal die lockende Hand, ſchüttete es das ganze Füllhorn 
feiner Gaben in unermeßlichem Reichtum über ihn, 

Was trennte inn und ſie? 

Gunther? Hatte er ihm gegenüber nicht bis zur 
äußerſten Selbſtverleugnung als Vater und als Edel- 
mann gehandelt, ſich je der leiſeſten Unmahrheit, des 
geringſten Bertrauensbruches Jculdig gemacht: Hatte 
er für inn nicht getan, was nur ein Menſch für einen 
anderen zu tun imstande iſt? Ja, mehr als das? — — 
Mehr als er tun durfte? — 

Sein Kuge verſank wieder in das Leere. 
ai Trennten fie die Jahre, der große Unterſchied des 

ters? 

Ganz und gar nicht. Er fühlte ſich fo friſch und 
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unverbraucht wie der jüngſten einer. Die ſtrenge Diſzi⸗ 
plin feines Körpers, die ungeheuren Strapazen von 
vier Kriegsjahren verwiſchten den Unterjchied des Kl⸗ 
ters. Das alles war es nicht. 

Etwas anderes war es, das ſick in diefer Stunde 
wioͤer ihn erhob, ihm kein Glück und keine Freude auf 
diefer Welt mehr gönnte. 

Ja, wer ſeine Vergangenheit auslöfchen, wer un- 
geſchehen machen könnte, was in einem heiß fordernden 
Kugenblick geſchenen war, und nun noch einmal ſein 
Leben von vorne anfangen durfte, frei von Schuld und 
quälenden Skrupeln! 

Tauſend Dämonen waren plotzlich wach geworden, 
krochen aus allen Winkeln und Ecken, hefteten ſich an 
ſeine Ferſen, packten ihn mit harter Fauſt. 

Hier in oͤieſem Zimmer war es gejchehen. An 
dieſem Schreibtiſch hatten fie in einer ſtillen Winter- 
abendjtunde zufammengeſeſſen, indeſſen draußen der 
Schnee in großen, dichten Flocken zur Erde fiel. Er 
und der Freund, der ihm rückhaltlos vertraute, der inn 
; ar wie ihn vielleicht nie ein anderer Menſch geliebt 

atte. 

Inge war damals noch ein Kind, das im Garten 
ſpielte und auf dem wilden, ſchwarzen Ponyhengjt ſich 
tummelte, Gunther ein heranwachſenoͤer Jüngling, der 
körperlich und geiſtig zu den ſchönſten Hoffnungen be- 
rechtigte. 

„Ich habe nur das eine Mädchen, und es iſt noch 
ein Kind“, ſagte damals der Freund, der, ſtets ernſt 
und ein wenig zur Schwermut neigend, mit einem 
frünen Tode rechnete. „Ihr kann ich meinen großen 
Landͤſitz nicht überantworten. Ich weiß weder, wie ſie 
lich entwickeln, noch wie der Mann beſchaffen ſein wird, 
der ſie einmal heiraten wird. Dich aber kenne ich und 
deinen Gunther, deſſen Art und Weſen mir lieb gewor- 
den iſt, deſſen Fleiß und Liebe zum Lande ich das Beſte 
zutraue. Deshalb habe ich mich entjchlojfen, Inge ein 


stattliches Vermögen zu vererben, das ſie in gleichen 
Teilen mit meiner Frau haben foll, ihm aber Kltſtürckow 
zu vermachken.“ 

Er hörte jeoͤes Wort ganz genau, wie es damals 
geſprochen wurde, erlebte das große, unſagbare Freuden⸗ 
gefühl noch einmal, das ihn damals beſeligt hatte. Denn 
er war arm und fein Junge fein höchſtes Glück. Nun 
hatte die Güte des weiſen Freundes alle Sorgen getilgt, 
nun war die Zukunft des Sohnes geborgen. 

Gunther beſtand feine Reifeprüfung mit einem aus- 
gezeichneten Zeugnis, ward Eleve, dann Inſpektor auf 
einem großen Gute, ahnungslos, welches ſchöne Glück 
ſeiner harrte. Inge wuchs heran und war des Vaters 
treue Begleiterin und beſte Kameradin. 

Manchmal kamen ihm Bedenken und beunrunigten 
ihn. fiber da der Freund jtets der gleiche blieb und 
nie das Geringſte äuferte, da er Gunthers landwirt- 
ſchaftliche Laufbahn mit der größten Sinteilnahme ver- 
folgte, ſo war er ganz ſicker. 

Einmal nur meinte der Freund, daß er ſich nichts 
mehr wünſchte, als daß Gunther und Inge einmal ein 
Paar würden. Und er ſtimmte ihm zu. 

Er war jetzt wenig in Altſtürckow; er benutzte ein 
geringes Kapital, das ihm unvermutet aus einer Erb- 
ſchaft zugefallen war, den Lieblingswunſch ſeines Lebens 
zu befriedigen und machte große Reifen. 

Zwei volle Jahre war er unterwegs, als ihn plöß- 
lich an einem kleinen Ort Italiens die Nachricht von 
dem Ableben feines Freundes traf, der auf einer Jagd 
verunglückt war. 

Und wieder war es ein Novemberabend wie dieſer. 
Er war ſo ſchnell als möglich aus dem Süden nach 
Haufe geeilt und gerade noch zu dem Begräbnis des 


Freundes auf dem alten Kirchhof Kltſtürckows angelangt. 


Man war heimgekehrt. Er hatte mit Inge, die 
ſich von niemand tröſten laſſen wollte, auch nicht von 
ihrer Mutter, und nur zu ihm in ihrer Herzensnot ge- 
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kommen war, hier in des Vaters Stube zufammen- 
geſeſſen. Dann war fie von ihm gegangen. 

Er wußte, oͤaß er zum Teſtamentsvollſtrecker be- 
ſtimmt war und hatte das Zimmer abgeſchloſſen, um die 
Papiere des Heimgegangenen zu ſichten. 

Das Teſtament, jo hatte ihm der Freund geſagt, 
lag auf dem Amtsgericht der Kreisſtaoͤt. Aber vielleicht 
fanden ſich noch einige andere letzte Verfügungen oder 
Wünſckie. 

.. Und da er bereits den ganzen Schreibtiſch durch⸗ 
ſucht hatte, war er in einem der unterſten Fächer auf 
eine Briefumhüllung geſtoßen, die geſchloſſen und mehr- 
mals verſiegelt war, und auf der mit großen Buchſtaben 
„Mein letzter Wille“ geſchrieben ſtand. 

Er hatte geſtutzt. Hatte der Verſtorbene fein Tefta- 
ment vom Gericht zurückgefordert? Hatte er noch einige 
Anderungen in ihm vorgenommen, vielleicht ſolche, die 
das Gut und Gunther betrafen? 

Schnell hatte er mit einem Papiermeſſer die Hülle 
aufgeſchnitten, den großen Bogen entfaltet und zu leſen 
begonnen. 8 

fiber er kam über die erſten Zeilen nicht hinaus, 
die Buchſtaben tanzten vor feinen Kugen. Er ließ das 
Papier finken, nahm es aufs neue und las mit größter 
Kraftanſtrengung. 

In einer Schrift, fo forgfältig und deutlich, wie fie 
dem Verſtorbenen, der ſonſt eine kaum leſerliche Hand- 
ſchrift ſchrieb, gewiß nicht leicht geworoͤen war, ſtand 
hier, alle früheren Beſtimmungen ausdrüclic aufhebend: 
daß das Gut Altſtürckow mit allem lebenden und toten 
Inventar der einzigen Tochter des Erblaſſers, Inge. 
Baroneß von Rochow, ungeteilt und unbeſchränkt ge 
hören, während ſeiner Frau außer einer bedeutender 


Geloͤſumme das Haus bis zu Inges Heirat oder mün. 


digkeit zur Verfügung ſtehen ſollte. Ein geringes Ver- 
mäcktnis war für Gunther, Grafen Trockau, ausgeſetzt. 
Das Teſtament konnte erſt in jüngster Zeit gemacht 
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fein, Die Niederfchrift war noch ganz friſch, und der 
Tag, an dem es unterſchrieben war, lag kaum zwei 
Wochen vor dem Tode des Erblaſſers. Dicht daneben 
fand ſich in demfelben Schubfach ein Brief. Seine An- 
ſchrift lautete an Wolf, Grafen Trockau. In ihm ſuchte 
er dem Freunde auseinanderzuſetzen, wie er zu dieſer 
Anderung feines Willens gekommen. Zugleich fügte er 
fein Bedauern hinzu, daß er ihm eine fo ſchwere Ent- 
täuſchung bereiten mußte. fiber niemand ... hier 
brach der Brief ab. Er war nicht zu Ende geſchrieben. 
Der Tod hatte den Schreiber überraſcht und ihm die 
Seder aus der Hand genommen. 

Er aber hatte wie gelähmt dageſeſſen, bald das 
Teſtament, bald den Brief angeſtarrt und kaum gewußt, 
was er geleſen. Nur das Eine war ihm mit unmwider- 
legliher Gewißheit klar: daß der ſchönſte Traum, der 
heißeſte Wunjc feines Lebens für alle Zeit zerſtört war, 
daß ſein Sohn .. . Und da war es gejchehen. 

Mit ſchnell entſchloſſener Hand hatte er erſt das 
Teſtament, dann den Brief in zwei große Hälften 3er- 
riſſen, beide in das hell praſſelnde Feuer des Kamins 
geworfen und mit abmejenden Kugen fo lange dage- 
ſtanden, bis die gierigen Zungen da unten auch den 
letzten Fetzen reſtlos verzehrt hatten 

Kls wäre es geſtern geweſen, ſo deutlich ſtand das 
alles in diefer Stunde vor feiner Seele, und nicht nur, 
was er getan, auch was er dabei gedacht und empfun- 
den, ſpiegelte die Erinnerung auf das Schärſſte wider, 

Kber wunderbar: Wenn fie ihm auch oft eine Un- 
ruhe bereitet, deren er nicht Herr zu werden vermochte, 
eigentliche Reue hatte er nie über ſeine Tat gefühlt. 
Sie war ja für den Sohn getan, den er über alles liebte, 
für fein Glück und Fortkommen in einer Welt, die ihm 
ſonſt verſchloſſen geblieben wäre. 

Bis dies geſchenen — —! 

Nun gut, jo war er bereit, die Sühne zu bringe 
Die Folgen feiner Handlung hatte er bisher ſtets au 
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Is a nehmen gewußt, und Furcht war feinem Weſen 
vemd. 

Was hatte er auch zu fürchten? Er hatte das 
ſchönſte Glück des Lebens genoſſen, hatte auf ſeinen 
höcjten Höhen gewandelt. Und war es auch nur für 
eine einzige ſchnell entjliehende Sekunde geweſen — 
was er in ihr beſeſſen, konnte ihm niemand mehr 
rauben. Er war bereit. 

Von draußen her klang das Scharren der Hufe der 
ungeduldöigen Pferde an fein Ohr, ab und zu hörte man 
auch ein lautes Schnauben und Wiehern. 

Richtig! Seit über einer Stunde wartete der Wa- 
gen auf ihn, er hatte ihn völlig vergeſſen. 

Eine Weile ſchwankte er, ob er dem Kutſcher Wei⸗ 
ſung zum Kusſpannen geben ſollte, dann entſchied er 
ſich, zu fahren. 

Er trat auf die Diele und machte ſich dort länger 

zu ſchaffen, als er es ſonſt tat und es unbedingt nötig 

war. Er hoffte, Inge, die ſonſt immer zu ſehen war, 
wenn er fortfuhr, würde auch diesmal kommen. Er 
empfand eine unbezwingliche Sehnſucht nach ihr, er 
hätte fie zu gerne noch einmal gejehen. 

Sie kam nicht. 


* 


Kls Graf Wolf nach Hauſe zurückkehrte, lag bereits 
die erſte Dämmerung über dem Hofe, und im Schloſſe 
brannte Licht. Man war mit den Vorbereitungen für 
den Veſuch beſchäftigt, den man für den Abend erwartete. 

Er hatte feine Fahrt vergeblich gemacht. den 
Landrat, bei dem er ſich für eine frühere Stunde an- 


gejagt, hatte er nur ganz flüchtig ſprechen können, da 


er einige Amtsvorſteker zu einer wichtigen Beſprechung 
zu ſich geladen hatte. Es handelte ſich um ſchnelle 
Maßnahmen gegen neue Beunruhigungen, die durch 
ane umherzienende Bande in dieſen Tagen in der nädı- 


ſten Nachbarſchaft herbeigeführt waren, ſagte ihm der 
Sekretär. i 

Er machte einen Gang über den Hof und durch die 
Ställe, ſprach einige Worte mit dem Inſpektor und be- 
gab ſich dann in das Haus. 2 

Er hatte noch viel zu orönen und brauchte ſeine 
Ruhe und Kraft für den heutigen Abend. 

Es war fein letzter, der Abſchied war es, den er 
vom Leben nahm. i 

Er feste einige Zeilen an Inge auf, ſchrieb einen 
längeren Brief an Gunther, fiegelte beides und ſteckte 
es zu ſich. 

Morgen alſo in der Früne! Und an der Stelle in 
der Waldeskoppel, an der man damals den Verunglück⸗ 
ten gefunden! ; £ 

Vielleicht dachten fie dann, daß auch ihm ein Un- 
fall zugeſtoßen .. gleichviel! Es war die Vergeltung. 
Die Sühne war es, die er zu bringen hatte. 

Er nahm ein Buch vor. Aber er las nicht. Wie 
wäre es jetzt auch möglich geweſen zu leſen? 

Eine fiebernde Unruhe war in ihm. lle flugen- 
blicke ſtand er auf, ging mit großen Schritten durch das 
Zimmer, blieb an der Türe ſtenen, lauſchte auf das 
ſeiſeſte Geräuſch, die fernſte Bewegung. Hoffte er, daß 
Inge kommen würde? Sollte er ſie unter den fremden 
Menſchen zum erſten Male wiederſenen? j 

Er hätte fie zu gerne geſprochen, ihr wenigſtens 
die Hand geoͤrückt, ein Wort von ihr gehört, das ihm 
ein wenig Ruhe und Frieden gegeben hätte! Zu 
lange hatte er nicht mehr zu warten. 

Die Zeit ging dahin, eine ganze Stunde verrann, 
fie kam nicht. 0 ü 

Er begab ſich auf ſein Zimmer, ſich umzukleiden. 

Als wäre er ein Schauspieler und zöge ſich zu 
einer großen Maskerade an, ſo war inm zumut. 

Unten ſuhr bereits der erſte Wagen vor, er mußte 
fit beeilen, er hatte ja heute den Wirt zu macken. 
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In dem Empfangszimmer, das noch immer die 
alten, ſteifen, häßlichen Möbel, dieſelben wertlosen, 
nichtsfagenden Bilder hatte, über die er ſich bereits vor 
Jahrzehnten geärgert, ſtand er an Inges Seite, die 
Gäjte zu begrüßen. 

Er war gerade im letzten Augenblick gekommen, 
denn ſchon traten die erſten ein: der Kammerherr Gans 
Eoͤler zu Puttlitz, ein alter Herr mit einem weißen 
Ziegenbart, einer dünnen Stimme, deren meckernder 
Ton gleichfalls an eine Ziege erinnerte, und einer hoch- 
aufgeſchoſſenen, vorn übergebeugten Geſtalt von 3ap- 
pelnder Beweglichkeit. 

Da er längſt Witwer war, erſchien er in Begleitung 
einer ſchwerhörigen Schweſter, die mit einem lang- 
geſtielten, golögeränderten Kugenglas ihre Umgebung 
einer unaufhörlichen Musterung unterzog und ſich Jo 
lange ſchweigſam verhielt, bis die Unterhaltung auf das 
Sedervieh kam, in deſſen Züchtung und Behandlung ſie 
eine anerkannte Meiſterin war. 

Zwei Töchter, vom Kopf bis zum Fuß ganz jugend- 
lich, ſo ſtark gereift ihre Blüten auch ſchon waren und 
in rührender Gleichmäßigkeit gekleidet, obwohl fie nie 
ein Wort miteinander ſprachen, das fie ſich nicht übel- 
nahmen, erſchienen dicht hinter den Eltern. Ein Sohn 
machte den Beſchluß, der Majoratsherr von Echers- 
förde, der heute bereits das Gut ſelbſtändig bemirt- 
ſchaftete und von nichts jo gerne ſprach wie von der 
Front, obwohl jedermann wußte, daß ſich feine Tätig- 
keit im Schützengraben leoͤiglich auf vier Wochen be- 
ſchränkt hatte. 

Dann erſchien der zweite Einzug der Gäjte: Baron 
b. Dorrenhoff, ein kerkuliſch gebauter Mann von viel- 
leicht fünfzig Jahren mit waſſerb auen Kugen, in denen 
viel Treues und Stilles lag, nebſt Gattin und einer 
Toter, die vom Vater die guten Augen und von der 
Mutter die hohe Stirn geerbt hatte. 

Kn ihrem dürren Halje prangte eine Reine von 
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Perlenſchnüren von unermeßlichem Werte, während die 
ſorgſam gepflegten Hände der Mutter mit funkelnden 
Steinen überſät waren. Wie überhaupt der Reichtum 
an Schmuck auffiel, mit dem die Damen angetan waren. 

Zuletzt ſtellte ſich, den kleinen Kreis beſchließend, 
der neue Arzt ein: Herr Dr. Kortzfleiſch, ein noch jün⸗ 
gerer Mann, von magerem, fehnigem Körperbau, etwas 
ſtumpfem Geſichtsausoͤruck, aber klug zufaſſenden, ſchnell 
unterrichteten Augen. 

Nachdem er eben eingetreten war, meldete Johann 
mit feierlicher Würde, daß angerichtet wäre. 

Man begab ſich in das mit ſteifem Ernſt ausge- 
ſtattete Eßzimmer und ſetzte ſich an eine mit behaglicher 
Weite gedeckte Tafel, deren ſorgſam gewähltem Blumen- 
ſchmuck man ſofort die liebevolle Hand anmerkte. 

Und jetzt zum erſten Male ſah Graf Wolf Inge. 

Eine halbe Stunde ſchon hatte er dort drüben in 
dem langweiligen Empfangszimmer in ihrer unmittel- 
baren Nähe geſtanden; aber wie in gegenſeitiger Ver⸗ 
abreöung, hatten fie vermieden, ſich einander anzufehen. 
Er hatte fie auch ſprechen gehört. Aber es war nicht 
ihre Stimme geweſen, ſonoͤern eine ganz fremde, ganz 
ferne, die da lauter gleichgültige Worte herſagte, als 
hätte ſie ſie eingelernt und gäbe ſie unbewußt wieder. 

Nun aber jah er fie und konnte den Blick nicht 
wieder von ihr fortzwingen, jo große Mühe er ſich auch 
gab, und konnte nichts anderes ſenen und fühlen als 
nur ſie. 

Bie trug ein oͤunkelblaues, bis oben geſchloſſenes 
Sammetkleid, aus dem der ſchlanke Hals und das Haupt 
mit den feingefchnittenen Zügen frei und ſtolz nervorwuchs. 

Sie unterhielt ſich mit vornehmer Läſſigkeit, ſchein⸗ 
bar aber ſtets bei der Sache, mit Dr. Kortzfleiſch, der 
fie geführt hatte, ſprach aber ebenſoviel mit dem alten 
Kammerherrn, der jedes ihrer Worte, wenn es auch 
noch ſo ernft geſprochen war, mit einem zujtimmenden 
Lächeln beantwortete. 


Dabei hatte fie ihre Kugen jtets auf der ganzen 
Tafel, Jah jedesmal, wenn irgend etwas fehlte, und ver- 
ſtändigte ſich höchſtens, ohne je eine Silbe zu jagen, 
dann und wann durch einen kurzen Blick oder Wink 
mit dem hageren Johann, der in lautlofer Würde die 
weibliche Dienerſchaft leitete. 

Nie war ihm das Königliche ihrer Erſcheinung, das 
ausgeſprochen Edle ihres Blutes jo zum Bewußtſein ge- 
kommen, wie heute abend. 

Um ſich her hörte er das müßige Geſchwätz der 
Menſchken, die unaufhörlich ſprachen und nichts ſagten, 
Jah er die aufgezäumten Geſichter mit dem immer glei- 
chen kühlen Lächeln und den zurochtgeſtellten Zügen, 
vernahm er das leiſe Klappern der Celler, die die geſchäf⸗ 
tigen Mädchen reichten und wieder abnahmen. Und 
mitten darin bemerkte er ſeine eigene Stimme, die der 
ſchwerhörige Gans Edler zu Puttlitz über den Stand der 
Geflügelzucht in Kltſtürckow Verickt erſtattete, der Baro- 
nin v. Dorrenhoff von einem neu aufgetauchten Schrift- 
ſteller erzählte, über den fie eine lobende Kritik in der 
„Kreuzzeitung“ geleſen, ſtimmte er der einen der beiden 
ältlichen Zwillingsſchweſtern zu, die wegen der Höhe 
eines Schweizer Gebirgsortes mit der anderen in Fehde 
geraten war — du lieber Himmel, wie entſetzlich fade 
und albern kam ihm dies alles vor! Wieviel glücklicher 
und heimifcher hatte er ſich da draußen gefühlt, mitten 
auf ſreiem Felde, in hellen Sternennächten, oder im 
Schützengraben und Unterſtande, wenn die Granaten 
über ihm krachten, die eingeſchlagenen Geſchoſſe den 
Eröboden erſchütterten und das tolle Spiel um Leben 
und Tod einſetzte! 

Darum hatte er dieſe Gefellfchaft und ihre abgeſchmack⸗· 
ten Komödien ſein Leben lang vermieden, hatte ſich an 
das Meer und in die Ewigkeit der Berge geflüchtet, die 
höchſten Höhen erklommen ooͤer auf dem Rücken des 
hinjagenden Pferdes Freiheit und Natur in jchwellender 
Seele empfunden! 
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Nun war auch das vorbei, und es gab nur eins noch ..! 

Die Unterhaltung war allgemeiner geworden. Man 
ſprach von den Ereigniſſen der letzten Zeit, von den 
Gerüchten, die neue Unficherheit meldeten, und den Mah- 
nahmen, die gegen die mit der größten Dreistigkeit auf- 
tretenden Banden zu treffen wären. . 

Dem alten Kammerherrn war die Wendung, die das 
Geſprüch genommen, ſichtbar unbehaglic. Er liebte die 
Erörterung von unangenehmen Dingen nickt, am wenig⸗ 
ſten von ſolchen, die Furcht erregten. Er konnte ſich 
in die Welt, wie ſie jetzt war, nicht ‚hineinfinden, war 
mit zunehmendem filter ſehr ängſtlich geworden und 
ging niemals ſchlaſen, ohne in ſämtliche Winkel und 
unter die Betten geleuchtet zu haben. 

In Eckersförde durften bei Ciſch nur fröhliche Gegen⸗ 
ſtände berührt werden, und da er ſie mehr mechaniſch 
als beluſtigt zu belachen pflegte, hatte er ſich dieſes Lachen 
jo angewöhnt, daß er es auch den ernſteſten Dingen 
gegenüber anwandͤte. 5 2 

Sein Sohn, der künftige Majoratsherr, der es für 
angemeſſen hielt, der offenbaren Furchtſamkeit feines 
Vaters eine um fo größere Schneidigkeit gegenüber zu⸗ 
ſtellen und diefer in dem Satz Kusdruck zu verleihen, 
daß, wer monatelang im Schützengraben gelegen, durch 
nichts mehr zu ſchrecken wäre, meinte, daß eine einzige 
gute Flinte genügte, um mit einer ganzen Schar ſolcker 
Banditen und Tagediebe fertig zu werden; ſie möchten 
nur einmal einen Beſuch in Eckersſörde abſtatten, er 
würde fie ſchon mit blutigen Naſen wieder heimjenden. 

Die Baronin Dorrenhoff ſtimmte ihm energiſch bei, 
während die Gans Edle, die der Unterhaltung mit einem 
Hörrohr folgte, die Behauptung aufſtellte, daß das Erſte, 
was die Banditen immer nähmen, das Geflügel wäre: 
fie jedoch wäre ganz ruhig, denn ihr Phylax, der eigens 
für Federvieh abgerichtet wäre und nachts immer vor 
dem Hünnerſtall läge, ließe ſeinen Schutzbefohlenen nicht 
eine Seder ausrupfen. 


„Vielleicht, meine Damen und Herren, gehört zu 
einem Verbrechen manchmal mehr Mut, als wir inn 
für unſere ſehr moraliſchen Reden und reölichen Taten 
aufzuwenden nötig haben.“ 

Graf Wolf, der dem Geſpräch bis dahin mit eiſigem 
Schweigen gefolgt war, hatte es in das Stimmengewirr 
hineingeworfen und dies mit der einen Bemerkung 
plötzlich zum Schweigen gebracht. Nur das Lachen des 
alten Kammerherrn, der glaubte, der ſtets zum Scherzen 
aufgelegte Sonderling hätte wieder einen feiner guten 
Witze zum beſten gegeben, ſchwirrte über den Ciſch. 

Oben an der Anrichte ſtand Johann. Wie feſt⸗ 
gewurzelt ſtand er. Die ſchmalen Augen unter den un- 
ſichtbaren Brauen wanderten über den Tiſch, die Gedecke 
und die Gläſer. Manchmal, beſonders jetzt, als der junge 
Majoratsherr ſeine Ausführungen voller Mut und Schneid 
aufs neue aufnahm, ſpielte ein ganz leiſes Lächeln um 
die blaſſen Lippen. 

Die Unterhaltung war immer lauter und erregter 
geworden. Aber Graf Wolf beteiligte ſich nicht mehr 
an ihr. Was gingen ihn dieſe Menſchen an, was ihr 
Für und Wider? Ihre armſelige Enge und Kleinlich⸗ 
keit, was fockten fie inn noch an? Mit alledem hatte 
er abgeſchloſſen. Es berührte ihn nicht mehr. 

Einmal während der hin- und herſchwirrenden Worte 
hatte er Inges Auge auf ſich ruhen geſenen, eine kurze 
Zeit nur, dann war es ſcheu, ja, wie von leiſem Er- 
ſchrecken erfüllt, wieder von ihm fort über die Tafel 
geglitten, auf die die Dienerſchaft gerade die Glasteller 
für den Nachtiſch ſtellte. 

fiber was er in ihm geleſen, war das Gefühl der 
alten Zuſammengehörigtzeit, der unbeirrten Hingabe ge- 
weſen — mehr bedurfte er nicht. 

Als wäre er dieſer ganzen Wirklichkeit, die ihn 
ſchwatzend und kauend hier umgab, bereits enthoben, 
enthoben auch dem Urteil und der Verurteilung dieſer 
Menſchen, denen in wenigen Tagen ſckon die Haare zu 
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Berge ſtenen würden, wenn ſie hörten, mit wem ſie 
hier in aller Größe ihrer Geburt, aller Brapheit ihrer 
Knſichten an demſelben Tiſch geſpeiſt, von demſelben 
Wein getrunken. 

Er leerte das Glas köſtlichen Champagners, den 
man zu dem Vanilleeis mit Pfirſich reichte, ließ es wie⸗ 
der füllen, zwei- dreimal hintereinander. Ein Feuerſtrom 
ergoß ſich durch fein Blut, ihm war wieder frei und froh 
zu Mut. 

Es war doch kein übles Ding, vom Tiſche des Lebens 
aufzuſtenen, wenn es am herrlicjten ſchmeckte, nicht 
müde und geſüttigt, ſuchend und dürftend noch, aber in 
dem Bewußtſein, die Lippen mit dem Köſtlichſten genetzt 
zu haben, das die Erde zu vergeben hatte. 

Den Jungen wollte er noch erwarten, den mußte 
er noch einmal jfehen, mit dem hatte er noch ein letztes, 
ſchweres Wort zu reden. 

fiber auch das würde überwunden werden. 

Und dann — — er kannte die Stelle ganz genau, 
er hatte es bisher vermieden, ſie zu betreten. Und jetzt? 

Zog fie ihn mit geheimnisvoller Gewalt? Rief ihn 
der Andere, zu ſünnen, was er an ihm und ſeinem Kinde 
gefrevelt? f 

Er nahm den Kelch und ſetzte ihn an den Mund. 
„Dies trinke ich dir!“ flüſterte er dabei und ward ganz 
ruhig und ganz ſtark. - 

Ein Schurren der Stühle ftörte ihn aus feinen Ge- 
danken auf. Inge hatte die Tafel aufgehoben, man be- 
gab ſich in die nebenliegenden Gemächer, die Herren in 
das Arbeitszimmer, wo Zigarren nnd Liköre bereitjtan- 
den, die Damen in das Empfangszimmer. 

fiber lange hielt man die Trennung der Geſchlech⸗ 
ter nicht aufrecht und vereinte ſich im Arbeitszimmer, 
da die Damen ſich langweilten, die Herren aber die 
vorzüglichen Zigarren nicht aufgeben wollten. 

Die Dienerſchaft war entlaſſen und bis auf das 
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Stubenmäöchen, das bei der Abfahrt zugegen fein mußte, 
ſchlafen gegangen. 

Nur Tor Tehnzen ſaß oben auf der gegenüberliegen- 
den Seite des Hauſes in feiner Giebelſtube über dem 
Garten und horchte auf das Heulen des Sturmes, der 
durch die entlaubten Bäume pfiff und an den Senjter- 
läden rüttelte. Ab und zu fiel ein trockener Zweig 
krachend zur Erde, im Dorfe bellten die Hunde. Es 
war eine unruhige, unwirſche Nacht. 

Inge hatte ſich mit der kleinen Baroneß Dorrenhoff, 
deren kluges und zugleich ſtilles Weſen ihr von der Zeit 
an, da ſie zuſammen in einem Dresdener Penſionat ge- 
weilt hatten, angenehm geweſen, abſeits von der übri⸗ 
gen Geſellſchaft in einer kleinen Fenſterniſche nieder- 
gelaſſen. Dann wurde auch dieſe von ihrer Mutter ab- 
gerufen, und fie konnte einen Augenblick für ſick blei- 
ben, wonach fie den ganzen Abend über ein ſtarkes Ver⸗ 
langen empfunden hatte. 


Kuf der anderen Seite des großen Zimmers, ihr 
ſchräg gegenüber, aber doch recht weit von ihr entfernt, 
ſaß Graf Wolf. Er unterhielt ſich mit Baron Dorren- 
hoff und dem Kreisarzte. Da ſie alle rauchten, waren 
ſie in eine dichte Wolke gehüllt, durch die ab und zu 
die leuchtende Perle ſeiner Buſennadel blitzte. 

Es war ihr wunderbar gegangen den ganzen Abend 
über. Sie hatte ſich glücklich und gehoben gefühlt, dann 
wieder unendlich unglücklich und niedergedrüct. Eine 
eigenartige Spannung hatte auf ihr gelaſtet, ein un- 
begreiflich oͤumpfes Empfinden von etwas Schwerem, 
Unabwenoͤbarem. — — fiber was war das? 

War es der Sturm, der da draußen tobte und zu 
wachſen ſchien? War es der Regen, der ſich ihm jetzt 
zugejellt hatte und hart und ſchwer an die Fenſter praj- 
ſelte? Oder — —2 

Schlug da oͤrüben vom Kutſchſtalle her jetzt nicht 
auch der Hoſnund an? Ein-, zweimal nur, dann ver- 
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ſtummte er. Das ſchlechte Wetter mußte ihn in ſeine 
Hütte zurückgetrieben haben. 7 

Nun war wieder alles ſtill. Nur den Sturm hörte 
ſie und die dann und wann laut klirrenden Fenſterſcheiben. 

Sie lächelte über ſich ſelber. Was war das heute 
nur mit ihr? j : a 

Ihre aufgeregten Nerven mußten ihr einen Streich 
geſpielt haben, daß ſie in dieſer Nacht Geſpenſter Jah. 

Sie hatte lange genug allein geſeſſen, ſie mußte ſich 
dem alten Fräulein von Puttlitz wioͤmen, die, ziemlich 
vernachläſſigt, in einem der auf den Tiſch ausgelegten 
Bücher blätterte. 225 

Da, als fie eben auſſtenen wollte, wurde die Tür 
mit einem jähen Ruck aufgeriſſen, und nun — das Blut 
erſtarrte ihr in den Adern, ihre zitternde Hand griff nach 
dem Fenſterbrett — drei, nein, vier, nein, fünf Männer 
ſtanden, als hätte die Erde ſie ausgeſpien, im Rahmen 
der meitgeöffneten Flügeltür. Schwarze Masken deck⸗ 
ten ihre Gejichter, in den ausgejtreckten Händen blitzten 
die Läufe von Piſtolen. . 5 

„Hände hoch!“ rief eine rauhe, gebletende Stimme. 

„Wer nicht fofort die Hände hochhebt, wird ohne 
weiteres niedergejchofjen!“ fügte eine zweite, noch rauliere 
und härtere hinzu. 

Ein lähmendes Entjegen hatte die garze Geſellſchaft 
erfaßt. Feſtgewurzelt in ihrer Stellung, das Antlitz ſtei⸗ 
nern, die Augen leblos auf die jo plötzlich Eingeoͤrun⸗ 
genen gerichtet, ſaßen, ſtanden ſie alle da. j 

Dann löſte ſich die Spannung. Die Frauen fingen 
an zu weinen und ſchrien um Erbarmen, zugleich hoben 
fie die zitternden Hände, Jo hock ſie konnten. Die Män- 
ner zauderten eine Sekunde, dann taten ſie das gleiche. 
Selbſt der tapfere Majoratsherr, der vorhin jo groß getan. 

Nun erhoben auch der Krzt und Baron Dorrenhofj, 
die am längſten widerstrebt hatten, die beiden Arme. 
Man hatte keine Waffen bei ſich, und wenn man ſie 
auch gehabt hätte, ehe man ſie hervorgeholt, hätten die 


rr eee 


da die ſchußbereiten Piſtolen ſicher abgeſchoſſen — was 
blieb oa anderes übrig? 

Kber nun das Wunderbare: von dem Kugenblick 
an, da ſie die Geſahr in ihrer drohenden Größe erkannt, 
da ſie die ganze Geſellſchaft um fich her ſo faſſungslos, 
jo völlig um jede Befinnung gebracht ſah, war eine tiefe, 
klare Ruhe über Inge gekommen. 

Sie wußte: Einer würde feine Hände nichterk eben. 
Der würde ſich niederſchießen laſſen, auf der Stelle, ene 
er fich gebunden und wehrlos den Banditen auslieferte. 
Er ſollte ſich in ihr nicht verrechnet haben, ſollte ſie nicht 
umjonft jo oft ſein tapferes Mädchen genannt haben! 

„Mit inm!“ Das war das Einzige, was ſie empfand, 
was ihr wie lauter, froner Ruf des Lebens durch das 
Blut brauſte. 3 

Ja, was das Unbegreifliche war: inmitten der furcht⸗ 
baren Lage konnte ſie die Empfindung einer gewiſſen 
Komik nicht unterdrücken. Wie ganz anders ſahen dieſe 
Leute jetzt in dieſem Kugenblicke mit ihren aſchgrauen 
Geſichtern, ihren verzerrten Mienen, ihren ſchlotternden 
firmen aus, die fie gar nicht hoch und nackoͤrücklich ge⸗ 
nug heben konnten, als fie fie ſonſt gefehen bei allen 
möglichen geſellſchaftlichen Veranſtaltungen, eben noch 
an der reich beſetzten Tafel! Wie klein und kläglich 
waren ſie anzuſchauen, die ſich ſonſt vor lauter Schneid 
und Größe nicht zu laſſen wußten! 

Und mitten in diejer Betrachtung wiederum etwas 
ganz anderes, etwas, das jie mit einer Spannung er- 
füllte, die alle Furcht verſtummen hieß: Was nun ge- 
ſchehen würde? Wie dies wohl enden würde? 

Und alles das blitzſchmell. im Laufe einer Sekunde 
durch ihr Hirn wirbelnd, während ſie ſchon eine der 
ſchwarzen Geſtalten auf ſich zuſtürzen ſan, ihr noch ein- 
mal „Hände hoch!“ entgegendonnernö, und dann, als 
fie nicht die leiſeſten Anſtalten machte, den Lauf der 
Piſtole auf ihre Bruſt ricktend. 

In demſelben Kugenblick aber krachte ein Schuß. 
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Laut aufſchreiend ſtürzte der Schwarze zur Erde nieder, 
mit den ſtarren Fingern noch die Piſtole umklammernd. 
Ein zweiter Schuß. Wieder fiel einer der Räuber, 
raffte ſich noch einmal auf, wankte zu ſeinen Geſellen, 
deren einer ihn ſtützte, ee. einige andere Sinjtalten 
achten, das Feuer zu erwidern. 5 
ei „Hinaus, She Gefindelt Oder ich knalle euch nie- 
der, Mann für Mann!“ tönte eine ſtarke, durchöringende 
imme durch das Zimmer. ; 
1 Inge kannte dieſe Stimme. Ihre ganze Seele jubelte 
ihr zu, das Gefühl einer großen Geborgenheit war über 
fie gekommen; nun mußte ſich alles zum Guten wenden. 
Denn ein Mann war unter ihnen, ER ? 

Der hielt in ſtarker, ſicherer Hand die Flinte, die er, 
ſtets geladen, an der Wand des Herrenzimmers hängen, 
und, im Kugenblicke der großen Bejtürzung ein wenig 
hinter den anderen ſich duckend, dann ſchnell empor- 
ſchießend, von der Wand geriſſen hatte. 

Von drüben her blitzte es aus der Mündung eines 
Revolvers, noch einmal — da ſtürmten laute Schritte 
die Treppe hinab. 

Cor zen, der fich eben zur Rune begeben hatte, 
war durch den Lärm, der verworren, aber doch wahr- 
nehmbar zu feiner entlegenen Giebelſtube emporgedrun- 
gen war, aus dem erſten Schlaſe aufgeſchreckt. Eine 
Gefahr witternd, ergriff er ſofort feinen Armeerevolver 
und ſtürzte, halb angekleidet, die Treppe hinunter. 

Kls die Räuber fremde Hilfe nahen hörten, war es 
um ihren Mut gefchehen. In wirrer Flucht ſuchten fie 
durch Tür und Fenſter zu entkommen, den verwundeten 
Kumpan und auch den Toten, der ſie hätte verraten 
können, mit fich ſchleppend. a 

Tor Tehnzen folgte innen. Aber fie hatten einen 
zu großen Vorſprung. Durch das Dunkel der Nacht und 
das Unwetter gedeckt, erreichten fie ihr Auto, das einige 
Schritte von der Einfahrt entfernt jtand, und entkamen. 

Wie von einem furchtbaren Klp befreit, atmeten 
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die da drinnen auf, ihre Mienen waren immer noch 
entgeiſtert, ihre Glieoͤer zitterten noch. Es war ja auch 
etwas Unbegreifliches, das fie oͤurchgemacht ketten. 

Der alte Kammerherr hatte einen Nervenchok er- 
litten. Der Kreisarzt, der als einer der wenigen ſeine 
volle Ruhe bewahrt hatte, war mit der Hilfe von Tor 
Tehnzen, der ſich im Felde eine gewiſſe Abung in der 
Behandlung von Kranken und Verwundeten angeeig- 
net hatte, abwechſelnd mit ihm und der Baronin Dorren- 
hoff beſchäftigt, die in tiefer Ohnmacht lag. 

Kuch Inge ſuchte ſich um beide zu bemühen, ließ 
kölniſches Waſſer und andere Stärkungsmittel bringen 
und redete den beiden Schweſtern freundlich zu, die ſelbſt 
im ſchwerſten Leide ihre Gegenſätzlichkeit daoͤurch be⸗ 
kundeten, daß die eine unaufhörlich weinte, während 
die andere ebenſo unaufhörlich lachte. 

Nun begab ſich der Arzt auch zu diefen Beiden, und 
ſie konnte dem Drange ihres Herzens folgen und ſich 
nach dem Grafen umjehen, der da drüben in feinem 
Seſſel ſaß, die beiden Hände auf die Polſter geſtützt, das 
Haupt ein wenig angelehnt. 

Er hatte bisher kein Wort geſprochen. Es lag ja 
aud nicht in feiner Art, von einem Tun, das für ihn 
nichts als ſelbſtverſtänoͤlich war, irgenoͤwelches Aufheben 
zu macken. 

fiber jetzt fing ſie fein langes Schweigen doch an, 
zu beunrukigen. Sie trat dicht an ſeinen Seſſel heran, 
ſie beugte das Haupt über ihn, fie wollte es ihm ſagen, 
ganz leiſe und unhörbar für die anderen, was fie nie 
vor ihnen hätte ausſprechen können: wie fie ihn be- 
wundert hätte, wie ſie feiner Geiſtesgegenwart und fei- 
nem Mut ihr Leben verdankte, wie fie ihn liebte von 
ganzer Seele und ihn lieben würde, treu und unverbrüch⸗ 
lich, mochte jetzt kommen, was da wollte. 

fiber kaum hatte fie die erſten Worte geſprochen, 
kaum die Hand in die ſeine gelegt, oͤa packte ſie ein 
jähes Erſchrecken. 
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Wohl lief ein ftilles, glückverklärtes Lächeln über 
ſeine Lippen, wohl erwiderte er warm und zärtlich den 
Druck ihrer Hand. Aber dies Lächeln war ſo müde und 
ſchwer, und der Druck feiner Hand, der ſonſt jo männ- 
lich und ſtark geweſen, war mit einem Male zart und 
weiblich geworoͤen. Und nun — wahrhaftig, das war 
Blut, das da langſam vom Stuhle auf den Teppich ſickerte. 

„Um Gottes willen, du biſt verwundet, Onkel Wolf!“ 

Er ſchüttelte das Haupt und verſuchte aufs neue 
zu lächeln. Aber es war ein Lächeln, das ihr ins Herz 
ſchnitt. > i 

„Nicht der Rede wert, ein wenig geſtreift kat mich 
der ſchwarze Hund! Habe ich's dir nicht gleich am erſten 
Kbend gejagt, daß mir der lange, hagere Kerl unheim- 
lich war? Er hat die ganze Sache angezettelt, hat die 
Kerle hineingelaſſen und ſich dann aus dem Staube 
gemacht.“ 

„Wenn er nicht ſelber unter der Bande war. Der 
eine, der etwas mehr nach hinten ſtand, hatte ganz 

eine Figur.“ 5 
f 2 auch fein... gewiß. Es iſt ſckließlich alles 
gleich. Kber von ſolchem Halunken angeſckoſſen zu wer⸗ 
den, nachdem man jahrelang, Tag aus, Gag ein, jedem 
Feinde ehrlich die Bruſt geboten — ieh, Mädchen, das 
it es, was mir ſo'n bißchen auf die Nerven gefallen üt. 
Du wirſt es verftehen, du ſicher!“ 

Langſam, manchmal ſtockend, kamen die Worte aus 
feinem Munde, aber doch in ſeiner alten, halb ernſt⸗ 
haften, halb ſcherzenden Krt. N : 

Eine törichte Angſt packte fie; aber fie wollte Jie 
ihn nicht merken laſſen. 5 

„Gewiß, Onkel Wolf, das ift toll und rückſichtslos 
gegen einen alten Soldaten, ich verjtehe es wohl,“ ſuchte 
ſie auf ſeinen Ton einzugehen. „Doch das iſt jetzt Neben⸗ 
fache. Der Arzt muß ſofort zu dir kommen. Laß die 
anderen mit ſich ſelber fertig werden!“ 5 

Er aber hielt ihre Hand mit einer Kraft ſeſt, die 
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fie ihm nicht mehr zugetraut hätte und die fie für einen 
Augenblick wieder zuverſichtlicher ſtimmte. 

„Bleibe bei mir, Inge — gen nicht fort, ich bitte 
dich!“ flüſterte er mit flehenoͤer Stimme. „Du ahnft 
nicht, wie wohl das tut, wie... wohl!“ 

„Nachher ... die ganze Nacht... jo lange du willſt. 
Aber jetzt iſt der Arzt nötiger. Wir dürfen nichts ver- 
ſäumen.“ 

„Der Arzt wird mir nicht helfen — aber du, du 
hilfft mir. Deine Nähe ſchon hilft, Inge. Nein, laß 
mich jetzt nicht allein. Du biſt immer mein tapfe- 
res Mädchen geweſen. Und heute biſt du es wieder 
geweſen. Ich war fo ſtolz auf dich. Die anderen beb- 
ten und wimmerten — jtark und kochaufgerichtet ſtan⸗ 
deſt du da... wie eine kleine Königin, die du immer 
geweſen biſt, Inge... meine kleine, liebe Königin!“ 

Die Stimme brach ab, er hatte ſie wohl zu ſehr an- 
geſtrengt. Sie durfte es auf keinen Fall mehr anſenen. 

„Herr Doktor,“ wandte fie ſich an den Krzt, der 
immer noch um die Gans Eöle und die langſam aus 
ihrer Ohnmacht erwachende Dorrenhoff bemüht war, „ich 
möckte Sie bitten, ſich ſofort zum Grafen Trockau zu 
begeben, ich fürchte, hier wird Ihre Hilfe nötiger fein.“ 

Es hatte keiner langen Unterſuchung beöurft, Dok⸗ 
tor Kortzfleiſch war ſich über die Art der Verwundung 
ſofort klar geworden. 

„Ein Bauchſchuß“ ſagte er zu Inge. 

„Ufo eine ſchwere Verletzung?“ 

„Ohne Frage.“ 

„Und keine Hoffnung mehr?“ 

Ruhig und feſt war das große, oͤunkle Kuge auf 
den Krzt gerichtet. 

„Das wollte ich damit nicht Jagen.“ 

8 „Sprechen Sie offen zu mir. Herr Doktor, verſchleiern 
Sie nichts! Ich wünſche die volle Wahrheit.“ 
„Vein, hoffnungslos iſt die Sache nicht, aber ernſt.“ 
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Tief atmete Inge auf. „Iſt eine Operation nötig?“ 
fragte ſie. 8 

„Von der möchte ich abraten. Der Transport wäre 
zu gefährlich. Es könnte eine Verblutung eintreten, und 
dafür möchte ich die Verantwortung nicht übernehmen“. 

„Was wäre denn zu tun?“ 

„Gar nichts. Der Patient muß vollſtändͤige Ruhe 
haben und ſtets die Rückenlage einhalten, Dann kann 
unter Umſtänden alles noch gut werden. Wir müſſen 
ihn jetzt ſofort zu Bett bringen, und wenn irgend mög- 
lich in diefem Zimmer ſelbſt. Oder wenigſtens in feiner 
allernächſten Umgebung. Wird das möglich fein?“ 

„Sehr gut. Hier nebenan, nur durch die Tür dort 
getrennt, befindet ſich ein kleineres Gemach, in das ſich 
mein Vater früher des Nachmittags zurückzuziehen pflegte. 
Ein Ruhelager iſt darin. Aber das Beſte iſt wohl, ich 
laſſe das Bettgeſtell des Grafen hinunter bringen. Es 
iſt ſchnell gemacht.“ 

„Das wird das Richtige fein. Haben Sie jemand, 
der mir beim Kuskleioͤen und Betten des Patienten ein 
wenig zur Hand geht? Eine zuverläſſige und geſchickte 
Perſon, am liebſten eine männliche?“ 

„Auch die können Sie haben.“ 

Inge klingelte und bat Tor Tehnzen, der nach oben 
gegangen war, um ſich anzuzienen, und jetzt in Joppe 
und hohen Reitjtiefein erſchien, während oͤraußen, ge- 
zäumt und geſattelt, Graf Wolfs feuriger Rappe ſtand, 
auf dem er die Verfolgung der Räuber oder wenigſtens 
ihrer Spur aufnehmen wollte. 

„Laſſen Sie das bis morgen früh, Tor Tehnzen,“ 
ſagte Inge zu ihm, „in der dunklen Nacht hat es kei- 
nen Zweck, und es gibt hier Wichtigeres für Sie zu tun“. 

Schnell erzählte ſie ihm von der ſchweren Berwun- 
öung des Grafen, von der er keine Ahnung hatte, und 
von der Hilfe, die er dem Krzte leiſten ſollte. 

Tor Tehnzen ging nach draußen. zäumte feinen 
Rappen ah, rief dem Kutſcher, trug mit ihm Graf Wolfs 
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ſchwere eichene Bettftelle die Treppe hinab, durch all 
die Herrſchaften in den vornehmen Geſellſchaftskleidern 
und mit den bleichen, verſtörten Geſichtern hinduch, in 
das ſtille, freundliche, neben dem Arbeitszimmer gelegene 
Gemach, ging dann, als wäre er ein gelernter Kranken- 
wärter, dem Krzte zur Hand, entkleidete mit ihm den 
Grafen und brachte ihn in die vorſorglich erwärmten 
Betten. Dann holte er aus der Kltſtürckower Haus- 
apotheke die Joötinktur, mit der der Arzt die Wunde 
desinfizierte, und das Opium, mit dem er den Darm 
ruhig ſtellte. 

Draußen fuhren die Wagen vor, die die Gäfte nach 
Haufe bringen ſollten, die Herren mit Piſtolen bewaff⸗ 
net, die ſie ſich von Tor Tehnzen hatten geben laſſen, 
die Damen zittern in dem Gedanken, daß ihnen die Räu- 
ber auf oͤem Wege auflauern könnten. 

Man hatte ihnen angeboten, im Kltſtürckower Schloſſe 
die Nacht zu verbringen. Aber das erſchien innen noch 
weniger geheuerlich. So hatten ſie ſich auf Zureden 
ihrer Männer, die ſich mit den ſchußbereiten Waffen wie⸗ 
der ſicherer und mutiger fühlten, zur Heimkehr ent- 
ſchloſſen. 

Sowie der Arzt feine Arbeit getan hatte, begab er 
ſich zu Inge, die im Herrenzimmer feiner wartete. 

„Es ijt alles geſchehen, was in dieſem Falle mög- 
lich iſt,“ ſagte er, „ich habe die Temperatur gemeſſen. 
Sie iſt nicht hoch. Jetzt müſſen wir Sorge tragen, oͤaß 
dem Patienten jegliche Aufregung erſpart bleibt und die 
ſtrengſte Diät innegehalten wird. Ich möchte empfehlen, 
eine Krantzenſchweſter zu nehmen, und könnte ſie Ihnen 
morgen ſofort ſchicken.“ 

„Ick danke Ihnen, Herr Doktor, ich übernehme die 
Pflege allein.“ Sie ſagte es ſo entſchieden, daß er nicht 
widerſprach. 

„Ich möchte gerne eine Autorität auf diefem Gebiete 
hinzuziehen; ich hoffe, daß fie das verjtehen, Herr Dok- 
tor, und nicht übel deuten merden.“ 


„Ganz und gar nicht, Baroneß. Obgleich ich mäh- 
rend der dit Jahre im Felde Bauchſchüſſe unaufhörlich 
behandelt und mit innen be e 8 Wenn 

5 Ihnen jedoch eine Beruhigung gewährt — 1 
e „Das ade es. Und nun noch eine Bitte: t 
den Sie jo gut fein, die Nacht im Schloſſe zu bleiben? 
Es wäre nur für alle Fälle. Das Zimmer ſtent für Sie 
bereit.“ b 

0 hatte es mir bereits vorgenommen, Baronef. 


* * 
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In dem alten Armſtuhl, in dem ſich ihr verſtorbener 
Vater immer des Abends niedergelaſſen, wenn er mit 
dem Grafen über alle Dinge der Welt und des Lebens 
ſprack, und den ihr Tor Tehnzen hatte hinüberbringen 
müjjen, ſaß Inge in dem kleinen Gemach am Bette des 

ken. 

. ſang der Sturm mit ungebrodener Kraft 
eine Lieder voller Leidenſchaft und Wiloͤheit, pochten 
ee und Hagel vereint mit Eiſenfäuſten an die Senjter 
undfegtendie winterliche Natur in Aufruhr und Schrecken. 

Drinnen aber war es ganz ſtill. Klle Erregung, 
alles heiße Ringen eee der letzten Stunden 

m Schweigen gekommen. x 
5 5 Hände Water auf ihrem Schoße, auch die 
des Kranken lagen ſtill und gefaltet auf der weißen 
Bettoöͤecke. Eben noch waren ſie jo münnlich und ſtraff 
geweſen, jetzt ſanen fie jo müde und leidvoll aus. Manch⸗ 
mal war es wohl, als drängte es ſie, die kleinen, weißen 
ſchlummernden Srauenhände zu faſſen, dann ſehnten ſich 
auch dieſe den ſeinen entgegen. Aber das war nur lei- 
ſes, mehr traumhaftes Wünſchen und Wollen: andere 
Sorgen und Wünſche lebten jetzt in Inges Herzen, und 
auch in ihm war alles feiernde Stille. 5 

„Iſt das nicht etwas ganz Wunderbares?“ fragte 
er nach langem Schweigen, währenddes er oͤen matten 
Blick der trüben Augen nicht von ihr gewandt hatte, 
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„oa liege ich nun, von folhem ſchwarzen Hund zum 
Krüppel geſchoſſen, regungslos und tatenlos in einem 
Bette — der fürchterlichſte Gedanke, den ich mir je aus⸗ 
malen konnte. Nur das nicht! ſagte ich mir immer, 
ſondern, wenn es einmal zu Ende gehen ſoll, ſchnell 
und ohne Veſinnung! Und nun iſt mir zu Mut, als 
wäre ich in meinem ganzen Leben nie jo glücklich. 
ſo unendlich glücklich geweſen.“ 
d Wai en mel zum 2. Scherz ſich 
„ „das kommt, weil du jetzt vielleicht zum 
Male empfindet, was Ruhe it“ a N 
„Du magjt recht haben,“ erwiderte er nachdenklich, 
„bis dahin war es nichts als Unruhe... ein ewiges 
Suchen und Jagen und Umherirren — wonach? wozu? 
Ick weiß es nicht. Und nun ift alles jo klar und ſtill . 
jo aufgedeckt liegt alles vor mir... das Leben, wie der 
Tod ... komiſch geradezu... wirklich komiſch. Man 
a re dem 55 55 gegenüberjtehen, um den 
i es Lebens zu erfaſſen — ſolange blei 
und rätjelhajt.“ : ee ee 
N Und dann nach einer Pauſe, während der feine 
Hände leiſe üder die Bettdecke hinglitten: „Erinnerſt du 
dich noch, Inge — damals, als ich es dir ſagte?“ 

„Was ſagteſt du mir, Onkel Wolf?“ 

„Daß der God im letzten Grunde Sünne wäre. Da- 
mals verſtandeſt oͤu mich nicht.“ 

„Ich verjtehe dich auck heute nicht.“ 

„Hm. . . es mag wohl ſein. Aber recht hatte ich 
doch, Inge. Und ſpäter wirſt du es verjtehen, wirft alles 
verſtehen ... und vergeben, weil du mich lieb haſt.“ 

8 Ganz matt war ſeine Stimme geworden, kaum noch 
Sa 
„Mein, ic verſtene nicht, warum du jetzt vom Tode 
ſprichſt, Onkel Wolf. Der Arzt hat mir = erſt gejagt 
daß 1 5 n weroͤen wird.“ f 

„Der Arzt, Inge... der Arzt.. fiber er ma 

recht haben, ich fühle es ſelber, ich werde gefund ia 


den und leben. Kber ob ich es wünſchen ſoll? Ob es 
je wieder jo ſchön ſein kann? Es it ja nun alles vor- 
bei . . . alles.“ 

„Nein, Onkel Wolf, ſchöner wird es werden — viel 
ſcköner.“ 

„Ich glaube es nicht, Inge. Ich habe den Tod nie 
gefürchtet, oft genug habe ich inn erhofft. Wer ſollte 
ihn in einer Zeit, wie diefer, auch nicht erſennen? Nur 
ſo unbefriedigt, ſo leer und arm aus dem Leben gehen 
zu müſſen, das war mir immer ſchmerzlich und ſchwer. 
Nun iſt auch das alles jo anders geworden — — und 
ſo ſchön!“ 

Sie verſtand inn immer weniger. Es war wohl 
das Fieber, das aus ihm ſprach. Manchmal waren ſeine 
Worte nur ein Hauch. Der Arzt hatte ihr zwar gejagt, 
daß fie ihn ruhig reden laſſen ſollte, wenn er das Be- 
dürfnis hätte, ſich auszuſprechen, ihn vor allem nicht in 
irgend eine Erregung verſetzen, indem ſie ihm das Wort 
abſchnitt. Jetzt aber war es doch genug. 

„So, Onkel Wolf,“ ſagte ſie mit Entſckiedenheit, „nun 
haft du mir das alles erzählt, was du auf dem Herzen 
hatteſt. Fiber ich muß dir bekennen, ich bin nach all 
den Mühen und Kufregungen dieſes Abends müde, tod- 
müde bin ich. Ich möchte mich ein wenig da auf das 
Auhebett legen. Und auch du mußt jetzt ſchlafen. Du 
hajt ja viel mehr durchgemacht als ich.“ 

„Du willst bei mir bleiben ... die ganze Nacht bei 
mir bleiben, Inge?“ 

Hell leuchtete es in ſeinen Zügen auf. 

„Ick habe es dir ja gejagt, Onkel Wolf. Und nicht 
die ganze Nacht nur, die übrigens bald zu Ende iſt, 
ſondern immer will ich bei dir bleiben ... immer.“ 

„O du liebe, gute Ingel“ 

„Aber nur unter einer Bedingung: daß du alles 
tuſt, was ich wünſche. Denn fieh’ mal, Onkel Wolf, jetzt 
haben wir die Rollen vertauſcht. Und das ijt wohl auch 
gut Jo. Bis zu dem heutigen Abend habe ich immer 
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1 Be was du wollteſt. Jetzt mußt du tun, was 
ich will.“ 

„Oho, mein Mädchen —,“ ſcherzte er, „das werde 
ich doc nicht können. Das habe ich noch nie in mei- 
nem ganzen Leben fertig bekommen.“ 

„Es wird dir wohl nichts anderes übrig bleiben. 
Sonſt kommt morgen die Krankenſchweſter und pflegt 
dich, wie es der Doktor gewollt hat.“ 

„Nein — keine Krantenſchweſter — nur du, Inge 
— du ganz allein — die Liebe mußt du mir ſchon tun. 
Zu lange wird es ja vielleicht nicht nötig ſein.“ 

„Gerne will ich es tun, wenn du recht vernünftig 
biſt. Und nun gute Nacht.“ 

„Gute Nacht, Inge.“ 

Sie fuhr ſanft ſtreichelnd mit ihrer Hand über die 
feine, ſchaltete die kleine Lichtflamme an ſeinem Bett 
aus und begab ſich auf ihr Ruhelager. Aber bevor fie 
die Kugen geſchloſſen hatte, hörte fie feine tiefen Atem- 
züge; er ſchlief, vom Sturm und Regen in den Schlum- 
mer geſungen, feſt und ruhig wie ein Kind. 


* 
* 


Am nächſten Vormittag erſchien der leitende Krzt 
des Danziger Stadtlazaretts. 

Er unterſuchte den Kranken und beftätigte in allen 
Stücken, was Doktor Kortzfleiſch geſtern gefagt hatte. 
Kuck er ſprach ſich gegen eine Operation aus, empfahl 
ſtrengſte Rune und ſah die Sache durchaus nicht hoff- 
nungslos an, vorausgeſetzt, oͤaß nicht eine innere Blu- 
tung oder eine andere Komplikation hinzuträte, was 
vorläufig nicht zu befürchten wäre. 

Der große Arzt hatte wenig gefagt und nichts ge- 
tan, und doch war Inge glücklich und dankbar, daß ſie 
inn hatte rufen laſſen. 

„Jetzt werden wir ſehr folgſam fein, wenig ſprechen, 
noch weniger denken, gar keinen Willen mehr haben, 
jondern uns nur hegen und pflegen laſſen. Dann wer- 


wir bald wieder geſund fein, und alles wird gut 
ne ſagte ſie, als Te ſofort nach der Abfahrt des 
Profeſſors an das Bett des Kranken trat, und ihre 
Kugen ſchimmerten dabei in einem Glanze, jo weich 
und warm, wie er ſie in dieſen Augen, die er ſonſt nur 
verſchloſſen und in ſich gekehrt oder voller Übermut 
und luſtigen Schalks gekannt, gar nicht zugetraut hatte. 

„Na ja, wenn's der berühmte Profeſſor ſagt, dann 
wird's wohl wahr fein,“ antwortete er lächelnd, „und 
dann iſt's vielleicht noch Zeit, ein wenig vernünftiger 

erden.“ 
= 1 9a wirſt du ja doch nicht, Onkel Wolf. Und es 
ſchadet auch nicht. Ich habe dich immer gerne gemocht, 
gerade ſo, wie du warſt, trotz aller deiner Unvernunft 
nd Wilöheit.“ 

s „Du haft mich nie gekannt, Inge. Und das war 

Das Lächeln war auf feinen Lippen erjtorben, er 
war ernſt und ſchweigſam geworden. Sonſt war er ein 
geduloͤiger und leicht zu behandelnder Kranker; ja, eine 
ſtille, geklärte Heiterkeit, wie ſie ihm im ganzen Leben 
nie zu eigen geweſen, lag über ſeinem ganzen Weſen. 

Kam fie daher, daß er auf eine Geneſung hoffen 
durfte? Oder war es Inges Nähe, der von ihr aus⸗ 
gehende Friede, der auf ſeinem ganzen Zuſtande fo heil- 

irkte? 2 
“ Aur eine Unruhe war in ihm. Er bemühte ſich, 
auch ihrer Herr zu werden. Fiber Inge merkte doch, 
daß fie immer in ihm war: fein Sohn. 

Zwei Tage waren es nun ſckon her, daß er hier 
verwundet lag, man hatte oͤringend an Gunther ge- 
oͤrahtet, an zwei, oͤrei Orte zugleich, da ſein Aufenthalt 
nicht mit Bejtimmtheit feſtzuſtellen war — immer noch 
war keine Anmeldung von ihm eingetroffen. 

Ohne daß er Inge ein Wort davon geſagt, hatte 
ſich Graf Wolf in einem Kugenblick, da ſie in der Küche 
etwas für inn zurecht machte, Tor Tehnzen an ſein 
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Bett kommen laſſen und inn gebeten, ſich felber aufzu- 
machen, um den Kufenthalt feines Herrn ausfindig zu 
machen, ihm den Unfall des Vaters mitzuteilen und ihn 
zurückzuholen, jo ſchnell wie nur irgend möglich. 

Eben wollte Tor Tehnzen vom Hofe fahren, da 
läutete der Fernrufer und übermittelte eine Drahtnac- 
richt von Gunther, daß er, ſoeben auf das Gut feines 
Freundes zurückgekehrt, die Kunde von der Verwundͤung 
ſeines Vaters erhalten hatte und heute abend noch in 
Kltſtürckow fein würde. 

Glückſelig überbrachte Inge dem Kranken die 
Botſchaft. 

„Kber ſeltſam — die frühere heitere Rune wollte 
fih von diefem Kugenblick an bei ihm nicht wieder 
einſtellen. Er hatte für nichts anderes mehr Sinn und 
Gehör und ſchien ohne Aufhören die Stunden und Mi- 
nuten zu zählen, die inn noch von der Rückkehr ſeines 
Sohnes trennten. 

Enoͤlich — es war bereits nach dem Abendeſſen, 
und da draußen war eine dunkle, ſternloſe, regneriſche 
Nacht — fuhr Gunthers Wagen vor. 

Da atmete der Kranke erleichtert auf, ſan Inge mit 
einem dankbar frohen Blick an und ſagte in dem alten, 
ganz beſtimmten Tone: „Du läßt den Jungen ſofort zu 
mir kommen.“ 

„Gewiß, er wird dir gleich guten Abend jagen — 
aber er darf nur kurze Zeit bei dir bleiben.“ 

„Ich habe mit ilim zu ſprechen.“ 

„Das kannſt oͤu morgen tun. Heute darf er dich 
nur begrüßen. Du weißt doch, daß dir jede Kufregung 
verboten iſt, beſonders zu ſo ſpäter Stunde vor dem 
Einſchlafen.“ 

Er lächelte, gab ſich aber zufrieden. „Gut, dann 
alſo bis auf morgen.“ 

f Es wurde Gunther nicht leicht, ſeine Bewegung zu 
meiſtern, als er ſeinen Vater, den er nie anders als 
mitten im heißpulſierenàden Leben, unbekümmertem 
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Genuß oder froher Geſchäftigkeit gekannt, jo ſtill und 
bleich und abgezehrt vor ſich Jah. 5 2 

Über Graf Wolfs Züge aber ging ein glückerfülltes 
Leuchten, als jein Sonn ſich über fein Bett neigte und 
liebe, aufrichtende Worte zu ihm ſprachk. 

„Gut, daß du da biſt — endlich da bift, mein 
Junge!“ Weiter ſagte er nichts, fragte nicht nach der 
Reiſe oder den Erlebniſſen des Heimgekehrten, ſprach 
kein Wort von alledem, was inzwijchen hier in Alt- 
ſtürckow geſchehen war, ſondern lag ganz fill und 
regungslos da. Bis Inge Gunther einen Wink gab, 
dieſer dem Vater die Hand reichte und, ohne daß der 
Kranke ihn mit einer Silbe zu einem längeren Ver- 
weilen aufgefordert hätte, das Zimmer verließ. 

Kls Graf Wolf am nächſten Morgen nach einer in 
unruhigem J laſe vollbrachten Nacht erwachte, war 
ſeine erſte Frage nach Gunther. i 

Inge ließ ihm das Srühftück bringen und das Zim- 
mer zurecht machen, dann bat fie Gunther hinein und 
ließ die beiden allein. 

Der Sturm und Regen der letzten Tage hatten ſich 
gelegt. Eine helle Winterſonne ſandte freundliche Grüße 
in die ftille Stube, ließ ihre Lichter über die weißen 
Linnen ſpielen, unter denen der Kranke lag, und ſandte 
einen kargen Kbglanz ihres Scheines auch dem jüngeren 
Manne, der in dem alten Armſtuhl, den ſonſt Inge zu 
benutzen pflegte, dem Bette gegenüber ſaß. i 

„Ich habe dir noch einiges zu jagen, mein Junge,“ 
begann der Kranke nach einem längeren Schweigen, in 
dem er ſeine Gedanken zu ſammeln ſchien, „und da 
mir das Sprechen nicht ganz leicht wird und der be 
ſorgte Arzt mir Aufregungen verboten hat, jo will ich 
mich bemühen, es kurz und ſachlich zu tun. Kuch dich 
möchte ich bitten, es möglichſt ruhig und fachlich auf- 
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— wenn es dir auch nicht ganz leicht fallen 
ollte.“ 
f Er machte Knſtalt, ſich ein wenig im Bett aufzu- 
richten, ſchien ſich aber eines anderen zu beſinnen, gab 
den kaum begonnenen Verſuch auf und verharrte in 
ſeiner Rückenlage. 

„Eigentlich hatte ich nicht die Abſicht, hierüber zu 
ſprechen,“ fuhr er langſam fort, „weder über das eine, 
noch über das andere, es hat zu wenig Zweck und än- 
dert nichts. Aber das iſt das Wunderbare: An ſich iſt 
der Tod nichts, für mich wenigſtens nicht. Aber er 
ſckhafft eine gewiſſe Fernſicht, man fieht die Dinge an- 
ders, die um einen find, in ein weites Licht gerückt 
und doch in einer erſtaunlich ruhigen Wirklichkeit. Was 
außer uns iſt, und was in uns ift, wird in dieſem 
Lichte eins, man muß eine Stellung zu Beidem ein- 
nehmen, man kann nicht daran vorbei. Auch die Augen, 
mit denen man es anjieht, find andere geworden.“ 

„Aber Vater,“ unterbrach inn Gunther, indem er 
beſchwichtigend die Hand auf feinen Arm legte, „warum 
ſprichſt du vom Tode, wo mir der Arzt, den ich geſtern 
abend noch anrief, auf das Veſtimmteſte verſichert hat, 
daß oͤu bei ſtrenger Einhaltung ſeiner Docjeiften in 
abjehbarer Zeit wieder geſund werden wirft? 

Ein mattes Lächeln ſpielte um die blafjen Lippen 
des Kranken. 

„Der Arzt, mein Junge ... nun ja, er meint es 
gut. Geradeſo wie Inge. Ich laſſe fie in dem Wanne, 
daß auch ich .. . doch unter uns, mein Junge, was hat 
es für einen Zweck, uns Derartiges vorzumachen? . 
ich habe nur noch wenige Tage, ich weiß das beſſer als 
die anderen ... ich habe die richtige Fernſicht gewon⸗ 
nen, ich jehe die Dinge ganz von weitem und jeke fie 
zugleich in greifbarer Nähe. Haſt oͤu erſt einmal dieſe 
Sernjicht, dann weißt du, wie es mit dir beſchaffen ist. 
Denn die gibt nicht das Leben, fondern nur der Tod. 
Und nun höre mich einen Kugenblick ruhig an.“ 


— — — 195 ... 


Seine Augen, die trübe und zugleich ſehr groß ge- 
worden waren, ſahen über die Bettöecke hinweg in das 
Fenſter und durch dieſes hindurch in die ſonnige Ferne, 
eine ganze Zeit lang. Dann wandten ſie ſich mit einem 
ſtill gefammelten Blick wieder zu feinem Sohne. 

„Als der Beſitzer von Altjtürckom geſtorben war 
und mir die Vollſtreckung des Nachlaſſes oblag, fand 
ich, unmittelbar nach ſeinem Begräbnis mit der Durch- 
ſicht ſeiner Papiere beſchäftigt, hier nebenan in einem 
Schubfache ſeines Schreibtiſches ein zweites, erſt kurz 
vor ſeinem Tode geſchriebenes Teſtament, das nicht dich, 
wie es in dem erſten mir bekannten geſchrieben ſtand, 
ſondern ſeine Tochter Inge zur alleinigen Herrin ſeines 
Gutes einſetzte.“ & 

„Kber dies Teſtament war nicht rechtsgültig.“ 

Ganz ſchnell ſagte es Gunther, mit fliegendem Atem. 

„Es war von der eigenen Hand des Verſtorbenen 
geſchrieben, trug das Datum der Kbfaſſung und ſeine 
eigene Unterſchrift, war alſo rechtsgültig.“ 

„Und du —“ 

„Ich habe es vernichtet.“ 

„Vater!“ 5 

Er hatte ſich Gewalt antun, hatte Rückſicht nehmen 
wollen auf den Zuſtand des Kranken, dem jede Kuf⸗ 
regung auf das ängſtlichſte erſpart bleiben ſollte — er 
hatte es nicht vermocht. Ein heißer, qualerfüllter Kuf⸗ 
ſchrei rang ſich das Wort aus ſeinem Innerſten hervor. 

„Ich bat dich, ruhig zu bleiben, mein Junge. 
Schließlich habe ich es doc mit mir abzumachen, habe 
es mit mir zu nehmen — und tue es ohne Furcht und 
Bangen.“ 

„Ich habe auch zuerſt an dich gedacht. Kn deine 
Gewiſſensangſt und Reue.“ 

Ein kaum merkbares Lächeln. „Nein, mein 
Junge ... nichts von Beidem. Mein Leben hat mich 
gelehrt, was ich mit freiem Willen tat, nicht zu be⸗ 


weinen und nicht zu bereuen. Vor allem nicht, wozu 
mich Liebe trieb. Aber das ift das Wunderliche“ — 

Er hielt inne. Das ſtarre Fuge war immer auf 
denſelben Punkt gerichtet. 

„Ob Reue oder nicht,“ fuhr er fort, „eine Erkennt- 
nis iſt mir oͤoch geworden: Man mag ſich zu ihm ſtel⸗ 
len, wie man will, mag in noch jo kühnem Herren- 
bewußtſein die Grenzen zwiſchen Gut und Böſe ein- 
reißen wollen — ins Handwerk pfuſchen läßt ſich der 
da oben nun einmal nicht. Und unter allen Waffen, 
mit denen er den Sculdigen bekämpft, die furchtbarſte 
iſt doch dieſe ewige Runheloſigkeit, mit der er einen 
keimſucht. Ich weiß ein Lied davon zu ſingen, mein 
Junge. Fiber du bliebſt ſchulölos, das tröſtete mich und 
gab mir Kraft, auch dies auf mich zu nehmen. Es war 
meine Kbſicht, dich dein Leben lang in dͤieſer Ahnungs⸗- 
loſigkeit zu belaſſen. Ich hätte fie auch durchgeführt, 
wenn nun nicht das andere gekommen wäre ... das 
Unbegreifliche ... das Unausſprechliche.“ 

Ein Kbweſender ſaß Gunther dem Vater gegenüber, 
in den hin- und hermogenden Gedanken unabläſſig das 
Ungeheure mwälzend, das er, wenn es in böſen Stunden 
einmal als ahnungsvolle Furcht über inn gekommen, 
weit, weit von ſich gewieſen hatte, und das nun un- 
widerlegliche Wirklichkeit geworden war. Er ſan den 
Vater um das rechte Wort ringen, ihm das Andere zu 
ſagen, das in dieſer Stunde zwiſchen ihnen lag; er 
fürchtete, daß ihm, dem trotz aller aufgewanoͤten Ver⸗ 
ſtellung ſichtbar Mitgenommenen, dieſe neue Erregung 
gefährlich werden konnte. So half er ihm. 

„Das andere, Vater, brauchſt du mir nicht zu jagen. 
a längjt, damals ſchon in Zoppot, habe ich es ge- 
wußt.“ 

„Was hajt du gewußt, mein Junge?“ 

„Daß Inge dich liebte! Und nicht nur das. Son- 
dern auch, day du ſie liebteſt — nein, mein Vater, du 
brauchſt mir nichts zu erwidern. Klles was du tateſt, 


was unter anderen Umſtänden unbegreiflich geweſen 
würe: deine Verlobung mit Frau von Rockow, deine 
Liebelei mit der nübſchen Schaufpielerin, ja, dein Vor- 
ſatz, mich unter allen Umſtänden mit Inge zu verbinden —“ 

„Das war mein feſter Wille von Anfang an,“ unter 
bracm ihn der Kranke fajt heftig, „mein ſeſter Wille von 
jener Stunde an, da ich hier... es war die einzige 
Rechtfertigung meines Tuns.“ a 

„Und doch war es nichts anderes, ich ſene es jetzt 
ganz klar, als eine Flucht vor dir ſelber.“ 

Regungslos lag der Kranke, keine Silbe kam von 
jemen Lippen, nur die leiderfüllte Hand auf der weißen 
Bettdecke nuſchte leiſe hin und her. 5 

„Und wenn jener Überfall hier nicht im Schloſſe 
geweſen wäre — du wärſt in den ſelbſtgewählten Tod 
gegangen.“ 5 
„Ick hätte getan, was einem Trockau zu tun ſelbſt. 
verjtändlich war. Du haſt ganz recht, mein Junge. Nun 
wirft du auck begreiſen, weshalb ich mein Schicksal 
preiſe und den Cod nicht fürchte.“ 

Gunther vermochte nichts mehr zu jagen. Klle 
Empörung und aller Zorn, der ſich bei der Enthüllung 
des Vaters in ſeiner Seele geregt hatte, war dahin- 
geſchmolzen; nichts war in ihm als unſägliches Mitleid 
und tiefer Schmerz. a 

Der Kranke ſchien es zu fühlen. Aber ſeine ſtolze 
Krt, die Mitleid nie im Leben hatte ertragen können, 
wies es auch jetzt von Jic. 

„Du brauchſt mich nicht zu bedauern, mein Junge“, 
ſagte er, zu einem froheren Ton ſich zwingend, „das 
Sckickſal hat es beſſer mit mir im Sinne gehabt, als 
ich es verdient habe. Nur um dich ift es mir leid. Ich 
habe es gut mit dir gemeint — ick habe alles ver- 
pfuſcht. Das iſt das Einzige, was mir das Sterben 
ſchwer macht.“ 

„Um mich brauchſt du dich nicht zu ſorgen, Vater, 
ich werde meinen Weg ſchon finden.“ 


11 Artur Vrauſewetter, Die Badejungen von Zoppot 
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„Ich weiß es. Ich fürchte ja auch nur dein Ge- 
müt, das jede Lächerlichkeit diefes Lebens ſo ernſt und 
ſchwer nimmt. Das iſt die einzige Torheit, die du dir 
wirſt abgewöhnen müſſen. Für dein ſonſtiges Fort⸗ 
kommen habe ich nach beſten Kräften geſorgt. Zuerſt 
habe ich mein Kapital noch nicht ganz aufgebraucht. 
Ein kleiner Reſt iſt zu deiner Verfügung. Und dann —“ 
er hielt einen Augenblick inne; das Sprechen fing an, 
ihm ſauer zu werden, „dann lebt ja auf Hochkelplin 
noch mein alter Onkel Taſſilo, dein Großonkel. Es war 
etwas zwiſchen uns getreten, eine leidige alte Ange- 
legenheit, die uns trennte. Deshalb haft du inn auch 
nie kennen gelernt. Aber jetzt ſchrieb ich an inn 
von meinem Krankenlager aus. Ich diktierte deinem 
Tor den Brief. Er wird dich nicht im Stiche laſſen, 
dazu kenne ich ihn zu gut.“ 

„Warum ſchriebſt du an inn, Vater? Ich brauche 
ihn nicht. Ich ſtütze mich ſicherer auf die eigene Kraft.“ 

„Laß gut fein, mein Junge. Er iſt im Grunde 
feines Herzens ein vornenmer Mann, das gibt mir eine 
große Beruhigung. Ich habe viel an dir gutzumachen.“ 

Inge erſchien an der Schwelle, um der Unterredung, 
oie ihr zu lange währte, ein Ende zu machen. 

Fiber der Kranke winkte ihr ab. „Wir find gleich 
fertig“, rief er ihr zu, „nur wenige Minuten noch.“ 

Da ging ſie. 

„Eins noch“, ſagte dann Graf Wolf, „ſie weiß na- 
türlich nichts. Einmal war ich in Verſuckung, ihr alles 
zu jagen. Ich tat es nicht. Ich fürchte auch, es wäre 
über meine Kraft gegangen. Das wird nun deine Kuf⸗ 
gabe ſein.“ 

Und als Gunther eine abmehrende Bewegung 
machte: „Ich will es, unter allen Umſtänden. Du mußt 
es mir verſprechen. Sie ſoll mich ſehen, wie ich war. 
Ick kann es dir nicht erſparen. Und nicht wahr, ich 
habe dein Wort? Dann iſt es gut. Und nun reich mir 
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noch einmal die Hand, mein Junge, ſien mir ins Ruge — 
und laß uns Männer bleiben!“ 

Es war Kbend geworden. 

Gunther, der den ganzen Tag über zu keiner Ruhe 
gekommen war, hatte ſich in das Herrenzimmer geſetzt 
und ein Buch vorgenommen. 

Da hallten oͤraußen über die Diele ſchwere Schritte 
Tor Tehnzen, der jetzt den ganzen Tag in der Kreis 
ſtaoͤt war und nur eine Kufgabe noch kannte, den Ban- 
diten auf die Spur zu kommen, die mit jo ungeheurer 
Frechheit den nächtlichen Tiberjall gewagt und den Vater 
ſeines Herrn auf den Tod verwundet hatten, kehrte von 
ſeiner Entoͤeckerfahrt zurück, die er bereits des Morgens 
in aller Frühe unternommen. 

„Herr Graf! Wir haben ſie, Mann für Mann, ſie 
ſind bereits hinter Schloß und Riegel! Kuck der Erz- 
ee der Johann, der die ganze Sache angezettelt 

at 66 

Tor Tehnzen rief es, nachdem er kaum die Tür 
hinter ſich geſchloſſen, unbekümmert um die Achtung, 
die das Arbeitszimmer feines Herrn und deſſen Veſckäf⸗ 
tigung ſonſt bei ihm auslöſten, unbekümmert auch um 
die Nähe der Krankenjtube, in die er ſich nicht anders 
17 mit leiſem, vorſichtig auftretendem Fuß zu begeben 
pflegte. 

„Wie bekamt ihr ſie?“ 

„Wir waren ihnen ja ſchon hart auf der Spur. 
Aber es gelang uns immer noch nicht, fie zu ergreifen. 
Der Detektiv, den des Herrn Grafen Vater aus Berlin 
hat kommen laſſen, wollte heute morgen noch einen 
wichtigen Gang auf das Landratsamt machen, und ich 
blieb im Gaſtzimmer allein, um feine Rückkehr abzu- 
warten. Da trat ein etwas wunderbar und auffällig 
gekleideter Herr in einem enganſchließenden, kurzen 
Pelz in die Stube, ſetzte ſich an einen Ciſch mir gegen- 
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über und beſtellte eine Flaſche Wein. Und als ich ihn 
fo beobachtete und mir der große Schädel mit den röt- 
lichen Haaren und der häßliche Mund ſofort auffielen, 
da zweifelte ich keinen Kugenblick mehr: Lux war es, 
der Badejunge aus dem Südbad in Zoppot, auf den ſich 
der Herr Graf auch noch beſinnen werden, er und kein 
anderer! 

Ich ging auf inn zu und ſagte: „Guten Tag, Herr 
Lux, es freut mich ungemein, fie wieder hier zu treffen.“ 

Erjt tat er jo, als ob er mid nicht kannte, ſich 
überhaupt an nichts erinnerte. Dann reichte er mir 
ſehr herablaſſend die Hand, bat mich an feinen Tiſch, 
beſtellte eine zweite Flaſche Wein und ein Glas für mich. 


wichtige Sache abzuſchließen hätte. Wegen einer Ver⸗ 


ſpätung hätte er hier den richtigen Zug nicht mehr er- 
wiſcht und müßte bis zum Abend warten. Da ich von 
früher her wußte, daß er ſehr ſchlau und gerieben war —“ 

„So vertrauteſt oͤu dich ihm natürlich mit voller 
Offenheit an.“ 

„Ja, Herr Graf, uno es war gut, daß ich es tat.“ 

„Er half dir auf die Spur?“ 

„Er ließ ſich die ganze Sache auf das ausführlichste 
erzählen, ſtellte ſo geſchickte Fragen, gab ſo kluge Winke, 
daß ich ſofort merkte, daß er in der Pfiſſigkeit, die ich 
damals ſchon in Zoppot jo oft an ihm bewundert hatte, 
noch um ein Bedeutendes gewachſen fein mußte. Eine 
Stunde ſpäter hatten wir das ganze Neſt ausgehoben. 
Und was für geriebene Halunken es waren, das kön- 
nen der Herr Graf daraus erjehen, oͤaß fie mir —“ 

Er geriet in einige Verlegenheit und wollte nicht 
weiter ſprechen. 

Kber Graf Gunther erließ es ihm nicht. 

„Nun — als ich mich auf das Pferd ſetzte, um 
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nach Haufe zu reiten, merkte ich, oͤaß meine Vörſe fort 
war.“ 
„Hatteſt du viel drinn?“ 
„Für meine Verhältniſſe recht viel, Herr Graf.“ 
„Und du meinst, die hätte dir einer der Banditen 
vei ihrer Verhaftung abgenommen?“ 

„Ja. Wer denn fonjt?“ 

„Dein Herr Lux hat fie dir genommen.“ - 

„Nein, Herr Graf, das glaube ich nicht. Ein jo 
jeiner Herr —“ Er kam nicht weiter. Die Tür der 
Krankenſtube hatte ſich geöffnet, und Inge war heraus- 
getreten. en 

„Eine gute Botjchaft, Inge“, empfing fie Gunther, 
„die du gleich dem Vater überbringen mußt. Die 
Schufte, die euch hier überfallen und ihn verwundet 
haben, ſind hinter Schloß und Riegel.“ 

fiber ſie hörte ihn gar nicht. 

„Es ſtent ſchlecht mit deinem Vater, Gunther — 
ich will den Arzt benachrichtigen. Er muß ſofort heraus- 
kommen, laß Cor den Kutſcher rufen, die jungen Brau ⸗ 
nen foll er anſpannen, und fie nicht ſckonen, jeder 
Kugenblick kann koſtbar ſein.“ 5 

Der Anſchluß war bald erreicht. Doktor Kortzfleiſch 
fragte nach den Anzeichen der Veränderung, die ſie Jo 
erſchreckt hatten, und ſagte dann zu, ſofort zu kommen, 
ja, er wollte dem Wagen entgegengehen, damit keine 
Verzögerung einträte. = 

„Der Puls, der mir heute mittag ſchon ſchwächer 
porkam, iſt mit einem Male ganz matt geworden“, 
wandte ſich Inge zu Gunther, „ſein ganzer Zuſtand iſt 
wie ausgewechſelt. Er ijt gleichgültig und teilnahmslos 
geworden, ja, eben hatte ich das Gefühl, als kennte er 
mich gar nicht mehr — und das war furchtbar. Gun- 
ther, fo unſagbar furchtbar.“ 8 

„Vielleicht ſiehſt du jo ſchwarz, Inge. Soll ich 
vielleicht einmal zu ihm gehen?“ 

„Ich möchte dich bitten, es nicht zu tun.“ 


Ganz leiſe öffnete fie die Tür und begab ſich in das 
Krankenzimmer zurück. 

Gunther blieb allein, eine langſam jchleichende, 
qualvolle Zeit hindurch, die ihm eine Ewigkeit dünkte. 

Endlich fuhr draußen ein Wagen vor. Der Krzt 
trat in das Zimmer. der Kusdruck ſeines Geſichtes 
war ſehr ernſt, er oͤrückte Gunther die Hand und ging, 
ohne ein Wort zu ſprechen, in die Krankenſtube. 

Nieder war Gunther allein. Kb und zu hörte er 
nebenan leiſes Sprechen, dann war alles ſtill. 

Mit einemmal ſtand Doktor Kortzfleiſch vor inm. 

Gunther brauchte ihn nicht zu fragen, fein Geſicht 
ſagte ihm alles. 

„Wie iſt es nur ſo ſchnell gekommen? Wo ſie 
heute vormittag noch die größte Hoffnung hatten?“ 

„Eine innere Blutung iſt hinzugetreten, die nie- 
mand vorausjehen konnte.“ 

„Und nun?“ 

„Es iſt nichts mehr zu machen. Vielleicht gehen 
Sie jetzt doch lieber zu ihrem Herrn Vater.“ 

Um Mitternacht hatte der Kranke ausgelitten. 
Still und ſanft war er hinübergeſchlummert, die letzten 
Stunden ohne Bewußtſein, ohne Gunther überhaupt 
noch zu erkennen. Nur Inge mußte ihm bis zum letz- 
ten Ktemzuge die Hand halten. Nahm ſie ſie auch nur 
für eine Sekunde aus der ſeinen, ſo trat ſoſort eine 
merkbare Unruhe in dem Zuſtande des Sterbenden ein. 
Sowie er fie aber wieder fühlte, war er ruhig und ge- 
borgen. Ein Schimmer glücklichen Friedens lag dann 
auf ſeinen abgehärmten Zügen und ließ ihn ſelbſt im 
Tode nicht. 

Man begrub ihn wie er es gewünſcht, in aller 
Stille auf dem alten Friedhof, auf dem Inges Vater 
ruhte. Nicht an feiner Seite, ſondern etwas abjeits, 
wie er es wiederum beſtimmt hatte, unter einer hohen 
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Linde, die im Sommer ihre Blüten mit verſchwen⸗ 
deriſcher Hand über die Stätte der Vergänglichkeit ſtreut. 

Eine volle Woche war vergangen. Gunther hatte 
Tag für Tag mit dem Entſchluſſe gekämpft, Inge zu 
jagen, was ihm der Wunſch und Wille des Vaters als 
ſchweres Vermächtnis hinterlaſſen, was zu erfüllen er 
inm in der letzten Stunde gelobt hatte. Aber es war 
ihm nicht möglich geweſen. 

Einige Male hatte er ſich mit aller Gewalt auf- 
gerafft, hatte eine Gelegenheit geſucht, mit ihr allein 
zu ſein, hatte von ſeinem verſtorbenen Vater geſprochen 
und von der Zukunft, wie ſich nun alles jo ganz anders 
geſtalten würde — weiter war er nicht gekommen. Sie 
hatte jedesmal eine ſo ablehnende Haltung eingenommen, 
ſie trug ihren Schmerz überhaupt ſo ganz für ſich, ſo 
unnahbar und unempfänglich für jedes tröſtende und 
aufrichtende Wort, das er ihr ſo gerne geſagt hätte, 
daß es ihm unmöglich erſchien, von dieſen Dingen zu 
ſprechen. 

Wohl war fie freundlich und gütig zu inm, be⸗ 
gleitete ihn mehrere Male in die Wirtjchajt, fuhr auch 
mit ihm auf dem Dogeart zu den Vorwerken, wenn er 
ſie oͤarum bat. 

Kber zum Frieoͤnof ging fie immer ohne inn, und 
auf den Verſtorbenen brachte ſie aus ſich ſelber heraus 
das Geſpräch nur in den ſeltenſten Fällen, und auch 
dann nur flüchtig und nebenſächliche Gegenſtände be- 
rührend. Er hatte immer das Gefühl, als hätte ſie 
auch jetzt noch den Wunſch, mit dem Hingeſchiedenen 
ganz allein zu ſein. 

Da erhielt er eines Tages einen Brief aus Hoch- 
kelplin von ſeinem Großonkel, dem er den Tod feines 
Vaters angezeigt hatte. 

Der alte Herr war bereits über die achtzig hinaus. 
Aber ſeinem Briefe merkte man ein ſolches Alter nicht 


an. Seine Hanoͤſchrift war jo feſt und deutlich, fein 
Stil jo klar und flüſſig, daß inn ein jüngerer nen 
um beides hätte beneiden können. 

- „Mein lieber Gunther“, ſchrieb er, „mit auf⸗ 
richtigem Bedauern habe ich Deine Nachricht von dem 
Hinſcheiden Deines geliebten Baters empfangen. Er, 
der als der Tapferſten einer, trotz feiner vorgeſchrit⸗ 
tenen Jahre den ganzen Krieg mitgemacht, und, wie 
mir von mehreren Seiten berichtet wurde, ſtets einer 
der allererſten geweſen, mußte nun einer Mörder⸗ 
‚hand zum Opfer fallen. Ein trauriges Schickſal und 
ein ernſtes Memento für uns alle, wie tief wir von 
ſtolzer Höhe herabgejunken ſind. 

Hat das Leben Deinen lieben Vater und mich 
ia auch ein wenig auseinandergejührt, den alten Sa- 
milienſinn und die alte Samilienzufammengehörigkeit, 
die in unſerem Geſchlecht immer hodıgehalten wurde, 
hat es nicht zu berühren vermocht. So hat mich ſein 
jäher und für ſeine Lebensluſt und Lebenskraft jehr 
jrüher Tod auf das tiejjte erſchüttert. 

Dies mußte ic Dir zu allererſt ſagen, bevor ich 
nun auf den zweiten Zweck meines Schreibens komme. 

Kurz vor ſeinem Tode, auf ſeinem Krankenbette, 
Aktierte dein lieber heimgegangener Vater einen 
Brief an mich, aus dem ich feine treue Sorge für 
Be Sohn erjah. Er teilte mir mit, daß ſich Deine 

erhältniſſe, die ich auf das beſte georönet glaubte, 
infolge unvorhergefehener Umſtände geändert hätten. 
Er legte mir ans Herz, Dir, wo ich nur könnte, mit 
Rat und Tat zur Seite zu jtehen. Meine Antwort, 
in der ich ihm die Erfüllung ſeiner Bitte mit Freu⸗ 
den zuſagte, ſollte gerade abgehen, als die Nachricht 
ſeines Todes hier eintraf. 

So kann ich Dir, mein lieber Großneffe, nur wieder⸗ 
holen, was ich ihm geſchrieben: daß ic Dich bitte, 
Hochkelplin als Deine Heimat und mich als Deinen 
zuverläſſigen väterlichen Freund zu betrachten. 


Ja, ich erweiſe mir ſelber damit einen größeren 
Dienſt als Dir. Da ein ſehr tüchtiger Inſpektor mich 
vor kurzem verlaſſen hat und es mir noch nicht ge- 
lungen iſt, einen Erſatz für ihn zu erhalten, ſo wäre 
es mir ſehr erwünſcht, einen mir ſo naheftehenden 
Menjcen, der noch dazu ein erprobter Landwirt iſt, 
zu meiner Unterſtützung hierher zu bekommen. Denn 
wenn ich auch noch überall nach dem Rechten ſehe, jo 
hindert mich doch mein hohes filter, der Wirtſckaft 
jo vorzujtehen, wie es für ſie notwendig wäre. In 
meinem Haufe hoffe ich es Dir jo angenehm zu machen, 
wie es einem alten Junggeſellen nur irgend möglich 
iſt. Wir führen aber ein recht behagliches Leben hier, 
von dem Du Dich hoffentlich ſelber überzeugen wirſt. 
Je eher Du Dich zu einer Überſiedelung nach Hoch- 
kelplin entſchließen wirſt. um jo willkommener wirſt 
Du fein Deinem Dir in Treue zugetanen alten Groß- 
onkel Taſſilo.“ 

Dieſer Brief wurde für Gunther entſcheibend. Er 
ſetzte ſich ſofort hin und antwortete, daß er in den näch⸗ 
ten Tagen in Hochkelplin eintreffen würde. 

Eine Bedingung aber ſtellte er: daß er feinen treu- 
bewährten Sekretär, Herrn Theodor Tehnzen, von dem 
er ſich unter keinen Umſtänden trennen wollte, mit; 
bringen dürfte. Sein Großonkel, fügte er hinzu, würde 
dabei nicht ſchlecht fahren, denn Hochkelplin gewänne 
mit ihm eine zu jeder Arbeit fähige und unbedingt zu⸗ 
verläffige Kraft, wie fie heute nicht allzu häufig wäre. 

Zwei Cage ſpäter hatte er bereits die Drahtantwort 
aus Hockkelplin in Händen: „Mit allem freudig ein- 
verſtanden. Du und dein Begleiter herzlich willkommen. 
Onkel Taſſilo.“ 

Damit war fein Schickſal entſchieden. Nun blieb 
inm nur eins noch, das Schwerſte: Inge aufzuklären 
und von ihr Kbſchied zu nehmen. 

Es war an einem Abend in der erſten Hälfte des 
dezember. Der Tag war klar und ſchön geweſen. 


Gunther hatte einen größeren Ritt, zuerſt über die Sel- 
der, dann zu den Vorwerken, ſchließlich in den Alt- 
ſtürckower Wald gemacht, wo feine Leute mit dem Holz- 
fällen beſchäftigt waren. = 

Niemand von ihnen ahnte, daß es das letzte Mal 
war, daß er als ihr Herr unter innen weilte und innen 
ſeine Befehle gab. 

Nun hatte er mit Inge das Abendeſſen eingenommen, 
und fie hatte ſich nach alter Gewohnheit in das Wohn- 
zimmer begeben, wo fie mit der Mamſell zu verhandeln 
und einige Briefe zu ſchreiben pflegte, während er in 
ſeinem Arbeitszimmer mit dem alten Klausmann das 
Nötige für den morgigen Tag zu beſprechen hatte, 

Dann ging er nach drüben in das Wohnzimmer. 

Inge hatte die Mamſell gerade entlaſſen und ja} 
an ihrem Schreibtiſch 

„Willft du vielleicht jo gut fein, ein wenig zu mir 
hinüber zu kommen? Oder, wenn es dir lieber iſt, 
bleibe ich bei dir. Ick habe einiges mit dir zu bejpre- 
cken, das keinen Kufſchub duldet.“ 

„So feierlich?“ fragte ſie mit einem leiſen Lächeln. 
„Dann laß uns zu dir hinübergehen, es ijt fo Über- 
lieferung, das Wichtige dort zu verhandeln.“ 

Sie ſaßen auf ihren alten Plätzen, er in dem großen 
Lehnſeſſel, dem Ofen gegenüber, fie in dem Krmſtunl, 
den ihr verſtorbener Vater immer benutzt, und der nun 
aus der Krankenjtube wieder in das Herrenzimmer ge- 
bracht war. 

„Ich habe dir etwas mitzuteilen, Inge, oas mir nicht 
leicht wird, und das eine einſchneidende Veränderung 
in unſerem bisherigen Leben bedeutet.“ 

Sie ließ die Arbeit, die fie ſich mitgenommen hatte, 
in den Schoß ſinken und fah ihn mit fragenden Augen an. 

„Ich lege mit dem heutigen Abend alles nieder, 
was mich bisher an Kltſtürckow gefeſſelt hat, meine Kr⸗ 
beit, meinen Bejig und die Rechte, die er mir bisher 
gegeben hat.“ 
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in jähes Erſchrecken glitt über ihr Antlitz. 
e wohl nicht ganz. Gunther. Eben 
wollte ich öir mitteilen, daß ich an meine Mutter ge- 
ſchrieben und mich auf längere Zeit bei ihr angemeldet 
hätte, da kommſt du mir mit dieſem mir nicht recht be- 
greiflichen Entſchluß zuvor, der hoffentlich nur deiner 
ſetzigen bedrückten Gemütsverfaſſung entſpricht. 
„Nein, Inge, er iſt unabänderlich. Ick verlaſſe be- 
i rgen Kliſtürckow.“ 
ER Du = 3 Altſtürckow? Morgen jhon? Ja, 
du kannſt deinen Beſitz doc nicht einfach im Stick laſſen“. 
„Ich kann es nicht nur, ich muß es. 
„Du mußt es — weshalb?“ 5 
‚Weil es mein Beſitz nicht mehr iſt. 15 
"Dein Beſitz nicht mehr? Weſſen denn fonjt? 
iner, Inge.“ 
Sie lachte bitter auf. wen ei Lied, Gunther? 
ubte, darüber wären wir hinaus.“ 
ai Se iſt kein altes Lied, ſondern ein ganz neues. 
— Du weißt, daß ich mich nie glücklich in einem Beſitz 
gefühlt habe, der nach Recht und Geſetz dir zukam. 
„Nach Recht und 1 : Dir —— 255 Gut nach 
Willen meines Vaters vermacht. 
8 en Inge, es war nicht jo. Dein Vater hatte 
dich zur alleinigen Herrin von Altſtürckow eingeſetzt. 
Regungslos ſaß ſie in ihrem Stuhl, die beiden Hände 
mit zäher Kraft auf ſeine Armlehne geſtützt. 
„Mich — zur alleinigen Herrin? — Ja, Se, war 
es denn möglich — wie war es möglich, Gunther? — 
Weiter kam fie nicht. Hilfeſuchend richteten ſich ihre 
Kugen auf ihn, damit er das Unerklärliche ihr erklärte. 
„Ahnſt du denn nichts, Inge? Muß ich dir alles 
i en?“ 
* ae ich... . nichts. Es ſtand doch im 
ar ſtand es. Kber dein Vater hatte zwei 
Testamente hinterlajlen. Niemand wußte es. Nur das 
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erſte war dem Gericht übergeben. Nach ihm iſt dann 
verfahren worden.“ 

„Und das andere, Gunther — das andere?!“ 

„Lag in einem Schubfach diefes Schreibtiſches.“ 

„Und in ihm . .. 2“ 

„Schrieb er, daß du inzwiſchen größer und reifer 
geworden, daß er dich und deine Liebe zu Kltſtürckow 
kennengelernt, und daß er deshalb fein unter ganz ande- 
ren Umſtänden verfahtes erſtes Teſtament aufhöbe und 
niemand anders als Beſitzerin von Kltſtürckow ſehen 
wollte als dich.“ 

„Gott ſei Lob und Dank!“ a 

Ihr noch eben ſo verſteinertes Antlitz lebte auf, eine 
helle, jauchzende Freude breitete ſich über ihre Züge. 

„Vater! — mein lieber, guter Vater!“ kam es von 
ihren jtammelnden Lippen. 

Und dann nach einer langen Pauſe, während der 
fie bald auf ihn, bald über ihn fort in die Weite geblickt: 

„Das war mein Vater mit ſeiner Güte und ſeinem 
Werechtigkeitsſinn, wie er in meiner Seele lebte, wie 
ich ihn mir nie anders hatte vorſtellen können. Das 
war ſeine große Liebe zu mir, die ich mit ſo unbeding⸗ 
ter Sicherheit in ihm wußte, und an der ich nicht irre 
wurde, jo ſchmerzlich ... acı Gunther, du, ihr alle ahnt 
ja nicht, wie ich darunter gelitten habe. Nicht, daß ich 
das Gut nicht erhielt, nicht, daß ich das alte vertraute 
Beſitztum in anderen Händen jah, und waren es auch 
oͤie deinen, das alles hätte ich verſchmerzt. Aber daß 
mein Vater mir, auf deren Verſtändnis für inn und ſein 
Kltſtürckow ‚er jo ſtolz war, daß er... Gunther, du 
gibſt mir mit dieſem Wort meinen Vater wieder. Ich 
danke dir!“ 

Eine große, faſt ausgelaſſene Freude war in ihr 
und griff tief in ſein Herz. Um ſo mehr aber drückte 
das andere auf ihn, das er ihr nun zu ſagen hatte, und 
das dem kurzen Glückstaumel ihrer Seele ein Ende be- 
reiten würde. 
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‚Aber dies zweite Teſtament war nicht rechtsgül 
tig ... natürlich nicht“, fuhr fie fort, „nein, Gunther, 
es braucht dir nicht unangenehm zu ſein, es mir zu 
ſagen. Es iſt für mich jo völlig untergeordnet. Ich 
habe ſeinen Willen, ſeinen guten. heiligen Willen er- 
kannt, das genügt mir vollauf.“ 

Er antwortete nicht. Es war nicht möglich, es iht 
zu ſagen, gerade jetzt nicht. Wie ein Henkersknecht 
kam er ich ihr gegenüber vor. 

Mit einem Male ſtutzte ſie. 

„Aber wie? Dein Vater hat es dir gefagt, jetzt auf 
ſeinem Sterbebett geſagt, an dem letzten Morgen, als 
ihr jo lange miteinander allein waret? Klſo hat er es 
dach gewußt... hat alles gewußt... und niemals...“ 

„Ja, Inge, er hat es gewußt.“ 

„Hat es gewußt? ... Und es mir niemals gejagt? 
obwohl er ſan, wie ich darunter litt, obwohl wir noch 
am Tage ſeiner Verwundung ...“ 

fiber ſofort ſuchte fie ihn zu entſchuldigen. „Er 
tat es nicht, weil er nichts ändern konnte, weil er nicht 
in die Rechte ſeines Sohnes eingreifen wollte.“ 

„Nein, Inge, jo war es nicht. Das Gejtament dei- 
nes Vaters war von ſeiner eigenen Hand gejchrieben 
und mit feinem Namen unterſchrieben. Es war voll- 
ftändig rechtskräftig.“ 

Nun war es heraus, kurz und unwiderleglich. Er 
hatte ſeines Vaters Willen erfüllt. 

Wieder war es ſtill zwiſchen ihnen, totenſtill . 

Dann ſchüttelte Inge den Kopf einige Male hin 
und her, als müßte fie etwas Unglaubliches, Unmög- 
liches von ſich weile. 

„Er hat das Teſtament vernichtet.“ 

Ganz langſam und beſtimmt hatte ſie es geſagt. 

„So iſt es geweſen.“ 

Er erwartete ein heftiges Hervorbrechen ihres Schmer- 
zes, ihrer Empörung .. . nichts von dem trat ein. 

„Dir zu Liebe hat er es vernichtet“. fuhr fie eben- 
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jo langſam und beſtimmt fort. „Er hat dich ja immer 
am meiſten geliebt, mehr als uns alle, viel mehr.“ 

„Ganz recht, Inge... Jo lange, bis er ſeine Liebe 
zu dir erkannte.“ 

Eine merkliche Veränderung ging in ihren Zügen vor. 

„Bis er...“ 

Sie brach ab, fie brachte kein Wort mehr hervor, 

„Und nun, nicht wahr, nun zürnſt du ihm? Und 
kannſt es nicht mehr aus deinem Herzen löſchen? Und 
wirſt es nicht vergeſſen, dein ganzes Leben lang?“ 

„Nein, Gunther, ſo iſt es nicht. Ich habe ihn nie 
jo verſtanden wie jetzt.“ 

Und dann: „Man muß einen Menſchen wohl fehr 
lieb haben, um das zu verjtehen, ſo lieb, wie ich ihn 
gehabt habe — und ihn noch heute habe.“ 

Sie blickte eine lange Zeit ſinnend vor ſich hin; er 
wagte nicht, ihr Schweigen zu unterbrechen. 

„Er hatte ſo etwas Gebietendes und Großes, der 
einzige Menſch war er, dem ich mich unterorönete, gerne 
und willig. Und jo gebietend und groß erſcheint er mir 
auch heute noch, daß ich gar nicht darauf komme, ihn 
zu richten. Auch wenn er unrecht handelt, bleibt er groß.“ 

„Es ließ ihm keine Ruhe, bis er mir alles mit- 
geteilt und mich beauftragt hatte, es dir zu ſagen — 
ohne jede Schonung und Bejhönigung, wie ick es ge; 
tan habe.“ 

„Er wollte nicht mit einer Lüge von mir gehen. 

lar und rein follte es zwiſchen uns fein. Ich verftehe 
auch das. Solange ich das Kind für inn war, mit dem 
er ſpielte, glaubte er, mir auch hierüber keine Rechen- 
ſckaft ſchuloig zu fein. Von dem Augenblick an, da ſich 
das alles änderte, da er mich liebte, war er ſich ſeiner 
Schuld mir gegenüber bewußt, war er entſchloſſen, ſie 
zu fünnen.“ 

„Kuck das wußteſt du, Inge?“ 

„Bis dahin nicht, erſt jetzt weiß ich es. Er hat es 
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einmal ſelber zu mir gejagt, daß der Tod im letzten 
Grunde Sühne wäre.“ 

„Dann aber kam alles jo ganz anders.“ 

„Ja, und was mir erſt jo ungeheuerlich erſchien, 
ſene ich jetzt in einem anderen Lichte... Jetzt weiß 
ich auch, warum er jo gern und jo ruhig ſtarb. Er 
nahm mir mein Gut, aber er gab mir dafür ſein Leben. 
So bleibe ich immer noch in ſeiner Schuld.“ 

„Jetzt erſt ſene ich, Inge, wie ſehr du ihn geliebt 
haben mußt, daß du ihm alles vergibjt!“ 

„Wundert dich das, Gunther? Die große Liebe iſt 
wohl immer die vergebende. Eine andere gibt es gar 
nicht. Sie hat wenigſtens noch keine Probe beſtanden. 
Nur daß bei mir von Vergeben gar keine Rede ſein 
kann, ſondern nur von Verſtehen.“ 

Sein Erſtaunen wuchs. Er hatte ihr eine fo ſchlichte 
Demut gar nicht zugetraut. Bei aller Bewunderung 
konnte er dem Gefühl eines gewiſſen Neides nicht weh⸗ 
ren, das er dem Toten gegenüber empfand. 

„Jedenfalls wirſt du nun einſenen, daß ich das Herren- 
ſpielen, das man mir aufgezwungen, und das mich oft 
genug gedrückt hat, jetzt enoͤgültig aufgebe. Von heute 
an biſt du alleinige Herrin auf Altſtürckow, ich habe 
alles fertig, dir Rechnung zu legen.“ 

Sie Jah ihn mit einem ihrer halben Blicke an, die 
er ſchon als Kind an ihr jo gerne gehabt, und mit de⸗ 
nen er ſie manches Mal geneckt hatte. 

Gewiß, Gunther, ich ſene ein, ich erkenne, daß du 
als Mann nicht anders handeln kannſt. Aber ick habe 
mir eine ganz andere Löſung gedacht. Eine für uns 
beide angenehmere und, ich kann es nicht anders aus⸗ 
drücken, eine viel natürlichere.“ 

Und dann, indem ſie ihm leiſe die Hand auf die 
Schulter legte: „Warum willſt du jetzt fortgehen? Willſt 
mich und KAltſtürckow verlajjen, wo wir beide dich jo 
nötig brauchen, beide ohne dich nicht ſein können? Willſt 
du nicht bei mir bleiben, Gunther? Dir wird es doch 
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gewiß auch nicht leicht, von dem Grund und Boden, 
mit dem du verwachſen biſt von deinen Kinderjahren 
an wie ich, fo eines Tages einfach fortzugehen? Wir 
laſſen es beim alten. Überlege es dir, Gunther! Zer- 
reiße nicht unnötig und vorſchnell alte Bande, die doch 
schließlich auch zwiſchen uns beſtenen.“ 

Sie bemerkte die Bewegung, die in inm war, und 
fuhr, die Hand immer noch leicht auf ſeine Schulter ge⸗ 
legt, mit einem leiſen Lächeln fort: „Oder fürchteſt du, 
daß ich mich am Ende doch als Herrin fühlen und dich 
das einmal empfinden laſſen könnte? Biſt du bange 
vor weibiſchen Launen und Gelüſten? Sei ohne Sorge. 
Ick gebe dir unbeſchränkte Vollmachten, ich rede dir nie 
in deine Anoroͤnungen hinein; nur dein Wort und Wil- 
len ſollen oͤraußen herrjchen. Ja, ich werde gar nicht 
viel hier fein, werde mich nur zeitweiſe hier aufhalten; 
es ſoll alles genau ſo bleiben, wie es bisher geweſen. 
Bift du es nun zufrieden, Gunther? Und willſt du mir 
die Hand reichen zum neuen Bunde?“ 

Er ſan fie nicht an, er reichte ihr auch nicht die 
Hand. Seine Erregung wuchs, ein harter Kampf war 
in ihm. 

„Nein“, ſagte er ſchließlich, von allen einſtürmenden 
Gedanken, allen lockenden Wünſchen ſich losreißend, 
„ich kann nicht, Inge, kann wirklich nicht.“ 

„Und warum kannſt du nicht?“ 

Er zauderte, er zwang das Wort zurück, er durfte 
es ihr nicht ſagen .. . jetzt nicht, in dieſem Kugenblick. 
Und dann fagte er es doch: 

„Weil du mir alles geben willſt, Inge, alles, nur 
das Eine nicht.“ 

Er fühlte, wie fie die Hand von feiner Schulter 
nahm, wie plötzlich eine tiefe, tiefe Kluft ſich auftat 
zwischen ihm und ihr, wie ein eijiger Hauch über ſie 
dahinmwehte. 

„Nein, Gunther,“ hörte er fie dann jagen, ganz von 
weitem her, mit veränderter, kühler Stimme, in der etwas 
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Zerriſſenes, Trauriges war, „oͤas Eine kann ich dir nicht 
geben... Dann freilich mußt du gehen.“ 

Da erwachte der Mann in ihm. 

„Vergib mir, Inge, ich hätte es dir nicht ſagen 
dürfen, hätte deinen Schmerz und deine Liebe zu einem 
Heimgegangenen ſchonen müſſen. Aber es kam über 
mich mit unbezwinglicher Gewalt, es redete aus meiner 
Seele heraus, ohne daß ich es wollte und wußte. Der 
Kugenblick war ſchlecht gewählt. Eins verſpreche ich 
in dieſer Stunde und werde es halten: Niemals wird 
von alledem zwiſchen uns die Rede ſein. Es iſt das 
letzte Mal geweſen. Unſere Wege werden ſich trennen 
5 ee Du wirſt vor mir ſicher ſein. Lebe wohl, 

nge!“ 

„Lebe wohl!“ 

Sie reichte ihm die Hand und wandͤte ſich zum Gehen. 
Kber an der Tür blieb ſie ſtenen und kehrte einige 
Schritte zurück. 

„Morgen, wenn ich die letzten Räumungsarbeiten 
beendet habe, ſchließe ich dies Zimmer für immer. Es 
war mir einmal die Stätte alles Guten und Schönen, 
die liebſten Erinnerungen ſind mit ihm verknüpft. Jetzt 
birgt es nur noch Schweres und Trauriges. Nur Tote 
gehen in ihm umher. — Du haft recht: Nun müſſen 
wir beide, jeder einſam für ſich, unſern Weg jucen.“ 

Er hörte die Tür leiſe ins Schloß fallen. Dann 
war er allein. 


12 Krtur Brau ewetter, Die Badejungen von Zoppot 
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Hochkelplin. 

Kuf bergigem Gelände iſt es gelegen, weithin ſich 
ziehend über Täler und Hügel bis an den blauſchwarzen 
Kranz der Wälder, die es in dichtgeſchloſſener Kette 
umgürten. Fruchtbarer Boden wechſelt ab mit minder 
ergiebigem, ſandigem. Aber die rechte Kultur weiß auch 
ihm mit viel Überlegung und ſaurem Schweiß lohnende 
Erträge abzugewinnen. 

Es iſt kein beſonders großes Gut, Altſtürckow nicht 
annähernd gleichkommend, aber an Schönheit es noch 
übertreffend. 

Denn es liegt lieblich gebettet zwiſchen Wald und 
Meer. Das bergige Land, die vielen Kuppen und 
Höhen, die ſtete Abwechſelung von Erhebung und Sen⸗ 
kung machen feine Vewirtſchaftung nicht leicht, dafür 
aber zur dankbaren Kufgabe für den, der ſeine Sache 
verſtekt und der wundervollen Scholle Landes die rechte 
Liebe, die ſcköpferiſche Tatenluſt entgegenbringt. 

Hoch oben auf der Klippe ſtent das Herrenhaus, 
wie eine Ritterburg aus alter Zeit anzuſehn; mohl- 
gerüſtet und gewappnet gegen jeden feindlichen Einfall. 
Und doch mit allem Behagen ausgeſtattet, mit jedem 
neuzeitlichen Schmucke verjehen. Vornehme Säle und 
Empfangsräume wechſeln mit ſtillen, feingetönten Zim- 
mern ab mit weichen Teppichen und alten, koſtbaren 
Geweben, die von den ſeidenbezogenen Wänden herab- 
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"hängen. Weitausſchauende Erker, phantaſtiſch ge⸗ 
ſchnörkelt, in der Form ein wenig an Schwalbenneſter 
erinnernd, denen ein erfindungsreicher Baukünſtler den 
rechten Schwung gegeben, treten aus dem ſonſt mit 
ſtrenger Einheitlichkeit und ſtarker Linienführung auf- 
gerichteten Bau hervor. 

Unter ihm aber, gar nicht weit und doch wie ein 
ferner, tiefer Traum, ein unergründliches Geheimnis in 
das Land des Unbegrenzten ſich hinziehend, an manchen 
Tagen jo mit dem Himmel eins, daß man es von ihm 
nicht zu unterjceiden vermag, dann wieder ganz klar, 
ganz durchſichtig, von metallenem Glanz und eherner 
Größe, wie ein Geſpinſt von Seide und dunkelblauem 
Sammet ſich breitend, liegt das Meer. In leiſer Mu- 
ſik, in wohltönendem Rhythmus, der wie aus einer 
anderen Welt hinüberklingt, ſchlagen die Wellen am 
Strande auf, klingen und fingen wie helles Glocken- 
geläut zum Schloſſe empor, öurchſchneiden die metallene 
Fläche mit hellſilbernen, weithin leuchtenden Furchen. 
Dann hebt und ſenkt ſich der perlende Giſcht, teilt ſich 
in weit ſich dehnende Falten, ſtrafft ſich und weicht zu; 
rück, einem Spitzenſchleier gleich, der das bräutliche 
Kntlitz des unberührten Meeres hüllt. 

Im Herbſt oder in den oͤunkeln Winternächten er- 
wacht wohl auch der Sturm, torkelt wie ein betrun- 
kener Rieſe über die raſend gewordenen Waſſer, rührt 
fie in ihrem tiefſten Grunde auf und wirft ſie mit 
plumper Fauſt öurcheinander, daß die weite, wilde 
Fläche wie ein ſchwarzer, tiefgewühlter, runeloſer Acker 
anzuſehen iſt. Dann tanzen da draußen die Schiffe 
ihren Totentanz, die kleinen Nahen und Kähne klim- 
men die donnernden, ſich überkippenden Wogenberge 
hinan, ſauſen hinunter in die unermeßlichen Tiefen, 
und die in ihnen ſind, beten zu Gott, daß er aus Not 
und Tod fie gnädiglich rette. 

Still und ſtarr, in jeiernder Größe, wohlbewahrt 
auf hochragender Klippe aber jteht Schloß Hockkelplin, 


zündet ſeine Lichter an und läßt ſie wie ruhige Augen 
weithin gleiten über die ewigen, fliegenden und jallen- 
den Waſſer, Tag für Tag und Jahr für Jahr. 8 

Ein heller Dezembermittag war es, an dem die 
Sonne weich und warm ſchien wie an einem Vor- 
frühlingstage und ein leiſe ſchwellender Wind würzige 
Salzdüfte vom Meer hinübertrug, als der Kutjcher, der 
auch nicht mehr zu den jüngften zählte, aber immer 
noch kerzengerade auf feinem Bocke ſaß, auf die Rampe 
des Hockkelpliner Schloſſes fuhr, die neuen Haus- 
genoſſen zu bringen, die er von der nahegelegenen 
Eijenbahnhaltejtelle abgeholt hatte. - 5 

Ein Diener trat an den Wagen, beim Kusſteigen 
zur Hand zu ſein und das Gepück in Empfang zu neh- 
men. Ein hübſches Mädchen mit weißer Haube und 
Schürze — vom Grafen Tajfilo ging die Mär. daß er 
nur ganz junge und ſehr hübſche Mädchen in ſeinem 
Haushalt anſtellte — war ihm zur Seite, und hinter 
ihnen war die ein wenig vornübergeneigte, aber noch 
immer ſtattliche Geſtalt des alten Grafen ſichtbar, der 
es ſich nicht nehmen ließ, feine Gäſte bereits im Vor- 
raum zu begrüßen. ; 2 

„Herzlich willkommen auf Hochkelplin, mein lieber 
Gunther!“ ſagte er, die feinen, ein wenig gicktiſchen, 
blaugeäderten Hände ſeinem Gaſte entgegenſtreckend, 
„und möchte mein Haus dir Heimat werden!“ 

Der warme Empfang, der ſchlichte, aufrichtige Ton 
tat dem Ankommenden wohl, der ſich fremd und heimat- 
los gefünlt, und nun von einem Manne, den er bisher 
nicht gejehen und gekannt, wie ein naher Angehöriger 
aufgenommen wurde. 5 . 

Er begab ſich in das große, mit aller Behaglichkeit 
ausgejtattete Zimmer, das ihm im erſten Stock mit 
einem Kusblick auf den Garten und Park, und über 
ihm hinweg auf die Klippen und Dünen und das dar- 
unter blauende Meer, zur Wohnung angewieſen war, 
und kleidete ſich zum Ejjen um. 


Tor Tehnzen, der, ihm gegenüber, eine beſchei⸗ 
oͤenere, aber auch freundliche und wohnliche Stube er- 
halten hatte, die auf den weit ſich ausdehnenden Hof 
mit feinen Ställen und Rieſenſcheunen hinausſchaute, 
kam hinüber, packte die Koffer aus und legte feinem 
Herrn die Sachen zurecht, die er anzienen wollte. 

Kaum war er fertig, als auch ſchon der Diener 
erſchien und meldete, oͤaß das Srühjtück bereit wäre. 

Man hatte heute zur Feier des Tages die Haus- 
oroͤnung geändert und frühjtückte zu der Stunde, die 
ſonſt der Hauptmahlzeit gehörte, während dieje erſt für 
ſechs Uhr abends angeſetzt war. 

In dem in ſtrenger Einkeitlichzeit und kühler 
Steifheit ausgeſtatteten Eßzimmer mit den hodhlehnigen, 
ledergepolſterten Stühlen, der antiken, kunſtvoll ge- 
ſchnitzten Anrichte und dem runden, einladend gedeckten 
Tiſche wartete bereits der Wirt. 

In dem ſchwarzen Überrock, auf dem kein Stäub- 
cken ſichtbar war, auch ſonſt auf das ſorgfältigſte vom 
Kopf bis zum Fuß bekleidet, verkörperte er in ſeinem 
Kusſehen wie in ſeinem Weſen den rechten Kavalier, 
wie es alle Trockaus taten. 

Kuck das ſchien in der Familie zu liegen, daß es 
ein filter nicht gab, daß man in den Fünfzigern noch 
ein jüngerer, in den Achtzigern ein Mann in den beſten 
Lebensjahren war. 

Überhaupt erinnerte er Gunther in ſeiner ganzen 
Art und feinem Kuftreten ſo lebhaft an den Vater, daß 
dleſer leibhaftig vor feiner Seele ſtand und er mandı- 
mal, wenn Onkel Taſſilo mit ihm ſprach, ganz deutlich 
ſeine Stimme zu hören glaubte. 

Ein wenig ſpäter erſchien, auf den weichgepolſterten 
rotglänzenden Wangen noch die leichten Spuren des 
Küchenfeuers, eine ältliche, runde Dame, die ihm Onkel 
Taſſilo als Fräulein Kickebuſch, feine langjährige, treue 
Hausgenojfin vorstellte, mit der man auf gutem Fuße 
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ſtenen müßte, wollte man ſich auf Hochkelplin wohl- 
fühlen. Er ſpräche aus eigenſter Erfahrung. 

Fräulein Kickebuſch zeigte eine Reine gutgearbeiteter, 
nur ein wenig zu weißer Zähne und lächelte ſchamhaft 
wie ein junges Mädchen: Solche Scherze mache der 
Herr Graf immer mit ihr, aber ſie freue ſich darüber, 
denn es ſei das Zeichen feiner guten Stimmung. 

„Stimmung?“ fragte der Graf. „Haben Sie mich 
jchon jemals in Stimmung oder Mißſtimmung geſehen? 
Das iſt ein Luxus, den ſich nur unerzogene Leute leiſten 
dürfen. Unſer einem iſt jo etwas von Kindheit an aus- 
getrieben woroͤen. Mir ſind feitfem Menſchen mit 
„Stimmung“ unausſtehlich geworden.“ 

Sowie man ſich an den Tiſch ſetzte, fiel es Gunther 
auf, dal zwiſchen dem Wirt und der Kickebuſch ein 
Gedeck aufgelegt war, das unberührt blieb. Aber da 
keiner von beiden etwas jagte, fragte er auch nicht. 

Nachdem die Tafel aufgehoben war, lud ihn Graf 
Taſſilo in ein kleines Erkerzimmer, in das er ſich nach 
dem Eſſen zurückzuzieken pflegte. Sie ſteckten ſich die 
aus den feinſten Tabaken hergeſtellten Zigarren an 
und tranken ihren Kaffee, auf deſſen Bereitung Sräu- 
lein Kickebuſch liebende Sorgfalt verwandt hatte. Graf 
Taſſilo, der ſtets ein Lebenskünſtler geweſen, war es 
in ſeinem hohen filter erſt recht geworden und ließ ſich 
keine der kleinen Freuden entgehen, die ihm feine aus- 
gezeichnete Geſundheit noch immer in vollem Maße 
geſtattete. 

„Wenn man kein Jüngling mehr iſt und in ſolcher 
Einjamkeit lebt, jo muß man ſich die kurzen Tage ver- 
ſchönen, jo gut man kann“, fagte er, behaglich in fei- 
nem Seſſel ſich dehnend und die Beine von ſich jtreckend, 
dabei voller Andacht oͤen köſtlichen Duft ſeiner Zigarre 
einatmend. 

„Biſt oͤu nicht gewohnt, nach dem Eſſen zu ruhen?“ 
fragte Guntker. 

„Ick denke nicht daran. Ich werde mir meinen 
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kurzen Lebensabend nicht noch mehr verkürzen. Nach 
Tiſch ſpiele ich gewöhnlich meine Partie Schach.“ 

„Mit Fräulein Kickebuſch, nicht wahr?“ 

Ein überlegenes Lächeln huſchte über Graf Taſſilos 
greiſes, aber noch roſiges und glattes Antlitz. 

„„Nein, mein lieber Gunther, dazu habe ich eine 
andere Partnerin. Sieh mal, das iſt das Komiſche, je 
älter man wird, um jo weniger neigt man für ältere 
Damen. Soll das Herz friſch bleiben, jo muß auch das 
Kuge etwas Friſches, Hübſches ſenen, muß ſich an der 
Jugend freuen, ganz harmlos und ohne Nebengeoͤanken 
jelbjtverjtänölih. Die Trockaus ſind nun einmal alle 
Schwerenöter geweſen, ihr Leben lang. Du weißt es 
von deinem Vater. Ja, der iſt nun in der Blüte feiner 
Jugend und Kraft dahingegangen.“ 

Trotz aller Wehmut konnte Gunther ein leiſes 
Lächeln nicht unterdrücken. Aber freilich, dem Manne, 
der über die Fichtzig hinaus war und doch das Leben 
noch reich genoß, mußte der ſtarke Fünfziger ein Jüng- 
ling erſcheinen. Es ſind ja ſchließlich alles nur Ver- 
hältn ſſe, nach denen wir rechnen und urteilen. 

„Ein hübſches Mädchen iſt es auch geweſen, das 
deinen Vater und mich auseinanderbrahte. die Ge- 
ſchichte iſt ſenr kurz. Sie ſpielte in Nizza. Ich hatte 
eine entzückende feurige Italienerin aus Florenz kennen 
gelernt. Ich liebte ſie, ja, ja, ich liebte fie allen Ern- 
ſtes. Dein Vater kam und machte fie mir abſpenſtig. 
Ich habe es ihm nie vergeſſen können. Doch das ijt 
nun längſt überwunden, und ich freue mich um ſo mehr, 
jetzt ſeinen Sonn in meinem Hauſe als lieben Genoſſen 
beherbergen zu können.“ } 

„Der dir deine Gaftfreunöfchaft nicht dadurd ver⸗ 


. . na“, ſcherzte Graf Taſſilo, „jo unbedingt 
ſicher will ich doch nicht fein. Wenn es auch keine 
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ſeurige Italienerin zu ſein braucht. Ob ich es aber 
heute viel leichter tragen würde, das käme auf eine 
Probe an.“ 

Wieder mußte Gunther lächeln. Klang es nicht 
wie eine verſteckhte Warnung? 

Mit einemmal fiel ihm das Gedeck ein, das bei 
Tiſch unbenutzt geblieben. Und es war, als erriete ſein 
Großoheim ſeine Gedanken. 

„Du hajt fie noch nicht kennen gelernt“, ſagte er, 
„ſei auf der Hut!“ 

„Vor wem denn, Onkel?“ 

„Wir erwarteten ſie heute zu Tiſch. Aber es kommt 
öfter vor, daß ſie in Danzig nicht ſo ſchnell fertig wird 
und dann erſt den Nachmittagszug erreicht“ 

„Verzein mir noch einmal meine Frage. Wen er⸗ 
warteteſt du zu Tiſch?“ 

„Ack ja, ich vergeſſe immer, daß du fie noch gar 
nicht kennſt. Nun, ſo laß dir erzählen.“ 

Er drehte die zur Neige gehende Zigarre in der 
gichtiſchen Hand, blickte dann auf feine Fingerſpitzen 
mit den glatt polierten Nägeln und begann: 

„Bor zwei Jahren um dieſe Zeit warf mich die 
Grippe auf ein ſchweres Krankenlager. Es ſtand ſchlecht 
mit mir. Kber meine gute Natur behielt den Sieg. 
Ick genas. Unſer Hausarzt, der alte Sanitätsrat drüben 
in Qeujtaöt, der mich ſeit langen Jahren kennt, jagte 
mir eines Tages: Wollte ich noch einmal aufleben, ſo 
dürfte ich mic nicht in dieſe Einſamkeit mit der alten 
Kickebuſch einſperren, ſondern müßte einen jüngeren, 
fröhlicheren Menſchen um mich haben, der mir vorläſe, 
vorſpielte, kurz ein wenig Freude und Licht in mein 
filter. brächte. Und ich mußte zugeben, daß er recht 
hatte. Grade das, was er meinte, fehlte mir.“ 

Die Kickebufc trat in das Zimmer, um zu ſehen, 
ob der Herr Graf auch alles hatte, wie er es gewohnt 
wäre, ob der Kaffee gut und das Gebäck leicht genug 
geweſen. Sofort brach er in ſeiner Erzählung ab, mit- 
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ten im Satze, und begann von einigen wirtſckaftlichen 
fingelegenheiten zu ſprechen. 

„Du mußt nämlich verſtenen, mein lieber Gunther“, 
gab er dieſem dann die Erklärung, „Frauen ſind nie 
annähernd jo eiferſüchtig auf Männer wie aufeinander. 
Die Kickebuſch, die bis dahin im Haufe unbejchränkt 
geherrſcht, fünlt ſich durch das neue Element natur- 
gemäß beeinträchtigt. Ich muß darauf Rückſicht nehmen 
und habe fortwährend zu vermitteln und zu beſchwich⸗ 
tigen, zumal die „Kleine“, wie wir ſie kurzerhand nen- 
nen, in dieſer Beziehung nicht allzu rückſicktsvoll ist.“ 

„Nein, Onkel Taſſilo, allzu leicht muß deine Stel- 
lung zwiſchen zwei ſolchen Frauen nicht ſein“, beſtätigte 
Gunther lachend. „Aber nun mußt du mir erſt weiter 
erzählen!“ 

„Kuf eine Anzeige im „Daheim“ meldete ſich eines 
Tages eine junge Dame an, bei der ich ſchon, als ich 
fie von meinem Fenſter aus vom Wagen ſteigen Jah, 
ganz genau wußte, daß ſie die Rechte war.“ 

„Und du irrteſt dich nicht?“ 

„Nein. Was mir von vornherein an ihr gefiel: 
daß ſie aus den allerbeſten Kreiſen ſtammte. Ihr Vater, 
ein angejehener Großkaufmann von altem Adel, hatte 
infolge des Krieges ein wenig abgewirtſchaftet. die 
Mutter, gleichfalls aus einem unſerer älteſten Aoͤels⸗ 
geſchlechter ſtammend, war geſtorben. Sie hatte) die 
höhere CTöchterfchule durchgemacht und war mit einem 
Regierungsaſſeſſor verlobt. Kber da ſie fürchtete, nie 
die genügende Neigung für inn zu empfinden, löſte ſie 
den Bund.“ 

„Und kam nach Hockelplin, und du hattejt ge- 
funden, was du ſuchteſt.“ 

„Mehr als das“, und Graf Taſſilos altgewordene 
Kugen leuchteten wie früner in jungen Jahren. „Sie 
bejorgt mir meine ſchriftlichen Arbeiten und lieſt mir 
aus Zeitungen und Büchern vor, fie ſpielt auf dem 
Klavier — es iſt leider ein altes, verbrauchtes Ding, 
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das ihr wenig Freude macht —, und ſie ſingt — du 
ſollteſt ſie hören! Ich laſſe fie — es war von jeher ihr 
größter Wunſch, aber ihre Mittel erlaubten es ihr nicht 
— im Geſang ausbilden. Sie hat eine wunderbare 
Stimme.“ 

„Und ſchön ift fie auch, nicht wahr, Onkel Taſſilo?“ 
fragte Gunther in leiſe neckendem on. 

„Darüber ſage ich nichts. Du wirſt ſie ſenen. Ich 
kann nur wiederholen: Sei auf der Hut!“ a 

fiber er war nicht mehr bei der Sache. Bereits 
mehrere Male war er an das große Eckfenſter getreten, 
durch das die Winterſonne ihre letzten Strahlen ſandͤte, 
und hatte Kusſchau gehalten. 2 

„Der Zug müßte längſt da fein. Es wird ihr doch 
nichts zugeſtoßen ſein. Sie will immer zu Fuß gehen, 
obwohl ich ihr gerne den Wagen ſchicke. Ich will am 
Ende doch Ludwig jagen, daß er ihr entgegenfährt.“ 

Er läutete und gab dem Diener den entsprechenden 
Kuftrag. 

Gunther verabſchiedete ſich bis zum Abend, um mit 
Tor Tehnzens Hilfe ſein Zimmer oben einzurichten. 

Kber der hatte bereits alles beſorgt. Er fand ſein 
Krbeitszimmer wie die angrenzende kleine Scklaſſtube 
genau jo hergerichtet, wie er es von Kltſtürckow her 
gewohnt war und es ſelber beſſer nie hätte anoroͤnen 
können. ! a R 

„Der Herr Graf wollen ſich noch einmal umkleiden? 

„Ja, wenigſtens heute, am erjten Tage. Der alte 
Herr Scheint Gewicht darauf zu legen, und des Abends 
iſt auch ſeine Geſellſchafterin da.“ 

„Ach die“, ſagte Tor Tehnzen. 

„Was weißt du denn von ihr?“ fragte Gunther 
mit einigem Erſtaunen. x 

„Fräulein Kickebuſch erzählte mir von ihr.“ 

„So . . . ſo. Was hat fie dit denn erzählt?“ 

„Kllerlei, was mich, offen geſtanden, wenig angeht: 
daß ſie aus einem ſehr vornehmen Haufe ſtamme und 


ſchön fingen könne, da; fie einen hohen Regierungs- 
beamten hätte heiraten können, dal; ſie das ganze Haus 
regiere, und dann —“ er ſtockte und geriet in ſichtbare 
Verlegenheit, „dann ſagte ſie noch etwas ſehr Komiſches: 
daß ich mich vor ihr in acht nehmen ſolle.“ 

„Der alte Racker!“ dachte Gunther bei ſich und 
freute ſich über die goldene Harmloſigkeit, mit der ihm 
Tor Tehnzen das alles erzählte, 

Der natte ſich von ſeinem Herrn beurlaubt und war, 
um ſich oͤraußen ein wenig umzufehen, quer über den 
Hof und über die am Gute vorbeiführende Landstraße 
jeloͤeinwärts gegangen. 

Vor ihm lag die Dünenkette, die ſich, in welligen 
Linien ſanft anſteigend und abfallend, oberhalb des 
Meeresſpiegels entlang zog. Hier und da ragte eine 
knorrige, verkrüppelte Kiefer aus ihr hervor, ſonſt war 
alles glatt und ebenmäßig. Der Mond erhielt bereits 
einiges Licht, noch kein goldenes, leuchtendes, aber doch 
ſchon den erſten weichen Schimmer, der mit ſtillem 
Fingerzeig in das Land des Geheimnisvollen deutete 
und die Sehnſucht wach werden ließ. 

Von unten hörte man das Rauſchen und Branden 
der Wellen, die eintönig an den abenoͤblaſſen Strand 
ſchlugen. Es paßte alles jo wunderbar in dieſer ge- 
waltigen Einſamkeit zujammen, war alles fo welten- 
fern, daß Tor Tehnzens empfängliches Herz ganz feſt⸗ 
lich geſtimmt und ihm zu Mut war, als würden Zeit 
und Ewigkeit eins in öieſer erhabenen Stille, 

Mit einem Male wurde ſie unterbrochen. Töne 
von ſüßem Wohlklang und perlender Friſche, in der 
Ferne anhebend, dann langſam näher kommend, durch⸗ 
ſchnitten fie, nicht mißhellig oder ſtörend, ſondern wie 
abgeſtimmt und abgewogen zu ihrer feiernden Größe: 

„Du ſchönes Fiſchermäoͤchen, 
Treibe den Kahn ans Land, 
Komm zu mir und ſetze dich nieder, 
Wir koſen Hand in Hand.“ 


Bei den letzten Klängen trat eine junge Dame 
hinter einer Klippe hervor, ſah ſich plötzlich einem wild⸗ 
fremden Manne gegenüber und unteroͤrückte nur mit 
Mühe einen leiſen Kuſſchrei. 

Tor Tehnzen aber, nicht weniger erſchreckt als fie, 
zog tief den Hut und ſtammelte einige Worte der Ent- 
ſchuldigung. Er tat es in folher Schüchternheit und 
Unbeholjenheit, daß die vornehme Dame alle Furcht 
verlor. 

„Wir können das letzte Stück zuſammengehnen, 
nicht wahr?“ ſagte fie, denn Sie find einer der Gäſte, 
die heute in Hochkelplin erwartet werden. Vielleicht 
der Großneffe des Herrn Grafen, der ihm nun die 
Wirtſchaft führen wird .. . doch nein, für den find Sie 
zu jung, viel zu jung.“ 

„Nein“, erwiderte Tor Tehnzen, dem bei dieſer 
ſchmeichelhaften Verwechſelung das Blut bis unter die 
blonden Haare geſtiegen war, „ich bin nur fein Be- 
gleiter.“ 

„Ach ſo . . ., ſagte ſie, ein wenig enttäuscht, „ſein 
Sekretär, nicht wahr? Wir find dann gewiſſermaßen 
Kollegen, denn auch ich beſorge unter anderem die Ge- 
jhäjte eines Sekretärs beim Herrn Grafen.“ 

Tor Tehnzen fühlte ſich durch diefe Zuſammen⸗ 
ſtellung aufs neue geehrt, und jetzt zum erſtenmal wagte 
er, den Blick zu ihr zu erheben. Aber ihr Geſicht 
konnte er nicht ſenen, und nur ihre Geſtalt ſtreifte er 
mit flüchtigem Kuge: eine hochgewachſene, biegſame Er- 
ſcheinung, die ihm in dem enganſchmiegenden, mit Pelz 
verbrämten Winterjackett und dem dunklen fußfreien 
Rock von bezaubernder Anmut erſckien. 

„Ich hatte Geſangſtunde in der Stadt, ich laſſe 
meine Stimme, von der ich Ihnen da vorhin eine un- 
freiwillige Probe gab, bei einem Danziger Opernfänger 
ausbilden und kam mit dem Nachmittagszuge nach Haufe, 
Kber der Abend war ſo verlockend, daß ich den Umweg 

die Dünen machte. Und als ick da unter mir 
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das Meer branden hörte, und alles um mic fo ſtill 
und feiernd war, da überkam mich die Luft zum Singen. 
Es geht mir öfter jo, gerade in der freien Natur und 
an der See. Wir fingen dann beide um die Wette, die 
See und ich. Kber ihre Stimme iſt ſchöner, viel ſchöner 
als meine.“ 

So zutraulich redete fie zu ihm, dem Fremden, 
etwas Zwitſcherndes war in ihrer Sprache wie vorhin 
in ihrem Geſange. 

Nun hob ſie auch das Kntlitz und ſan ihn mit 
einem vollen Blicke an, und da — es dämmerte bereits 
ſtark, die Gegenſtände fingen an, ihre Farbe einzu- 
büßen, und dennoch — dieſes ſelbſt jetzt im Winter leiſe 
gebräunte Geſicht, auf das die friſche Seeluft einen 
Hauch roſiger Blüten malte, dieſe kirſchroten, üppig ge- 
ſpannten Lippen, die pechſchwarzen Kugen, in denen 
tauſend Kobolde ſich tummelten, die Fülle der dunklen 
Haare unter dem kecken Pelzbarett, jo damenhaft und 
nach der neueſten Wiode fie auch georönet waren — 
und, wenn das alles getäuſcht hätte, dieſe ſprechenden. 
feingeprägten, dünnen Naſenflügel, die, wenn ſie lachte, 
leiſe flackerten — — nein, es war kein Irrtum mög- 
lich, ſie war es und keine andere: die ſchwarze Mieze 
vom Noroͤbad! 

Er konnte es zuerſt gar nicht faſſen und glauben. 
Er Jah fie vor ſich leibhaftig, wie er ſie damals durch 
die vielen Luglöcher in der Bretterwand jo manches 
Mal beobachtet, wenn fie mit dem kurzen, fliegenden 
Rock und den mulattenbraun gebrannten Beinen blitz⸗ 
ſchnell über die leinenbeſpannten Stege lief, hier eine 
Zelle auf-, dort eine zuſchloß, wenn die krauſen Haare 
ihr wirr in das hübfche, ſchweißtriefende Zigeunergeſicht 
fielen und ſie mit der ungepflegten kindlichen Hand die 
widerſpenſtigen Strähnen zurückſtrich, die inr in der⸗ 
ſelben Sekunde doc wieoͤer über Stirn und Kugen 
fuhren, fah ſie auf jenem letzten Kusfluge zur Feier von 
Star Geburtstag in dem roten Mieder und den San⸗ 
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dafen an den Füßen, wie fie im ſchnell ausfchreitenden 
Gange neben ihm über die Strandpromenade ging, ſan 
ie den blühenden Körper, in dem alles Muſik war, 
dort oben im Vergſchlößchen bald langſam und bedächtig 
wiegen, bald wie ein Wirbelſturm über den rongedielten 
Boden dahinjagen, die rechte kleine Wiloͤkatze, wie alle 
ſie nannten. 

Und nun ging fie neben ihm her, eine ſeine Dame, 
vom Kopf bis zu den Füßen nach der neueſten Mode 
gekleidet, die Geſellſchafterin des Grafen Trockau auf 
Hochkelplin! 

Und was fie dem alten Herrn alles vorgeſchwindelt 
hatte! Einen ganzen Roman hatte fie ihm eröichtet, 
von ihrer vornehmen Herkunft, ihrer Verlobung — er 
hätte laut auflachen können über dieſe kleine, abge- 
jeimte Komödiantin. Aber da fie jung und hübjc war, 
gönnte er ihr den Spaß. 

„It das eine Welt!“ ſagte er zu ſich ſelber und 
dachte an Stax und an Lux, die gleich ihr durch Lug 
und Trug ihre eigentümliche Laufbahn gemacht und zu 
Geld und Schützen gelangt waren. Und die Erkenntnis 
dämmerte in ihm auf, daß es eine Welt war, die nun 
einmal getäuſcht werden wollte, in der der Ehrliche und 
Gerade gewiß kein leichtes Fortkommen hatte. 

Sie hatte keine Ahnung von dem, was in der 
Seele ihres jungen Begleiters vorging. Mit fröhlichem 
Geplauder, bald vom alten Grafen, meistens aber von 
10 jelber und von der gewichtigen Stellung erzählend, 
ie ſie in Hochkelplin einnahm, ging fie an ſeiner Seite, 
genau in oͤemſelben weitausſchreitenden Schritt wie da- 
mals, den gejcmeidigen Körper leiſe in den Hüften 
wiegend. 85 

Es war gut. daß der Mond da oben immer noch 
nicht ſeinen vollen Glanz entfaltete, vielleicht hätte ſie 
jonjt den ftillen Triumph bemerkt, der ſich auf feinen 

ügen ſpiegelte. Ein wahrer Übermut hatte den 


friſchen Jungen gepackt. „Warte nur, du kleine, ſchlaue 
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Wildkatze“, dachte er bei ſich, „nun haft du dich in 
deiner eigenen Schlinge gefangen, und ich will dich 
ordentlich darin zappeln laſſen. Jetzt bift du an den 
Rechten geraten!“ f 

Er kam ſich ganz groß und gehoben vor, und in 
der tiefen Berneigung, mit der er ſich von der Haus- 
dame Hochkelplins verabſchiedete, als ſie den Hof er- 
reicht hatten, lag ein ganz Teil Schalk. 

Diefe war inzwiſchen ins Haus getreten. Der 
Diener ſprang eilſertig hinzu, aber bevor er ihr beim 
Kblegen der Sachen behilflich fein konnte, tat ſich oͤrü⸗ 
ben eine Tür auf und Graf Taſſilos Antlitz war ſichtbar. 

„Kommen Sie endlich?“ fragte er halb beſorgt, 
halb vorwurfsvoll, „ich hatte Ihnen bereits den Kut⸗ 
ſcher nackgeſchickt, er kam ohne Sie zurück. Sie willen, 
daß ich mich ſtets ängſtige, wenn Sie den weiten Weg 
jo allein machen.“ 5 Te 

„Sie ſind wirklich rührend, Herr Graf, ganz einzig 
ſind Sie“, gab ſie voller Wärme zurück, indem ſie ſich 
vor dem Spiegel die vollen, ein wenig in Unorönung 
geratenen Haare zurechtſtrich und den prüfenden Blick 
mit ſichtbarem Wohlgefallen über ihre ganze Erſcheinung 
gleiten ließ. . n 

„Sie werden es ſo lange treiben, bis Innen einmal 
etwas zuftöht, jetzt iſt man nirgends ſicher. “ 

„Mir tut niemand etwas, da können Sie ganz 
ruhig fein. Kußerdem hatte ich die allerbeſte Begleitung. 
Raten Sie einmal, wen!“ 

„Wie ſoll ich das raten?“ 

„Nun, dann will ich Sie nicht auf die Folter ſpan⸗ 
nen. Ich traf unterwegs den Sekretär Ihres Herrn 
Großneffen. Ein netter, ſchmucker, junger Mann!“ 

Graf Tajfilo fühlte ſich nicht angenehm berührt, 
äußerte aber nichts. 

Sie waren in das Zimmer getreten. er 

„Aber nun ſprechen Sie von allerlei unnötigen 
Dingen, und von ſich haben Sie noch gar nichts geſagt. 
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Wie iſt es Ihnen ergangen? Hat man auch gut für fie 
geſorgt? Haben Sie Ihren Vormittagsſpaziergang ge- 
macht und nicht zu viel gearbeitet und nicht ſelber die 
Zeitungen geleſen? Der Sanitätsrat ſagte mir geſtern 
noch, es wäre Gift für Ihre Kugen. Ich habe mich den 
ganzen Tag um Sie geſorgt. Ich werde dieſe regel- 
mäßigen Stunden aufgeben, ich kann ſie nicht gut mehr 
verantworten — denn, offen geſtanden, Herr Graf, an- 
genehm ijt Ihnen mein Fernbleiben nicht .. habe ich 
recht? .. Aber du lieber Himmel, heut wird ja ſchon 
um ſechs Uhr auf Hodkelplin geſpeiſt, da iſt es die 
höchſte Zeit, ſich zum Eſſen umzukleiden! Wenn man 
jo vornehme Gäſte hat, muß man ſie auch festlich em- 
pfangen.“ 

Gunther ſtand bereits mit feinem Großoheim an 
dem geoͤeckten Tiſch, als eine junge Frauengeſtalt mit 
ſo wenig merkbarem Schritt an die Tafel trat, daß 
nichts als das leiſe Rauſchen ihres meergrünen Seioͤen- 
kleides und eine leichte Welle von Heliotrop, die vor 
ihr herzog, ihr Nahen ankündigte. 

„Fräulein von Gebhardt“, ſtellte der Hochkelpliner 
vor, und dann mit einer leichten Hanöbewegung: „Mein 
Neffe Gunther, Graf Trockau.“ 

Den Großneffen unterſchlug er. Er hätte vielleicht 
noch einiges zum Lob der Eingetretenen hinzugefügt, 
aber das ſtreng kühle Antlitz der Kickebuſch, die eben 
aus einer Meißner Terrine die Suppe auftat, ließ ihm 
die förmliche Kürze geeigneter erſcheinen. 

Sowie man von Ciſch aufgeſtanden war, empfahl 
ſich Fräulein v. Gebhardi: fie hätte noch einen wichtigen 
Brief zu ſchreiben, der morgen mit der Poſt fortmüßte. 

fiber fie dachte gar nicht daran, ſich in die Enge 
ihres Zimmers einzuſchließen. Flugs ſtreifte ſie das 
ſeioͤene Geſellſchaftskleib ab und zog das einfache, fuß⸗ 
freie wieder an, das fie vorhin getragen hatte, und da⸗ 
zu das Pelzjackett mit dem kecken Barett. Da draußen 
der herrliche Winterabend mit ſeinem weitgeſpannten 
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Sternenhimmel und dem Mondlicht, das jetzt nicht mehr 
blaß und traurig oͤreinſchaute, jondern mit feinen vollen, 
goldenen Strahlen den Garten und den entlaubten Park 
füllte, das über die Klippen und Höhen drüben ſeine 
ſchimmernoͤen Schleier wob, die weiten, weißen Dünen 
in fein geſpenſtergleiches Gewand hüllte und über das 
ſchlummernde Meer ſeine glitzernden Brücken baute, es 
zog und lockte fie mit unmiderjtehlicher Gewalt. 

Da gehörte fie hin, das war Weſen von ihrem 
Weſen, da fühlte fie ihre Freiheit, konnte aufatmen von 
dieſer feierlichen Taſelſitung mit ihren langweiligen 
Geſprächen über Politik und Wirtſchaft und war nicht 
den jpähenden Blicken ausgeſetzt, wie eben von diefem 
fremden Grafen, die bis in ihr Innerſtes zu oͤringen 
ſuchten und fie manchmal faſt oͤurchbohrten. Eine Furcht 
überkam ſie, als wäre er nur gekommen, das mit ſo 
viel Liſt und Klugheit gewobene Geſpinſt zu zerreißen, 
das ſie feinem Großoheim gewoben hatte, und an das 
der alte Mann wie an ein Evangelium glaubte, weil 
er bis über beide Ohren in ſie verliebt war. 

Wie wohl fie ihr tat, hier draußen, die friſche, 
herbe Gottesluft, die den würzigen Salzoͤuft vom Meere 
herübertrug, nach der ſchwülen, überheizten Zimmer- 
temperatur, die der alte Herr brauchte! 

Hier war ſie wirklich zu Hauſe. Ja, zu 
Hauſe! Denn ihre Mutter war eine Zigeunerin ge- 
weſen, und ihr Vater, oͤen ſie nie gekannt, ein Geiger 
bei einer umherwandernden Zirkustruppe, ein verbum- 
melter Künſtler, der, wenn er ſeinen guten Tag hatte 
und nüchtern war, jo ſchön ſpielen konnte, daß die Zu- 
ſchauer gar nicht mehr auf das ſahen, was in der Krena 
an halsbrecheriſchen Künſten vorgeführt wurde, fondern 
wie verzaubert nur auf die Geige hörten, die da oben 
in dem kleinen Orcheſter ſang und ſchluchzte. 

Darum hatte ſie beides von den Eltern geerbt: das 
tuheloje Zigeunerblut und die Muſik, die ihr in Fleiſch 
und Blut übergegangen war. 
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Kber ſelbſt im Garten war es ihr noch zu eng. 
So war fie durch die kleine Gartenpforte, die mitten in 
der Hecke angebracht war, auf den Hof gelangt. 

Da erblickte ſie, nicht unweit von der großen 
Scheune, Tor Tehnzen. 

„Guten Abend, Herr Sekretär,“ begrüßte fie inn 
mit einer herablajjenden Hanoͤbewegung, „es geht Ihnen 
jo wie mir. Sie wollten dieſen ſeltenen Abend auch 
nock ein wenig genießen, nicht wahr? Haben Sie Luft, 
mich an die See zu begleiten?“ 

„Sehr gerne komme ich mit, wenn dem gnädigen 
Fräulein meine Begleitung recht iſt.“ 

Quer über die Straße ſchritten fie den Dünen zu, 
die aus der Ferne hinüber grüßten. Eine weißlich flim- 
mernde Helligkeit breitete ſich über ihre Kette und ver- 
lor ſich, weiter dem Strande zu, in durchſichtige, lang- 
ſam auf- und niederwallende Mebelſchleier. 

War es die wunderbare Nacht, die wie ein Winter- 
märchen anmutete? War es das ſeltſame Abenteuer, 
das er hier erlebte? Ooͤer ging von dem hübſchen 
Mäoͤchen an feiner Seite ein Etwas aus, das ſich ſei⸗ 
nem Blute mitteilte? Tauſend Kobolde des Übermutes 
waren in feinem Herzen wach geworden und konnten 
den Kugenblick nicht erwarten, oͤer innen erlaubte, ſich 
frei und ungehemmt zu tummeln. 

Sie ſprach, ganz nach ihrer Art, ausſchließlich von 
ſich ſelber, erzählte ihm in kurzen Abſätzen ihre ganze 
Vebensgeſchichte, wie er ſie bereits von der Kickebuſch 
vernommen. Nur daß fie das Einzelne heute noch mehr 
ausſchmückte und ſichtbar bemüht war, durch die Schil- 
derung ihrer vornehmen Herkunft und ihres Kufwach⸗ 
ſens in der Pracht und Herrlichkeit eines reichen Kauf- 
mannshauſes Eindruck auf ihn hervorzurufen. 

„Ich weiß gar nicht,“ unterbrach fie ich plötzlich, 
als ſie an einer Wendung ihres Weges angelangt wa- 
ren, „Sie macken ein ſo wunderbares Geſicht, Sie ſollen 
mich überhaupt nicht immer jo anjehen — jo — —“ 
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Hinter einer hohen Düne war, vom Glanze des 
Mondes umgoſſen, das Meer vor ihnen aufgetaucht. 
Sie Jah es gar nicht, ihr Auge war immer noch auf 
inn gerichtet, und etwas Prüjendes, Nachdenkliches war 
jetzt in ihm. 

„Überhaupt — ich denke ſchon den ganzen Abend 
darüber nach, es iſt Etwas in Innen, das mir fo wun- 
derbar bekannt vorkommt. Und wenn es nicht un- 
möglich wäre, dann möchte ich ſagen, ich hätte ſie ſchon 
einmal in meinem Leben getroffen.“ 

Da war es um Tor Tehnzen geſchenen. Die Kobolde 
in feinem Herzen waren losgelaſſen und ließen ſich nicht 
mehr einfangen. 

„Das iſt ſeltſam,“ erwioͤerte er, genau fo geht es 
mir mit dem gnädigen Fräulein. Und gar nicht heute 
abend erſt. Sondern gleich den Nachmittag, als ich das 
gnädige Fräulein hier am Strande traf, ja, ſchon, als 
ich es ſingen hörte.“ 

Ihre ſchwarzen Kugen blitzten ihm voller Tibermut 
entgegen. 

„Das iſt aber zu luſtig, das müſſen Sie mir ver- 
raten, Herr Sekretär“ — ſie nannte ihn nie anders — 
„und gleich müſſen Sie es mir verraten! Ich vergehe 
ja vor Neugier. Klſo an wen erinnere ich Sie?“ 

Nun wurde er doch bedenklich und konnte nicht 
heraus mit der Sprache. Es war ein eigen Ding, ihr 
das zu ſagen — und wenn er am Ende irrte? 

„Das gnädige Fräulein darf es aber nicht übel 
nehmen.“ 

„Wie ſoll ich es oͤenn übel nehmen, wenn ich Sie 
an jemand erinnere? Es wird doch keine alte häßliche 
Hexe ſein.“ 

„Nein, ganz und gar nicht. Im Gegenteil. — Früher, 
es war lange vor dem Kriege und find jetzt wohl an 
die zehn Jahre her, da war im Noröbad in Zoppot ein 
Bademädel. Es war ein luſtiges, wildes Ding, flink 
und hübſch, mit mulattenbraunen Krmen und Füßen. 
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Mieze hieß es, aber man nannte es allgemein die Wild- 
katze. Es hatte genau dieſelben ſchwarzen Kugen wie 
das gnädige Fräulein, auch dieſelben Haare, nur daß 
fie ihr wirr und kraus um das kleine Zigeunergeſicht 
hingen.“ 

Er hatte es erſt zaghaft und ſtockend, dann, als er 
die Glut jah, die bei feinen Worten in ihre Wangen 
ſtieg und bald ihr ganzes Antlitz übergoß, mit wachſen⸗ 
der Sicherheit geſagt. Jetzt vollends, da ſie gar nicht 
fähig war, ihre Verwirrung vor ihm zu verbergen, 
leuchtete ihr ſein blaues Kuge in heller Siegerfreude 
entgegen. 

Ganz ſtill war es zwiſchen ihnen, eine ganze Weile. 
Nichts hörte man, als das eintönige Branden und Brau- 
ſen der Meereswogen, die gegen den golöflimmernden 
Strand ſchlugen. 

Mit einem Male tönte ein helles Lachen an ſein 
Ohr, und eine Hand ſtreckte ſich ihm entgegen. 

„Guten Abend, Tor Tehnzen! Die Wiloͤkatze vom 
Noröbade grüßt den früheren Kollegen am monöbejcie- 
nenen Strande von Hochkelplin!“ 

Nicht die geringſte Befangenheit, kaum ein Erjtau- 
nen ſprach aus ihren Worten. So warm und herzlich 
klangen fie zu ihm durch die Stille der Nacht hinüber, 
daß er jetzt verwirrter war als ſie und ſeine Hand ein 
wenig linkiſch in die ihre legte. 

„Sie kennen ſogar meinen Namen noch?“ fragte 
er nach einer längeren Pauſe. 

„Ja, den mochte ich damals ſchon gerne. Der hat 
ſich mir eingeprägt. Und können Sie denn wiſſen, 
ob ich mich nicht noch manches Mal mit ihm beſchäf⸗ 
tigt habe?“ 

Eine füße Schelmerei war in ihren Worten, und 
ihre ſchwarzen Kugen ließen ihn immer noch nicht frei. 

Eine dünne, ſchwanenweiße Wolke hujcte über 
den Mond. Er ſchüttelte fie ab und lachte nur um Jo 
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heller. Voll wunderbaren Zaubers war die Winternacht, 
und alles um fie her war Stille und Geheimnis, 

„Die blonde Käthe hat öfter von Ihnen gesprochen. 
Befinnen Sie ſich denn gar nicht mehr auf die hübſche, 
kleine Käthe mit den golögelben Zöpfen, die Innen jo 
gut gefiel, daß Sie den ganzen Weg, damals auf der 
Heimkehr von Staxens Geburtstag, mit ihr zufammen- 
gingen und für uns andere gar kein Auge mehr hatten?“ 

Ob er ſich auf fie befann! 

„Wir ſind die alten Sreundinnen geblieben. Sie 
wurde, als der Krieg ausbrach, Krankenſchweſter und 
pflegt jetzt in Zoppot eine alte Dame.“ 

Und nun erzählte ſie in ihrer lebhaft jprunghaften 
Krt von ihrem und ihrer Freundin Schickſal. 

Kber er hörte von alledem nur das Eine: daß die 
blonde Käthe in feiner nächſten Nähe weilte und er fie 
wiederjehen würde. 

„Wir müſſen jetzt umkehren. Ich muß dem Herrn 
Grafen vor dem Schlafengenen noch vorleſen, und er 
wird ſchon auf mich warten.“ 

Kuf dem Kückwege hatten fie den Wind entgegen. 
Es war kälter als vorher. Die ſchwarze Mieze faßte 
einige Male mit den Händen nach den Ohren, ſie zu 
erwärmen, und kuſchelte ſich im Gehen dicht an ihren 
Begleiter. 

Mit einem Male blieb fie ſtehen. 

Und nicht wahr, Herr Tehnzen, Sie find Kavalier? 
Sie werden mein kleines Geheimnis hüten und niemals 
etwas von meiner Vergangenheit verraten. Auch Ihrem 

errn nicht. Geben Sie mir Ihre Hand darauf, Herr 
Tehnzen — nein, nein, nicht, als ob ich Innen nicht 
auch ohne das traute! Dazu haben Sie viel zu ehrliche, 
treue Kugen. Aber — weil ich Ihre Hand wieder ein- 
mal vn ap 

noͤ als er ſie ihr langſam, zaudernd entgegen- 
ſtreckte: 5 ? 8 

„Was für eine weiche, warme Hand Sie haben! 
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Und wie angenehm das iſt in der Kälte. — Sehen 
Sie, nun erwärmt und belebt ſich ſchon die meine, die 
ganz erſtorben war. Wiſſen Sie, was das iſt, Herr 
Tehnzen? Es ift, als ob etwas von Ihrem Blute in 
das meine khinüberflöſſe.“ 

Ganz dicht ſtreifte inn der Hauch ihres Mundes, 
ein jajt zärtlicher Klang war in ihrer Sprache, und etwas 
Weiches berührte feine Schläfen, er wußte nicht, war 
es das Pelzbarett oder waren es ihre blauſchwarzen Haare 
darunter. 

„Und nun gute Nacht, Tor Tehnzen. Und morgen 
auf Wiederfehen, Herr Sekretär! Und wenn Sie nichts 
beſſeres wiſſen, träumen Sie von der Wildkatze und dem 
Noroͤbad!“ 


* 


Weihnachten nahte. 

Fräulein Kickebuſch hatte den Kopf voller Gedan- 
ken und Sorgen um alle die für Hochkelplin eingetra- 
genen Weinnachtsgerichte, von denen an den beiden Feſt- 
tagen kein einziges auf dem herrſchaftlichen Tiſche jeh- 
len durfte. Der alte Graf aber, von deſſen Weſen ſonſt 
alle Behaglichkeit und Ruhe ausſtrömte und Jic der 
ganzen Umgebung mitteilte, war jetzt mit lauter weihnadht- 
lichen Gedanken und Plänen beſchäſtigt, hörte nur zer⸗ 
ſtreut auf die Worte ſeiner ſchönen Vorleſerin und ſtand 
mitten in den intereſſanteſten Stellen eines Buches oder 
den ſchaurigſten Nachrichten einer Zeitung von ſeinem 
Sefjel auf, weil ihm plötzlich dies oder jenes eingefallen 
war, oder er nach einem Paket fragen mußte, das er 
in Berlin oder Danzig beſtellt hatte, und das immer noch 
nicht eingetroffen war. 

Nur eine ging forglos und unbekümmert durch alle 
Arbeiten und Gedanken dieſer Tage dahin, trällerte ihr 
Lied, blätterte in einem Buch, neſtelte an einer Hand- 
arbeit und gab ſich höchſtens einmal den Knſchein, als 
wiſchte ſie Staub oder zöge eine träge Uhr auf, wenn 
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die Kickebuſch unvermutet in das Zimmer trat und fie 
mit einem Geſicht anſah, auf dem eine ganze Gejcidte 
von Arbeit und Verantwortung gejchrieben jtand, und 
das mit jo unfagbarer Nichtachtung auf die leichtfertigen 
Drohnen des Lebens herabzufehen verſtand, die nichts 
konnten, als ſich putzen und dem Herrgott da oben die 
koſtbaren Tage zu ſtehlen. 

Im übrigen aber focht ſie auch das wenig an. Schließ- 
lich hatte die Kickebuſch gar nicht ſo unrecht: Es gab 
nun eben einmal zwei Sorten von Menjcen. Die einen 
hatte der liebe Gott ſchwer geſchaffen und mit an der 
Erde haftenden Füßen, daß ſie im Schweiße ihres An- 
geſichtes ihr Brot ſich und anderen bauen und darin 
ihre Beſtimmung und ihr Glück jehen ſollten. Den ande⸗ 
ren hatte er helle, frohe Schwingen gegeben, daß fie ſich 
über die Alltagserde und ihre Arbeit erheben ſollten zu 
lichteren, ſchöneren Gefilden, daß fie ſich und den ande⸗ 
ren Sonnenluft und Sonnenfreude ins Leben tragen 
ſollten. 

5 Sie gehörte eben zu dieſen anderen. Und fie er- 
füllte ihre Aufgabe gerade jo gut, wie die Kickebuſch 
die ihre, man brauchte ja nur den Grafen Caſſilo an- 
zuſehen, der in ihrer Geſellſchaft und unter ihrer Pflege 
Jo jung und lebensfroh wurde, wie ihn die Kickebuſch 
mit allen ihren Geflügelpaſteten und auserwählten Lecker⸗ 
bijjen niemals zu machen verjtanden hätte. 

„Du mußt fo gut fein, morgen in aller Früne einen 
gut ſedernden Wagen nach Neuſtaoͤt auf den Bahnhof 
zu ſchicken.“ ſagte Graf Taſſilo zu Gunther, am Cage vor 
dem Heiligen Abend. „Auch einige von den beſten und 
zuverläſſigſten Leuten mußt du mitfahren laſſen. Es 
handelt ſich um eine nicht ganz leicht zu bewerkſtelligende 
Sendung, deren Ankunft mir eben gemeldet wurde.“ 
Calla. hört ſich ja ganz geheimnisvoll an, Onkel 


„Iſt es auch“, erwiderte der Graf mit freudiger Wich⸗ 
tigkeit. „Ich habe nämlich einen Flügel in Danzig be⸗ 
ſtellt, einen wundervollen Bechſtein. Ein dortiger Muſik⸗ 
direktor hat ihn auf meine Bitte geprüft und ſchreibt 
mir begeiſtert von ſeinem Wohlklang.“ 

„Aha... ich errate“, und ein Lächeln ſpielte um 
Gunthers Lippen. 

„Na ja —— 

Nun war der alte Herr doch ein wenig verlegen 
und wußte nicht recht, wie er ſein großes Geſchenk dem 
Neffen gegenüber rechtfertigen ſollte. 

„Du weißt doch, ich erzählte es dir damals ſchon, 
als du ankamjt, und du hajt es dann ja oft genug mit 
deinen eigenen Ohren hören müſſen, wie verſtimmt und 
unbrauchbar der alte Klimperkaſten da nebenan iſt. Er 
ſtammt bereits aus meiner ſeligen Mutter Zeiten, wir 
alle hatten unſere Klavierſtunden an ihm. Nun aber, 
da wir doch eine Künſtlerin im Hauſe haben, der man 
das Spielen auf dem alten Ding beim beſten Willen 
nicht zumuten kann, gehört ein Flügel nach Hochkelplin. 
Klſo nicht wahr, du wirſt die Angelegenheit mit der nöti- 
gen Sorgfalt in die Wege leiten?“ 

„Mit der allergrößten, Onkel Taſſilo, es ſoll ſofort 
gemacht werden.“ 

„Und, wenn ich bitten darf, morgen in aller Frühe, 
daß wir den Flügel fo aufſtellen können, daß ſie nichts 
davon merkt. Es ſoll doch eine Überraschung für ſie 
ſein. Sie ſchläft ja ſehr lange.“ 

„Auch das, Onkel Taſſilo, du kannſt dich auf mich 
verlaſſen. Wenn es dir angenehm iſt. fahre ich ſelber 
auf dem Dogeart mit, ſolch ein Flügel verlangt eine ſehr 
zarte Behandlung.“ 

Der alte Herr reichte ihm gerührt die Hand. „Da- 
mit würdeſt du mir allerdings einen ganz beſonderen 
Gefallen erweiſen. Und noch eins: Du ſpielſt ja auch ſo 
ſchön Klavier. Ich würde es mir ſehr nett denken, 
wenn du, während wir hier unter dem Chriftbaum jtehen, 


von nebenan plötzlich etwas auf dem Flügel ſpielteſt, 
vielleicht die Monoͤſchein⸗Sonate. Es ift ihr Lieblings- 
ſtück.“ 

„Nein, Onkel Taſſilo“, wehrte Gunther lachend ab. 
„Dazu langt es nun wirklich nicht. Aber ein paar Töne, 
auf die es ja nur ankommt, will ich gerne ſpielen. Das 
andere kann ſie dann ſelber bejorgen.“ 


Der Heilige Abend war gekommen. Hell brannten 
die Kerzen der ſchlankgewachſenen Tanne aus der Hoch- 
kelpliner Forſt, die Tor Tehnzen mit vieler Mühe aus- 
geſucht hatte, und breiteten ihren gedämpjten Glanz über 
die langen Tafeln, die Graf Taſſilo auf das reichſte hatte 
decken laſſen. 


Klles, was er ſchenkte, war ſeinen eigenen Gedan- 
ken entjprungen. 

Kuf Gunthers Platz lag neben anderen ſckönen Dingen 
in einer verſiegelten Umhüllung ein Schreiben, das, von 
Fräulein von Gebhardis zierlicher Hand verfaßt und vom 
Grafen Caſſilo unterzeichnet, die Worte enthielt: „Ich 
Br meinem lieben Großneffen Gunther durch dieſe 

rkunde den jungen Fuchswallach „Jaromir“, den er 
einige Male geritten und der ihm Jo gut gefiel, mit dem 
neuen Sattelzeug und allem Zubehör zum Reitpferde. 

Kuch Tor Tehnzen, der das Herz des alten Herrn 
jehr bald gewonnen hatte, war reich bedacht worden. 

Eines beſonderen Weihnachtens aber hatte ſich Sräu- 
lein Kickebuſch zu erfreuen. Klles, was das Herz eines 
Mädchens in den reiferen Jahren höher ſchlagen läßt, 
ſchon dͤaoͤurch, day es ihm anzeigt, daß man es keines- 
ne für alt einſchätzt, ſand ſie auf ihrem Platze ver- 
einigt. 

Der Hochkelpliner hatte ſeine triſtigen Gründe, ſeine 
bewährte Hausgenoſſin diesmal jo beſonders zu beden- 
ken, denn er war von je ein guter Diplomat geweſen. 

Kuch er hatte von ſeinen Damen zarte Angebinde 
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rhalten: von der Kickebuſch eine mollige, mit viel Kunſt 
1110 Fleiß gehäkelte Schlafdecke, von der „Kleinen“ eine 
mit entzückender Anmut geſtickte helle Weſte. 

Kuck hier wußte er ſeine Bewunderung mit großem 
Geſchick in beide Gaben zu verteilen, damit die Kiecke- 
buſch unter keinen Umſtänden auf den Gedanken kom- 
men könnte, die Weſte ſtünde feinem Herzen näher als 
die Schlafoͤecke. z 

Aber ganz bei der Sache war er doch nicht. Das 
eigentliche Ereignis des Kbendͤs, die große Uberraſchung 
ja noch bevor. 5 ; 
ae hatte ſich bereits über die Diele heimlich 
in das nebenliegende Gemach begeben, das von nun an 
das „Muſikzimmer“ heißen ſollte — — und jetzt oͤurch⸗ 
klangen die weihnachtliche Stille Töne von einem jo 
unvergleichlichen Wohlklang, daß er ſelbſt in ſeinem 
innerſten Herzen von innen ergriffen wurde und gar 
nicht aujzufehen wagte, damit man ſeine Bewegung 

nicht bemerkte. 

Die Kleine aber, die ſeit vier Wochen ganz genau 
wußte, daß fie zum Weihnachtsjejte einen Flügel bekom- 
men würde, die geſtern am Abend die Meloͤung ſeiner 
Ankunft auf dem Neuſtädter Bahnhof geleſen und heute 
morgen ſein Eintreffen auf dem Hofe, ſein Hinaufſchaf⸗ 
jen über die Treppe ins Schloß und feine mühevolle 
Kufſtellung an dem Platze, an dem bisher das alte Kla⸗ 
vier geſtanden, von ihrem Bette aus Schritt für Schritt, 
Stufe für Stufe vernommen hatte, ſtand jetzt wie ver- 
zaubert da, richtete die ſeuchtſchimmernoͤen Augen mit 
dem Ausdruck eines faſſungsloſen Erſtaunens bald auf 
den Grafen, bald auf die Kickebuſch, ſchüttelte das ſchöne 
Haupt leiſe hin und her und ſtammelte nur das eine: 
„Sie ſind zu gut, Herr Graf, zu gut — womit habe ich 
das nur verdient?“ ER x 

Der Hochkelpliner, überglücklich über das glänzende 
Gelingen feiner Überraſchung, reichte ihr ritterlich den 
Krm und führte fie an ihren Flügel, von dem ſich Gun- 


ther erhob und an den fie ſich nun fette und die ſchlan— 
ken Hände über die . IR 3 

Es war ein ſelten ſchöner Abend in den von Licht 
und Wärme und Cannenduft erfüllten Räumen des Hoch 
kelpliner Schloſſes, das von hoher Klippe auf das dumpf 
rauſchende, in langgezogenen, feſtlichen Akkorden bran- 
dende Meer herabfchaute, während über ihm der dunkle 
Nachthimmel die ſammetblauen, jterndurchleuchteten Sit- 
tiche ſpannte und die goldene Monöfichel an ihm wie 
ein heller Fingerzeig hinwies zu dem fernen Lande der 
When 

ur einer mußte oͤie ganze Kraft feiner Erziehun 
und Selbſtzucht aujbieten, um die ee 925 Groß⸗ 
oheims, der ſich heute wieder jo gütig ihm gegenüber 
erwieſen, nicht zu ſtören. 

Kls Gunther aber endlich auf feinem Zimmer allein 
war, brach ſich die mühevoll zurückgedämmte Traurig- 
keit Bahn. 

Gerade das Weihnachtsfeft hatte ihm gezeigt, wie 
einſam er geworden, hatte Wunden, die er in raſtloſer 
Tätigkeit vernarbt glaubte, aufs neue bluten laſſen. 

5 Seines Vaters Bild ſtand vor feiner Seele, der ihm 
in einer Liebe zugetan geweſen wie kein anderer Menſch, 
der aus dieſer Liebe heraus ein Verbrechen begangen, 
über das der Sohn nicht hinfortzukommen vermochte. 
Ein dunkler Fleck erſchien es ihm auf dem Wappen- 
ſchilde der Trockaus, und Jahre unermüdlicher Arbeit 
und Selbſtverleugnung würde es koſten, bis er wieder 
in ſeinem alten Glanze erſtrahlte. 

And neben des Vaters Bild trat ein anderes, das 
einmal jein ganzes Dajein benerrſcht und nun auch für 
inn geſtorben war. 

Er hatte ſich vorgenommen, es ein für alle Male 
aus ſeinem Herzen zu tilgen. Es war ihm gelungen; 
die neuen Verkältniſſe, in die er gekommen, die ange- 
ſpannte Tätigkeit, die ſie von ihm erfordert, hatten die 
Gedanken an Inge zurücktreten laſſen. 


Heute aber, in der Stille des Heiligen Abends, in 
der wehmutsvollen Erinnerung an jo manche Weih- 
nacht, die er von ſeiner Kinoͤneit und Jugend an ſtets 
in Kltſtürckow verlebt, waren fie mit neuer Gewalt über 
ihn gekommen und hatten ihn mit einer Glut der Hehn- 
ſucht erfaßt, die ihn noch einmal in Zeiten zurücktragen 
wollte, die für ihn vergangen und vergeſſen ſein mußten. 

Ja, vergangen und vergeſſen! 

Was hatte es für einen Zweck, ſich mit Schatten 
der Vergangenheit umherzuſchlagen, Unveränderlichem 
nackzuſinnen, in dem jo viel Bitternis war? 

Worin bejteht im letzten Grunde das Männliche? 

Doch nur darin, von der Vergangenheit abzuſehen, 
die Zukunft auf ſich beruhen zu laſſen und ſtark und 
tapfer der Gegenwart zu leben. 

Nur nicht nachdenken und grübeln! Nur nicht frucht⸗ 
los Unabänderliches ändern wollen! Erobert will das 
Leben werden, jeden Tag aufs neue, erworben und ge- 
wonnen. Wie es die Trockaus alle gekonnt. 

Warum mußte er immer nachdenken und grübeln? 

Lag es an dieſer unſeligen Liebe, die ihm ſchon in 
den Jahren feiner Kindheit aufgegangen war, die ſeine 
ganze Jugend erfüllt und ſie vor der Zeit ernſt und 
ſchwer gemacht hatte? 

Tor Tehnzen kam, um feinem Herrn beim Kus- 
kleiden behilflich zu ſein. 

Kls er dies getan und ſich leiſe über den Flur in 
ſein Zimmer hinüber begab, vernahm er aus einer 
gegenüberliegenden Stube die Klänge einer Zither und 
dazu die Töne eines weihnachtlichen Liedes, das mit 
leifem Wohllaut durch die nächtliche Stille ſchwebte. 
Eine Tür öffnete ſich, ein Kopf mit bereits gelöſten 
Haaren, die über ein weißes Spitzengewand fielen, ward 
ſichtbar, und eine Hand ſtreckte ſich ihm entgegen. 

„Noch ſo ſpät auf, Tor Tehnzen?“ fragte eine 
flüſternde Stimme. 
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„Es mag an dieſer Weihnacht liegen, daß man nicht 
ſchlafen kann —“ 

Eine kleine Weile hielt ihn die ſchlanke, warme 
Hand, und da war es, als ſuchten und lockten ihn die 
ſchwarzen Augen. Dann fiel eine Tür ins Schloß, ſtill, 
geräuschlos faſt, und er war allein. 

Zu vorgeſchrittener Stunde verſammelte man ſich 
am nächſten Morgen am Frünhſtückstiſche. 

Die Letzte, die erſchien, war Fräulein von Gebhardi. 

Sie trug ein Morgengewand von dickem, molligem 
Stoffe, die Haare hingen ein wenig kraus auf die gelb- 
liche Stirn herab, und in den noch kleinen flugen ruh- 
ten nicht zu Ende geträumte Träume. 

„Ick wollte dem gnädigen Fräulein eben die Schoko- 
lade ans Bett bringen“, ſagte die Kickebuſch, die bereits 
das Grünſeidene und den lilafarbenen Kopfputz trug, 
der ſie immer ein wenig kampfesluſtig machte. „Es iſt 
das beneidenswerte Vorrecht der Jugend, ſich nie recht 
ausſchlafen zu können.“ N 

Sofort parierte das hübſche Mädchen den Hieb: 
„Wenn man in ein gewiſſes Klter kommt, ſchläft man 
vielleicht etwas weniger, aber gewiß ruhiger. Ich hoffe, 
daß fie diefe Nacht beſſer gerunt haben als ih. Sie 
jehen jo wundervoll ausgejchlafen aus.“ 

Der Hochkelpliner hielt in feiner Bejhäftigung, fein 
Ei zu löffeln, das ihm die Kickebuſch eben mundͤgerecht 
gemacht, für einen Kugenblick inne. 

„Sie haben nicht gut geſchlafen?“ fragte er voller 
ritterlicher Beſorgtheit. 

„Nein, Herr Graf, es war geſtern abend alles ſo 
unbegreiflich unruhig in mir. Ich glaube, es kam von 
der großen Steude, die Sie mir bereitet haben.“ 

Ein helles Leuchten flog über die greiſen Züge. 
„Sie machen zu viel daraus. Es war für mich felber 
die größte Freude.“ 
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„Soll ich Ihnen aus der Zeitung vorleſen, Herr 
Graf?“ fragte die „Kleine“, nachdem ſich die Kickebuſch 
zu ihrem Feſtbraten begeben. „Oder, da das wenig weih- 
nacktlich ijt, vielleicht aus dem ſchönen Buche, das Sie 
mir geſchenkt haben? Kuck das nicht? Haben Sie dann 
vielleicht Luſt auf eine Partie Schach? Aber Herr Graf, 
mit Ihnen iſt heute ja gar nichts anzufangen, jo viel 
Mühe ich mir auch gebe“, fügte fie ſchmollend hinzu. 

Er geriet in einige Verlegenheit. 

„Ich will Ihnen jagen, weshalb ich für das alles 
heute nicht aufgelegt bin. Ich habe meinen Neffen zu 
einer Unterreoͤung gebeten, die mir ſenr am Herzen liegt.“ 

Es ijt hoffentlich nichts Unangenehmes.“ 

„Für Sie nicht, mein liebes Kind.“ 

Einen Kugenblick lächelte er geheimnisvoll, beinahe 
ſchalkkaft. Dann aber fuhr er mit nachdenklichem 
Ernſte fort: „Wenn man in ein gewiſſes Alter kommt, 
muß man wohl oder übel an ſeinen Tod denen. Und 
obgleich ich mich, offen geſtanoͤen, mit oͤem Gedanken 
nicht gerne beſchäftige —“ 

„Nein, Herr Graf!“ unterbrach ſie inn und legte 
ihre warme, weiche Hand auf feine kalte, knöcherne, 
„jo dürfen Sie nicht reden! Wirklich nicht, wenn Sie 
mich nicht tief betrüben und mir die ganze ſchöne Feſt⸗ 
ſtimmung rauben wollen. Ich kann es nicht hören.“ 

Er ſtreichelte gerührt oͤie weiche, warme Hand. 

„Ick habe es ja auch lange genug hinausgeſchoben. 
fiber nun wird es doch wohl Zeit, meinen letzten Wil- 
len rechtskräftig zu machen.“ 

„Sie haben noch gar kein Teſtament gemacht?“ 

Den großen, ſchwarzen Augen wurde es nicht leicht, 
das Erſtaunen zu verbergen. 

„Gewiß habe ich eins gemacht. Es wäre ja un- 
verantwortlich, wenn ich es nicht getan hätte. Aber 
das ſind zehn Jahre her, ſeitoͤem hat ſich viel geändert. 
„Neue Menſchen find in den Kreis meines Lebens ge- 
treten, die mir viel geworden ſinoͤ. Da will ich meinen 
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letzten Willen ein wenig ummodeln. Kuch mein Neffe 
ſoll bedacht werden. Der arme Menſch jteht jo gut wie 
mittellos da.“ 

„Könnten Sie ihm denn nicht Hochkelplin vermachen?“ 

„das iſt unmöglich. Ich habe andere Verpflichtungen. 
Meine Haupterbin iſt eine um zwanzig Jahre jüngere 
Schweſter. Sie heiratete einen Offizier, der ſein bedeu- 
dendes Vermögen verſpielte, früh ſtarb und fie völlig 
verarmt mit oͤrei Töchtern und einem Sonne zurückließ, 
der ſich in Sibirien als Kriegsgefangener befindet. Das 
aber wird mich nicht hindern, einige Legate abzu- 
jondern —“ 

Gunthers Eintritt unterbrach feine Worte. Sofort 
erhob ſich die „Kleine“, reichte dem Hochkelpliner mit 
warmem Drucke die Hand, als wollte ſie ihm ein jtum- 
mes Zeichen ihres Dankes für ſein Vertrauen geben, 
und verließ oͤas Zimmer. 

„Es iſt gut, daß du da bist“, begrüßte der Graf ſei⸗ 
nen Großneffen. „Ick habe eben meinen Notar in Neu- 
jtaöt angerufen. Er ſoll morgen vormittag zu mir heraus- 
kommen. Du müßteſt alſo jo gut fein, ihn vom Srüh- 
zuge abholen zu lajjen.“ 

„Handelt es ſich um eine fo eilige Fingelegenheit, 
oͤaß du ihn am Sejttage bemühen mußt.“ 

„Jawohl. Um mein Tejtament.* 

Da jchwieg Gunther. 

„Es liegt, was ich dir längft ſagen wollte, im obe- 
ren Fache meines Gelöfchrankes drüben im Krbeits⸗ 
zimmer. Die Schlüſſel zu ihm kennſt du, dieſer kleine 
öffnet das verborgene obere Fach. So wäre alles in 
Oroͤnung. Aber ich habe noch einige weſentliche Zuſätze 
und Veränderungen zu machen. Es handelt ſich um 
oͤrei größere Legate. Für Tante Julie und ihre Kin- 
der, denen ich ſchon viel zu lange lebe, bleibt immer 
noch genug.“ 

r Er nahm ein kleines Heft aus feiner Bruſttaſche, in 
dem er fi einige Kufzeichnungen gemacht hatte. 
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„Das erſte betrifft dich — laß, mein Junge, ich weiß, 
wie tapfer du zu ſchweigen und dich durchzuſchlagen 
weißt. Aber das Kapital des ſeligen Vaters möchte in 
abſehbarer Zeit erjchöpft fein, und da ick dich zu mei- 
nem Bedauern nicht zum Beſitzer von Hochkelplin machen 
kann, was ich am liebſten getan hätte, jo möchte ich 
wenigstens in beſckheidener Weiſe für dich ſorgen. Das 
zweite ſoll der Kickebuſch gehören, die mic treu gepflegt 
hat, und die ich für ihren Lebensabend ſicher ſtellen 
muß. Und das dritte —“ 

Er zeichnete mit dem Bleiſtift einige Striche und 
Schnörkel auf ein leeres Stück Papier. 

„Na, öu kannſt es dir ja denken. Ich will es dir 
offen geſteken, es hat Stunden gegeben, geſtern abend 
erſt, da — ja lache mich nur aus —, da nabe ich allen 
Ernstes daran gedacht, fie zu heiraten. Doch abgeſenen 
davon, daß der Altersunterſchied ein wenig groß ift, ha- 
ben die Trockaus ſtets auf die Reinheit ihrer Raſſe ängſt⸗ 
liche Obacht gegeben, und ich will an ihnen nicht zum 
Verräter werden. Aber eins muß ich ſagen“ — eine 
merkbare Bewegung war in feiner Stimme, als er lang- 
ſam fortfuhr: „Mag man an ihr ausſetzen, was man 
will, mag ihre Herkunft nicht von jo altem Adel, ihre 
Krt und ihr Weſen dem unſerigen in vielem fremd ſein 
— fie hat unendlich viel des Schönen in mein einſames 
Leben hineingetragen, hat mein filter ſonnig und mandıe 
trübe Stunde froh gemacht, mir manchen ſchwarzen Ge⸗ 
danken fortgefungen und fortgeſpielt — ich bin ihr zu 
großer Dankbarkeit verpflichtet. Und der will ick Kus⸗ 
druck geben. Sie ſoll jo viel haben, daß fie ohne jede 
Sorge ihre Kusbildung vollenden kenn, um fich dermal- 
einſt durch ihre Kunſt auf eigene Füße ftellen zu kön- 
nen. Das iſt mein wohlüberlegter Wille. Und nun 
genug, lieber Gunther, wir wollen uns diefen ſchönen 
Sejttag nicht durch ernſte Gedanken verkümmern. Die 
Kickebuſch wird ſchon warten, daß wir ihr das Zimmer 
zum Decken freigeben, und du wirſt jo gut fein, dich 
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nach den Gerichten zu erkundigen, die ſie uns vorzu- 
5 7 gedenkt, und die entjprechenden Weine dazu aus⸗ 
uchen.“ 


* 


Feſtlich war die Tafel hergerichtet, blühende Blu- 
men, aus dem Gewächshaus herbeigeſchafft, dufteten auf 
ihr, hell ſchimmerte das eöle Kriſtall und das alte Sil- 
ber aus dem Hochkelpliner Hausſchatz. 

Und während draußen ein langſamer Schnee in 
großen, weißen Flocken zur Erde hernieder rieſelte und 
ab und zu das abgetönte Geläut einer Schlittenglocke 
durch die kalte, ſonnige Stille klang und ſich melodiſch 
mit dem fernen Branden des Meeres einigte, ſaß man, 
alles Leiò vergejjend, das jetzt durch die weite Welt zog, 
in angeregtem Geſpräch um den runden, wohlbereiteten 
Tiſch und ließ ſich die Speiſen, auf die die Kickebuſch 
ihre ganze Kunſt verwendet, und die köftlichen Weine, 
die Gunther aus dem reichbeſetzten Keller heraufgebracht, 
in unbekümmertem Frohſinn ſchmecken. 

Dann begab ſich alles zum Nachmittagsſchlummer 
auf die Zimmer. Der Kaffee, zu dem die Kickebuſck. 
nach alter Überlieferung die Waffeln buk, ſollte fie eine 
Stunde ſpäter wieder vereinen. 

Die Kltmeißener Kaffeekanne mit den wundervollen 
Taſſen, von denen jede ein anderes Muſter darbot, 
ſtand auf dem glänzenden Damaſt, ein Berg duftender 
Waffeln türmte ſich zwiſchen innen, Gunther und die 
„Kleine“ hatten ihre Plätze eingenommen. Selbſt die 
Kickebuſch hatte ſich, mit zufrieoͤenem Schmunzeln das 
wohlgelungene Werk betracktend, in feiernder Ruhe am 
Tiſche niedergelafjen, 8 

Nur der Hausherr fehlte nock. 

Man wartete eine Weile. Die Kickebuſch tat die 
zierliche Porzellanpuppe mit dem wärmenden Gewand 
über die Altmeißener Kanne und ftelite die Waffeln in 
die Röhre des alten Kachelofens, die ihr fa, manchesmal 
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zugute gekommen — noch immer war nichts vom Haus- 
herrn zu vernehmen. 

Ob er fo feſt ſchlief? Dann wollte man inn nicht 
wecken. Wieder ließ man einige Minuten verſtreichen, 
dann ſtand die „Kleine“ auf. 

„Ick weiß nicht“, ſagte fie, „ich habe eine fo ſelt⸗ 
ſame Kngſt, ſchon vom erſten Augenblick an, als der 
1 — Graf nicht kam — ich werde zu inm nach oben 

ehen.“ 

Da teilte ſich ihre Angſt auch den beiden anderen 
mit. Die Minute, die fie fortblieb, dünkte fie eine 
Ewigkeit. 

Endlich hörten fie einen Schritt die Treppe herab- 
kommen, langſam, ſchwer, von Stufe zu Stufe tajtend. 

Gunther ſprang vom Tiſche auf und eilte nach draußen, 

Da ſtand ihm totenbleich die „Kleine“ gegenüber, 
mit den zitternden Händen am Treppengeländer ſich 
haltend. 
= „Kommen Sie... kommen Sie ſchnell ... der Herr 

tal 

Gunther fand ihn in halb figender, halb liegender 
Stellung auf dem Auhebett, auf dem er es ſich gerade 
zum Nachmittagsſchlaf bequem gemacht hatte, Tiberrock 
und Weſte hatte er abgelegt und dafür eine bequeme 
Slanelljake angelegt. Kuch feine Lackſchune ſtanden 
ausgezogen in der Stube. 

Er war ohne Bewegung und Vewußtſein. Aber 
Gunther ſpürte, daß nock Leben in ihm war und fein 
Herz matt ſchlug. 

Mit Hilfe von Tor Tehnzen, der ſofort herbeigeeilt 
war, befreite er den Schwerkranken aus feiner unbe- 
queren Stellung und bettete ihn auf das Runelager. 

Eine Stunde ſpäter traf der Arzt im Schloſſe ein. 

„Ein ſchwerer Schlaganfall“, ſagte er nach kurzer 
Unterfuhung, „ein tödlicher Ausgang wäre dem alten 
Herrn mehr zu gönnen geweſen, ſo kann es lange dauern. 
Jedenfalls muß für eine Pflegerin gejorgt werden, und 
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zwar für eine ſehr geübte und zuverläſſige, denn ihre 
Arbeit iſt hier keine einfache.“ 

„Können Sie vielleicht eine beſchaffen?“ fragte 
Gunther. 

„Ich habe keine zur Verfügung, wenigſtens keine 
paſſende. Die eine, die ich vielleicht bekommen könnte, 
wäre dieſer Aufgabe nicht gewachſen.“ 

Da trat die Kleine aus dem Nebenzimmer: 

„Ich weiß eine Pflegerin, und zwar eine ſehr gute“, 
ſagte ſie mit tränenerſtickter Stimme, „Schweſter Käthe. 
Sie hat den ganzen Krieg als Rote-Kreuz-Schweſter mit- 
gemacht und pflegte bisher eine ſchwerkranke Dame in 
Zoppot, die, wie ſie mir heute morgen erſt ſchrieb, in 
dieſen Tagen geſtorben iſt.“ 

Gunther ließ Tor Tehnzen rufen. „Lauf zu Lud⸗ 
wig! Er ſoll ſofort anſpannen! Die Wohnung der 
Sckweſter ſchreiben Sie ihm wohl auf, Fräulein Gebhardi.“ 


— 


Es war Abend geworden. Die Kälte hatte zu- 
genommen. Das Branden des Meeres war ſtärker ge- 
worden. Kampf und Unruhe waren in der Luft. 

Gunther ſaß am Bette des Hochkelpliners, der mit 
einem Male ein ſtiller, hilflofer Mann geworden war. 
Eine heiße, ſtickige Luft war in der überheizten Stube, 
in der alles noch voller Unoroͤnung war, wie ſie der 
plötzliche Krankheitsfall hervorgebracht hatte. Das Licht 
ol verhangen, damit es den Leidenden nicht blenden 
ollte. 

Der aber ſchien von alledem nichts mehr zu ſpüren. 
Jeder Empfindung bar lag er ohne Sprache und Ve⸗ 
wußtſein auf ſeinem Bette, nur der gequälten Bruft 
entrang ſich ein tiefes, manchmal unterbrochenes, dann 
aufs neue anhebendes Achzen und Stöhnen, das ſchau- 
rig anzuhören war. 

Eine Schweſter trat in das Krankenzimmer. 

Unter der dunklen Haube ſchimmerte ein Antlitz von 
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zartem Rofa mit ſtillen, feinen Zügen, hellgrauen ernſten 
Kugen und ſchlichtgeſcheiteltem ſtronblondem Haar. 

Sie begrüßte Gunther und wandte ſick dann ſofort 
dem Kranken zu, den ſie mit behutsamer, aber ſtarker 
Hand, Tor Tehnzens Hilfe dankend zurückweiſend, anders 
legte, ihm auch die Eisbeutel auf Kopf und Bruſt ein 
wenig zurechtſchob. 

Sofort wurde der Kranke ruhiger. Sein Stöhnen 
und Acızen hörte zwar nicht auf, aber es klang nicht 
mehr fo ſchwer und gefoltert wie bisher. Zum erſten 
Male während der ganzen Zeit ſchlug er die Kugen 
auf und fah die ihm fremde Erſcheinung mit einem 
Blicke an, deſſen Abweſenheit und Leere für eine Sekunde 
eine leiſe Dämmerung durchkblitzte, als erhoffte er von 
— Löſung und Befreiung von ſeinem qualvollen Zu- 
tande. 

Die Schweſter hatte inzwiſchen Mantel und Haube 
abgelegt und die Hülle vom Licht entfernt, um das 
Krankenzimmer beſſer in Kugenſchein nehmen zu können. 
Jetzt erſt ſan man das zarte Oval ihres Geſichts und den 
Flecktenkranz der dichten Haare. 

Durch Tor Tehnzens Herz aber ging bei allem Ernſt 
der Lage ein freudvolles Erbeben, als er die Genoſſin 
—— Kindheit, zu ſolcher weiblichen Lieblichkeit und 

eife erblüht, hier wiederfand. 

Kuck fie mußte inn erkannt haben. Die ſchwarze 
Mieze hatte wohl von ihm geſchrieben, denn jetzt, nadı- 
dem ſie ihre erſte Arbeit an dem Kranken verrichtet 
hatte, trat ſie auf ihn zu und reichte ihm die Hand. 
Dann machte fie ſich daran, Orönung in dem Zimmer 
zu machen, blendete das Licht wieder ab und ſagte: „Ich 
glaube, das Beſte ift, wir laſſen den Kranken jetzt allein. 
Ich werde alles zur Nacht fertig machen.“ 


Still und eintönig, ohne Licht und Freude, gingen 
die Tage in Hochkelplin ihren Schneckengang. Jetzt, wo 
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er nicht mehr da war, merkte man fo recht, wie der 
alte Mann die Säule des ganzen Lebens hier geweſen. 
Es hatte etwas beinahe Komiſches, zu ſenen, wie die 
Menſchen ohne ihn ſich kaum noch zurechtzufinden ver- 
mochten, gar nicht mehr wußten, was fie tun, wie fie 
den Tag anfangen und beſchließen ſollten. 

Die Kickebuſch, die ſonſt atemlos Beſckäftigte, Jah 
ſich zu unerwünſchter Muße verurteilt. Denn ſie hatte 
niemanden mehr, dem ſie das Ei mit ängſtlicher Sorg⸗ 
falt pflaumenweich kochen, den Schinken in kleine Wür- 
el zerſchneiben konnte, niemanden mehr, für den fie 
die verjchiedenen Gerichte zu Mittag aufſinnen und be- 
reiten konnte. 

Oft war es ihr ein wenig viel geweſen; ſie hatte 
vann über die Anſpruchsfülle des alten Mannes inner- 
lich geſckolten. Jetzt kam ſie ſich wie entwurzelt vor. 

Der „Kleinen“ aber ging es in ihrer Weiſe genau 
yo. Sie hatte niemanden mehr, der fie zum Vorleſen 
brauchte, der allerhand nette Dinge mit ihr beſprach und 
ihr etwas Liebes ſagte, das ſie ſo gerne hörte, nieman⸗ 
den mehr, für den es Zweck hatte, ſich ſchick anzuziehen 
und mehrere Male am Tage das Kleid zu wechſeln, was 
der alte Herr ſtets auf den erſten Blick bemerkte und 
jetzt niemand fah. 

Kber es gab andere und größere Sorgen, die jetzt 
em ihr nagten. 

Wohl war der Notar aus der kleinen Kreisſtadt 
unmittelbar am Morgen nach der Erkrankung des Gra- 
fen nach Hochtzelplin gekommen, wohl hatte er verſucht, 
den letzten Willen des Kranken entgegenzunehmen. 

Kber ſeine Bemühungen waren vergeblich geweſen, 
und unverrichteter Sache mußte er von dannen ziehen. 

Noch einmal, als Schweſter Käthe ein lelſes Erwachen 
des Bewußtſeins zu beobachten glaubte, hatte fie ihr 
Heil verſucht und den Grafen Gunther veranlaßt, den 
Notar ſo ſchnell wie möglich herüberzurufen. 

Wieder war diefer gekommen und. wieder davon⸗ 
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gefahren, ohne daß der Kranke aus feiner Vewußtloſig⸗ 
keit erwachte. f 

Wenn er ſtürbe, ohne fein Teſtament geändert, ohne 
fie, wie er es ihr in ſichere Ausſicht geſtellt. bedacht zu 
haben: Ihr ſchönſter Traum wäre zerſtört, um den gan- 
zen Zweck ittres Daſeins wäre ſie betrogen! 


* 
* 


Über das Meer kamen die erſten Voten des Srüh- 
lings gezogen. Kuf großen Glaswellen kamen ſie wie 
auf feurigen Roſſen geritten, wanderten durch die Lande 
im frühwarmen Mittagsſonnenſchein. Und wenn fie im 
leiſen Kuß die keuſch geſchloſſenen Knoſpen der kahl- 
äftigen Bäume am Wegesrande und Wieſenhange be⸗ 
rührten, dann zitterte oͤurch ihren bräunlichen Duft ein 
heißes Verlangen. 5 i 

Kuck die Herzen der Menſchen ſtreifte fie mit dem 
weichen Atem ihres Mundes. Dann glühte ihr Blut, 
und aus ſeinem ſchnellen Pulsſchlage glühte dieſelbe 
Sehnſucht empor. 5 

Die ſchwarze Mieze war von einem Spaziergange 
heimgekehrt. Sie hatte mit den anderen das Abend- 
eſſen eingenommen, ſich an den Flügel geſetzt und ge⸗ 
ſungen, ernſtere Lieder aus allerlei Opern oder Liebes- 
lieder. 

fiber auch Spiel und Sang machten ihr heute wenig 
Freude. Ba f 

Lag es an der Luft, die in ihrer frünzeitigen Schwüle 
etwas auf Gemüt und Nerven Drückendes hatte? Oder 
lag es an ihr ſelber, in dieſer unbeſtimmbaren, zwiſchen 
trüber Wehmut und ausgelaſſenem Luſtverlangen hin- 
und herſchwankenden Stimmung, in dieſem ſteten Prik- 
keln und Surren, das ſie den ganzen Tag fühlte? 

Sie ſtand vom Flügel auf, packte ihre Noten zu; 
ſammen und begab ſich auf ihr Zimmer. 

Die beiden Fenſter ſtanden weit ofen. 

Eine eigentümliche Spannung war geblieben, als 
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wäre alles umher mit Elektrizität geladen, und ein 
ſtarkes Wetterleuchten ſetzte ein. In tiefes Dunkel ge- 
hüllt lag der Garten und hinter ihm der Park, deſſen 
kahle Bäume, wenn die helle Lone ihn oͤurchzuckte, wie 
geſpenſtige Skelette emportauchten. 

Allerlei Gedanken gingen ihr durch den Kopf. 

Hier auf demſelben Flur, nur wenige Zimmer von 
dem ihrigen getrennt, lag der Kranke. Sie hatte ihn 
ſeit der Stunde, da er ihr geſund und lebensfrohn beim 
feſtlichen Mahl gegenüberſaß, nicht wieder geſenen. Er 
hatte auch nie nach ihr gefragt, wie Schwester Käthe 
es ihr geſagt hatte. 

Wunderbar. Sonſt konnte er nicht einen Kugen⸗ 
blick ohne ſie ſein, zählte die Minuten, wenn fie fort 
war, bis zu ihrer Heimkehr — und nun hatte er alle 
die Wochen und Monate hindurch nicht ein einziges 
Mal nach ihr gefragt. 

Und wieder kam die quälende Furcht über fie: 
Wenn es doch nicht mit ihm beſſer würde, wenn ihr 
feſtes Vertrauen auf feine Lebenszähigkeit ſie täuſchte, —! 

Hinten vom Parke her rief ein Nachtvogel. 

Sie hatte die Nachtvögel nie hören können. Heute 
gellte ihr fein Ruf tief ins Herz hinein, 

Es war überhaupt alles ſo dunkel und unheimlich 
um fie her. Durch die kahlen Bäume des Parks ging 
ein Flüſtern und Raufhen wie von geheimnisvollen 
Stimmen. Kllerlei unheimliche Geſchichten kamen ihr 
in den Sinn. 

Da hörte fie einen Schritt die Treppe hinaufgehen. 
Sie kannte ihn, fie hatte inn öfter in diefer Stunde 
vernommen, ja, manchmal hatte ſie auf ihn mit wunder⸗ 
baren Empfindungen gewartet und ihm klopfenden Her- 
zens gelaujct, bis er da drüben am Ende des Flurs 
verhallte. 

„Guten Abend, Herr Tor Tehnzen“, ſagte fie in 
ihrer unbefangenen Art, „wo kommen Sie denn jetzt 
her? Waren Sie etwa noch oͤraußen bei dem Wetter?“ 


Und ohne feine Antwort abzuwarten: „Es iſt ein 
fo unheimlicher Abend heute. Es ijt jetzt überhaupt 
alles jo traurig und düfter hier in Hochtelplin, finden 
Sie das nicht auck? Man follte es gar nicht für mög- 
lich halten, daß von einem ſo alten Manne noch ſo viel 
Leben ausgehen könnte. Ich wäre längſt fort, wenn 
ich nicht immer die Hoffnung hätte, inn noch einmal 
ſenen und ſprechen zu können.“ 

„Die Kusſicht wird wohl nur gering ſein“, meinte 
Tor Tehnzen, um doch auch etwas zu jagen. 

„Wollen Sie mich noch trauriger machen, als ich 
es ſckon jo bin? Das iſt gar nicht nett von Innen. 
Sie hätten mir gut zureden, mich ein wenig aufmuntern 
ſollen, das hätte Innen viel beſſer geſtanden. Aber mit 
Frauen verjtehen Sie gar nicht umzugehen, kein bißchen, 
Herr Tehnzen, Sie können es mir ſchon glauben.“ 

„Ich habe ja auch nie Gelegenheit dazu gehabt“, 
gab er treuherzig zurück. 

Sie lächelte. „Armer Tor Tehnzen! Sie mögen 
ein noch jo tüchtiger Kammerherr und Sekretär ſein, 
wenn Sie nicht lernen, mit Frauen umzugehen, dann 
kommen Sie nicht vorwärts im Leben.“ 

„Dann werde ich es wohl aufgeben müſſen.“ 
Fon, ich wollte es Innen ſchon beibringen! Aber 
Sie haben ja den ganzen Tag zu tun, und für ſolch ein 
armes, verlaſſenes Mädchen, wie ich es jetzt hier ge- 
worden bin, ſind Sie niemals da. Wie lange haben 
wir keinen Spaziergang zur See zuſammen gemacht! 
Immer habe ich allem genen müſſen, jo viel ich auch 
nach Innen ausſchaute. Und es war damals doch ſo 
hübſch, als wir in der Winternacht zuſammen oͤurch die 
Dünen und nachher durch den Obſtgarten da drüben 
wanderten, Hand in Hand, wie zwei Kinder, die ſich in 
der dunklen Nacht verirrt haben? Fanden Sie es nicht?“ 

Sie ſprach ganz leiſe .. in Rückſicht auf das 
Krankenzimmer, das nicht weit von ihnen entfernt lag. 
Ihr Antlitz war dicht zu dem ſeinen geneigt. 


„Manchmal, beſonders wenn es Abend ift, und ich 
fo allein bin, dann könnte ich hier ganz melanckoliſch 
weroͤen, eine Stimmung kommt dann über mich 
kennen Sie das auch, Herr Tehnzen, wenn es ſo über 
einen kommt, man weiß gar nicht, woher, aber es iſt 
mit einem Male da, und man kann nichts dagegen 
machen. So war es eben erſt bei mir, gerade als Sie 
kamen.“ 

„Ja, das kenne ich auch“, gab er zurück, „und ich 
glaube, Graf Gunther kennt es auch. Und jetzt ganz 
beſonders, wo ich meinen Herrn manches Mal fo nach 
denklich und traurig ſehe und ihm nicht helfen kann.“ 

Sie ſtreifte ihn mit einem Bliche warmen Wohl- 
gefallens. 

„Sie ſind ein guter, lieber Junge .. ich habe Sie 
gerne.“ 

Mit fo natürlicher Herzlichkeit war es gefagt, ihre 
Hand griff nach der feinen und hielt ſie feſt. 

„Und nun erzählen Sie mir etwas vom Grafen 
Gunther, bitte. Aber nicht hier auf dem Flur, wo wir 
Jon eine halbe Ewigkeit höchjt überflüſſigerweiſe ſtehen. 
Kommen Sie ein bißchen auf mein Zimmer, Herr 
Tehnzen! Es iſt noch zu früh zum Schlafengehen. 
Dann plaudern wir, und ich ſinge Innen, wenn ſie es 
gerne hören, einige Lieder zur Laute. Da unten mag 
ich ſie gar nicht mehr vornehmen, wenn der alte Herr 
nicht zuhört. Und ich glaube wahrhaftig, Sie ſind noch 
nicht ein einziges Mal auf meinem Zimmer geweſen. 
Beinahe vier Monate leben wir hier ſchon nebenein- 
ander, und noch nicht einmal haben Sie mir Ihren 
Veſuch gemacht...“ 

Er zauberte. Dann war die Tür gefchloffen, und 
8 ri ohne daß er es wußte und wollte, in ihrer 

ube. 

Ein durch einen lilafarbenen Seidenſchleier ge- 
ge Licht und füher Duft von Heliotrop erfüllten 
as nicht große, verhältnismäßig einfach eingerichtete 
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Gemach, deſſen lauſchige Behaglichkeit durch eine ge- 
wiſſe künſtleriſche Unoroͤnung nicht beeinträchtigt wurde. 
Sie räumte eine Pappſchachtel mit allerlei bunten 
Seidenftoffen von einem Seſſel, bat ihn, Platz zu neh- 
men, und ſetzte ſich ihm gegenüber auf das zierliche 
Sofa mit dem verblichenen Damajtbezug und der gol- 
denen Leiste, das auch bereits ein wenig mitgenommen 
ausjah. 

Das Fenſter ſtand noch immer offen. Ab und zu 
wurde das geoͤämpfte Licht von einem helleren von der 
Wolkenwand drüben am Horizont durchzuckt, deren 
ſchwefelgelbe Färbung allmählich in eine dͤunkelbläuliche 
übergegangen war. N 

Schwüler und oͤrückender wurde die Luft, häufiger 
und heller tanzten die Feuer oͤurch das Zimmer, angjt- 
erfüllt klang das Schreien der Tiere aus den Ställen. 

„Ich wollte Ihnen ja etwas vorſingen“, ſagte ſie, 
nahm die Laute, die, mit allerlei maleriſchen Bändern 
behängt, an der Wand hing, und griff in die Saiten. 

„Kber erſt wollen wir die Fenſter ſchließen. Sie 
find wohl jo freundlich. Und auch die Vorhänge, die 
Schnur da rechts — fo, nun ſind wir ganz von der 
Welt abgeſchloſſen, ganz allein ... es kommt mir faſt 
wunderlich vor, mit Innen ſo ganz allein zu ſein.“ 

„Was wollen Sie hören?“ fragte ſie dann, und 
ihre Stimme klang oͤumpf und gepreßt. „Etwas Lu- 
ſtiges oder Ernſtes? Ich will Ihnen vom Frühling 
ſingen, aber etwas Trauriges, wie es in dieſe ſchwer⸗ 
mütige Abendͤſtimmung paßt.“ 

Langſam, faſt nachdenklich begann fie, als müßte 
ſie Text und Melodie erſt in ſich ſammeln. 

fiber ſckon nach einigen Strophen hörte fie auf 
und legte die Laute beiſeite. 

„Es iſt eine unerträgliche Hitze. Es ijt überhaupt 
ein wunderbarer Abend ... es iſt, als ob etwas ge- 
ſchenen müßte .. etwas Gutes oder Böſes, gleichviel ... 
nein, ich mag nicht mehr ſingen ... ich will Sie nur 
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anjehen, immer anjehen .. 
ruhigendes.“ 

Sie richtete die großen, ſchwarzen Kugen mit einem 
unbeſchreiblichen Ausdruck auf inn, daß er die feinen 
erſchreckt zu Boden ſchlug. 

„Du lieber, lieber Junge!“ 

Es war nur ein Hauch. Kber er hatte die Worte 
ganz genau verſtanden, und fie richteten in feinem In⸗ 
nern einen Aufruhr an, wie er ihn bis zu dieſer Stunde 
nie gekannt, daß ſeine Jugend wach wurde, die ganze 
Welt vor ſeinen Blicken verſank und er nichts mehr 
ſah als ihre brennenden Kugen, die ſich tief in die 
ſeinen jenkten, 

fiber bevor er die Arme nach Ihr ausjtrecken konnte, 
hatte ſie ihn bereits umſchlungen. 

Mit einem Male ſchreckten fie aus ihrer Um- 
armung empor, Ein ſchneller Schritt ging über den 
Flur dahin, näherte ſich der Tür ihres Zimmers, ſtutzte 
eine Sekunde und eilte dann weiter die Treppe hinab, 
die zu den unteren Räumen führte. 

Eine kurze Weile war alles ſtill, dann ſtieg ein 
anderer Hhritt, ebenfalls ſchnell. manchmal zwei Stu- 
fen mit einem Male nehmend, ſchwerer und härter als 
der erſte, die Treppe empor. 

Tor Tehnzen kannte inn. Es war ſeines Herrn 
Schritt, langſam verhallte er auf dem Flur und verlor 
ſich in der Richtung, in der die Gemächer des alten 
Grafen lagen. 

Eine oͤumpfe Ahnung packte ihn. Er öffnete leiſe 
die Tür und jah gerade noch zwei Schatten in der 
Dämmerung, die auf dem Flure herrjchte, in dem 
Krankenzimmer verſchwinden. 

Nun wurde es im Haufe lebendig. Türen wurden 
auf- und wieder zugemacht, Lichter huſchten hin und her. 
Klles jedoch vollzog ſich ſtill und geräujchlos. 


Er aber ſtand wie feſtgewurzelt in der halbgeöff⸗ 


. das hat etwas jo Be- 
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neten Tür. Ein tiefes Leid war in ihm und eine un- 
ſägliche Verachtung gegen Jich ſelber. 

„Was ift nur mit einem Male in dich gefahren?“ 
hörte er da eine weiche, lockende Stimme neben ſich. 
„Siehſt du Geſpenſter? ... Nein, geh’ nicht .. noch 
nicht! Laß mich nicht allein! Es iſt ſo unheimlich in 
dieſer Nacht.“ 

„Ja,“ gab er zurück, „es iſt unheimlich.. da 
nebenan ſtirbt einer.“ 

Jetzt dämmerte es in ihr auf. 

„Der Hochzkelpliner ſtirbt“, ſagte ſie, „und ih — —“ 
Die Troſtloſigkeit ihres Schickſals ſchien vor ihr aufzu⸗ 
düämmern. 

„Woher weißt du, daß er ſtirbt?“ fragte fie dann, 

„Mir iſt, als fühlte ich es am eigenen Körper. 
Haft du ſchon einmal einen ſterben ſehen?“ 

„Noch niemals ... fiber du fiehjt es doch nicht.“ 

„Doch . . . Ich ſehe es.“ 

„Du biſt krank, Tor Tehnzen! Komm, ich will 
dich wieder geſund machen!“ 

„Das vermagſt du nicht ... niemand vermag es.“ 

„Aber er iſt doch ſchließlich ein alter Mann. Und 
wir find jung, Tor Tehnzen ... fo jung ... wir kön- 
nen ihm ja doc nicht helfen... : komm, ſchnell, ehe 
uns einer hier ſiekht und hört ... komm und küſſe mich 
noch einmal, Tor Tehnzen! Ick habe eine ſolche Sehn- 
ſucht nach deinen Küſſen! Was geht uns das Ster- 
ben an?“ 

Er ſah fie entgeiſtert an. Er begriff ſie nicht. Sein 
ganzes Innere war von den Schauern des Todes durch- 
oͤrungen, von furchtbaren Selbſtanklagen — und fie... 

Drüben öffnete ſich die Tür der Krankenſtube. 
Mit kaum hörbarem Schritt trat die blonde Käthe auf 
den Flur. 

Ihm war zumute, als könnte er ſie jetzt nicht jehen, 
als müßte er ſich in irgendeinen Winkel verkriechen, 
nur um ihren ruhigen, reinen Kugen nicht zu begegnen. 
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fiber es war ſchon zu ſpät. 

„Der Herr Graf iſt eben entſchlafen,“ ſagte fie, 
„ganz ſanft und ſtill iſt er eingeſchlafen, wie ein Kind, 
das ſich zur Ruhe begibt.“ 

In ihren Worten, auf ihrem ſtillen, ernſten Antlitz 
war ein Etwas, das noch von der Majeſtät des Todes 
umſchauert ſchien. Er wagte nicht, das Kuge zu ihr 
emporzuheben. 

„Vielleicht halten Sie ſich gegenwärtig, falls Graf 
Gunther nach Ihnen verlangt. Er fragte ſchon einmal 
nach Ihnen.“ 


* * 


‘ 


Am Bormittag des Begräbniſſes des Grafen Taſſilo 
erſchien, Örahtlicı angemeldet, ſeine jüngere Schweſter, 
die Freifrau Julie Perkappen, geborene Gräfin Trockau, 
mit ihrer älteſten Tochter Dora, die glücklichen Erben 


Hochkelplins. 

Frau Julie, aus einer anderen Linie der Trockaus 
ſtammend und mit Gunther nur entfernt verwandt, be⸗ 
grüßte dieſen, obwohl ſie inn hier zum erſten Male 
jah, mit einem mütterlichen Du, ſprach einige Worte 
der Anteilnahme an dem Tode ihres „geliebten, ſehr 
verehrten“ Bruders, der noch fo gern länger gelebt 
hätte, obwohl ihm der liebe Gott doch ein recht hohes 
filter geſchenkt hätte, und nahm dann in Begleitung 
ihrer Tochter, einer hageren Dame in unbeſtimmbarem 
filter mit länglichen Wangen, hervortretenden Backen- 
knochen, aber gütigen, etwas enttäuſcht oͤreinſchauenden 
Kugen eine eingehende Beſichtigung des Schloſſes und 
ſeiner einzelnen Gemächer vor, die fie gleich nach dem 
Ejjen auf die Wirtſchaftsräume und Ställe ausdehnte. 

Eine Stunde jpäter fand in dem Empfangsſaale, 
in dem der Sarg des alten Grafen inmitten eines Hains 
von Lorbeerbäumen und Palmen aus dem Gemädhs- 
haufe und unter einer Fülle von Blumen und Kränzen 
aufgebahrt war, die Trauerfeier ſtatt. 
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Frau Julie erſchien, von Gunther geführt, in 
ſchwarzem Kleide mit feierlich und würdevoll herab- 
wallendem Kreppſchleier, ganz Andacht und Leid, hörte 
aufmerkſam der Rede des Ortspfarrers zu, nickte 
mehrere Male zuſtimmend mit dem Kopfe, obwohl der 
Geiſtliche kein Wort ſagte, das er von jedem anderen 
nicht hätte mit demſelben Rechte ſagen können, ge- 
leitete, wiederum an Gunthers Arm, die Leiche unter 
dem Geſange der Schulkinoͤer oͤurch den unter dem 
molkenverhangenen Himmel trübe und wehmütig da- 
liegenden Park bis zum Gewölbe und nahm mit er— 
gebener Miene die Beileioͤsbezeugungen des kleinen 
Gefolges entgegen, das ſich aus der nächſten Nachbar- 
ſchaft eingefunden hatte, 

„Wenn es dir recht iſt, fo gehen wir jetzt in das 
Arbeitszimmer unſeres geliebten Taſſilo, ich habe noch 
eine wichtige Angelegenheit mit dir zu beſprechen“, 
wandte ſich Frau Julie, nachdem die wenigen Gäſte das 
Schloß verlaſſen hatten, an Gunther. „Und du, liebe 
Dora, begleiteſt uns wohl.“ 

Sie hatten ſich auf den alten Polſterſeſſeln des 
Hochkelpliner Herrenzimmers niedͤergelaſſen; juſt den, 
auf dem ſonſt Graf Tajjilo in feiner gebietenden Greiſen⸗ 
gejtalt gethront, hatte ſich Frau Julie ausgeſucht und 
machte in ihrer kleinen, geoͤrungenen Erſcheinung eine 
wunderliche Figur darauf. 

„Was mir naturgemäß am meiſten am Herzen 
liegt,“ begann ſie mit ein wenig ſalbungsvoller Stimme, 
„iſt die Zukunft diefes ſchönen Gutes. Mein armer 
Harro ſchmachtet noch in ſibiriſcher Gefangenſchaft. Ich 
möchte Hochkelplin nun wenigſtens jo lange zu halten 
ſuchen, bis er wiederkommt. Und da möchte ich an 
dich, lieber Gunther, die Frage richten: ob du bereit 
ſein würdeſt, die Verwaltung des Gutes in der bis- 
herigen Weiſe weiterzuführen?“ 

Einen Kugenblick beſann ſich Gunther. 

„Ich bin bereit,“ ſagte er dann, „aber unter der 
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Vorausſetzung, oͤaß du auch meinen Sekretär, Herrn 
Tehnzen, in derſelben Stellung laſſen wirft, wie el ſie 
hier beim Ontzel Taſſilo gehabt hat.“ 

Frau Julie wiegte das ſorgſam friſierte, hochauf- 
—. N — Haupt auf dem kurzen Halje einige Male hin 


„der liebe Taſſilo hat ſich immer gern mit einem 
kleinen Hofſtaat umgeben, Privatſekretär, Sängerin und 
Geſellſchaftsdame, nichts oͤurfte fehlen. Nun, er hatte 
es ja auch dazu und konnte ſick ſolche Liebhabereien 
leiſten.“ 

„Du irrſt,“ unterbrach fie Gunther kurz und ent- 
ſchieden, „Herr Tehnzen hat nicht, wie du ſagteſt zu 
Onkel Taſſilos Hofſtaat gehört. Ich habe ihn hierher 
mitgebracht. Und da ich die Bewirtſchaftung des Gutes 
ohne jeden Inſpektor übernommen habe, ſo ift es ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß ich eine Hilfskraft zu meiner Ver⸗ 
fügung haben muß.“ 

Frau Julie, die natürlich die Lage der Dinge ganz 
genau gekannt hatte, war durch ſeine Bejtimmtheit ein- 
geſchüchtert. 

0 „Aber ſelbſtverſtänoͤlich, mein lieber Gunther, 
wenn es ſich ſo verhält. Das wußte ich ja nicht. Ganz 
ſelbſtverſtänoͤlich. Dann wären wir alſo über dieſen 
Hauptpunkt einig, und das freut mich aufrichtig.“ 

Sie reichte ihm die Hand, und er ſpürte den Druck 
der vielen Ringe, die an den knöchernen Fingern klap- 
perten. 

ER „Damit wäre alles erledigt, was ich dir zu jagen 
atte.“ 

„Nein, Tante Julie, wir find noch nicht am Ende. 
Ich hätte einiges zur Sprache zu bringen, das von nicht 
geringerer Wichtigkeit iſt.“ 

Ihr wurde bei ſeinen Worten ſicktlich unbehaglich 
zumute. Sie rückte auf ihrem Seſſel hin und her, ſtrich 
an ihrem ſchwarzen Kleide mit nervöſer Hand auf und 
ab und ſagte schließlich mit dünner und gepreßter 


Stimme: „Betrifft es den Nachlaß meines lieben Taſſilo?“ 


„Jawohl.“ 

„Und was hätteſt du mir darüber zu ſagen?“ 

„Wenige Stunden vor ſeiner Erkrankung, am Vor- 
mittag des erſten Weihnachtstages, bat mich dein heim- 
gegangener Bruder, Onkel Caſſilo, zwecks einiger wejent- 
lichen änderungen, die er an feinem Teſtamente vor- 
3 wollte, ſeinen Notar aus Neuftadt kommen zu 
ajjen.“ 

„Aber er kam nicht mehr?“ 

„Jawohl, er kam. Onkel Caſſilos Erkrankung 
jedoch erwies ich als Jo ſchwer, daß wir ihn nicht mehr 
zu ihm lajjen konnten.“ 

Frau Julie atmete erleichtert auf. „Dann wäre die 
Sache ja wohl erledigt.“ 

Gunther blickte fie mit fremden Augen an. 

„Doch nicht ſo ganz. Onkel Caſſilo hat mir in 
völliger Geſundheit und Friſche, bei ganz klarem Be- 
wußtſein ſeine letztwilligen Bejtimmungen mitgeteilt. 
Ich habe mir unfere Unterredung noch an oͤemſelben 
Tage, nachdem wir ihn eben auf fein Krankenlager 
gebettet hatten, Wort für Wort aufgezeichnet. Und 
ſollte dir ſelbſt das nicht ſtichnaltig genug Jein, ſo biſt 
du vielleicht jo freundlich, einen Einblick in dieſe Blätter 
zu tun.“ 

Er nahm von dem Schreibtiſch ein kleines, abge- 
griffenes Notizbuch, dasſelbe, aus dem ihm der Hoch- 
kelpliner an jenem Vormittage ſeine Kufzeichnungen 
vorgeleſen hatte, und reichte es ihr. 

Sie las mit ſcharf zufammengezogenen Brauen und 
ſeſt aufeinandergekniffenen Lippen. 

„Aber ich bitte dich,“ ſagte fie dann, „hier Steht 
doch nicht das geringſte von irgendwelchen letztwilligen 
Verfügungen. Kaum leſerliche Zahlen ſteken hier und 
dann kingekritzelte, gar nicht zu entziffernde Zahlen.“ 

„Freilich, eine Rechtsgültigkeit haben dieſe hinge- 
worfenen Zahlen nicht.“ 

15° 
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„Und was hat er dir in dieſer letzten Unterreoͤung 
geſagt?“ fragte Frau Julie, und die kleinen Kugen, die 
noch um einen Ton grauer und kälter geworden, waren 
in forſchender Erwartung auf ihn gerichtet. 

„Daß feiner langjährigen, treuen Hausgenoſſin, der 
Kickebuſch, ein Legat ausgeſetzt würde, das ſie für die 
Zukunft ſicherſtellte. Und ein ebenſolches für Fräulein 
Gebhardi für ihre Ausbildung.“ 

„Es war das letzte Vermächtnis eines Heim- 
gegangenen, dem wir alles zu verdanken haben. Und 
es iſt fraglos, daß wir es zu erfüllen haben.“ 

Gunther horchte auf. Wo kam diefe Stimme her, 
die er während der ganzen Unterreoͤung nicht ein ein- 
ziges Mal vernommen, und die ſo gütig und weich und 
zugleich Jo ſeſt und entſchloſſen jetzt zuihm hinüberklang? 

Er hatte das Mäochen mit den unbeſtimmbaren 
Zügen, das gleichgültig, als ginge die ganze Ange⸗ 
legenheit es überhaupt nicht an, in feinem Seſſel ge- 
lehnt hatte, gar nicht beachtet, kaum gejehen, hatte es 
als ſelbſtverſtänoͤlich angenommen, daß es alle Anſichten 
der Mutter, die es doch nur zu dieſem Zwecke mitge- 
nommen, blinoͤlings unterſtützen würde. Und nun — — 

„Das iſt ſehr richtig von dir gedacht, mein liebes 
Kind,“ hörte er Frau Juliens kühle Stimme, die jetzt 
einen ſanft zurechtweiſenden Klang angenommen hatte, 
„und gewiß auch ſein empfunden, wie es dir ja ſtets 
zu eigen geweſen. Da du aber nicht mein einziges 
Kind biſt, jo fühle ich mich als Mutter den anderen 
gegenüber verantwortlich. Und da dieſe, wie ich ſicher 
annehme, ſich einer jo ſelbſtloſen und weitherzigen An- 
icht kaum anſchließen möchten, jo habe ich weder ein 

echt, noch eine Befugnis, derartige ſehr bedeutende 
Zuwendungen in ihrem Namen zu macken.“ 

„Aber, Mutter, dein Bruder, der dir fein ganzes 
ungeteiltes Beſitztum als Erbe hinterlaſſen, hat diefen 
Wunſch im Kngeſicht des Todes geäußert. So oͤringend 
hat er ihn geäußert, daß er gar nicht mehr abwarten 
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konnte, bis der Notar nach Hochkelplin kam. Einem 
jo einwandfreien Zeugen, wie Gunther, hat er ihn ans 
Herz gelegt, die mit zitternder Hand in ſein Notizbuch 
kingeworſenen Zahlen beſtätigen ihn, und du — — 

Die unbeſtimmbaren Züge ihres Kntlitzes waren 
mit einem Male klar und ſprechend geworden. Die 
welken Wangen waren aufgeblüht, und über den 
Backenknochen lag ein leiſe leuchtendes Rot. 

Kber an Frau Juliens gepanzertem Herzen prallte 
auch dieſer Weckruf an ihre ſchweſterliche Liebe und 
Gerechtigkeit ab. 

„Ich verſtene das alles ſehr wohl, was du da Jaglt, 
liebe Dora. Meine Pflicht und Aufgabe aber meinen 
Kindern gegenüber geſtatten es mir leider nicht, der- 
artigen Gefühlsäußerungen Folge zu leiſten. Ich habe 
lediglich, ſo ſchwer es mir auch in dieſem Falle wird, 
dem nach Recht und Geſetz Geltenden Kusoͤruck zu geben. 

Damit hatte die Unterredung ihr Ende erreicht. 

Am nächſten Morgen aber packte die ſchwarze 
Mieze ihre Koffer. Auf das tieſſte enttäuſcht, und ohne 
ihre Verbitterung zu verbergen, verließ ſie das Schloß 
am Meer, in dem fie die ſckönſte und ſorgenloſeſte Zeit 
ihres Lebens verbracht. 3 

Nur als fie Tor Tehnzen zum letztenmal die Hand 
drückte, hatte es weich und warm in ihren Augen ge- 
ckimmert. 5 5 
f Mit ihr zuſammen fuhr die blonde Käthe, Sie 
hatte ihren Entſchluß, dem Schweſternberuſe zu entſagen, 
zur Tat gemacht und eine Knſtellung beim Magiſtrat 
in Zoppot erhalten, die ſie bereits in den nächſten Ta⸗ 
gen antreten ſollte. a FR 

Die Kickebuſch aber, der die kurzen Mitteilungen 
Gunthers eine nicht minder ſchwere Enttäufchung ge- 
bracht hatten, zumal ſie alt und nicht lange mehr ar- 
beitsfähig war, offenbarte in ihrer Lage die ganze fin- 
ſtändigkeit ihrer Seele. Sie hatte ihren alten Herrn zu 
jehr geliebt, ſich zu eng mit ihm verwachſen gefühlt, 
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als daß ihr gegen den Schmerz und die Trennung von ihm 
der eigene Vorteil in die Wagſchale hätte fallen können. 
Und als Gunther fie bat, jo lange in Hochkelplin aus- 
harren zu wollen, bis der bisherige Hausſtand aufgelöſt 
und neue Verhältniſſe angebahnt wären, jagte ſie 
gerne zu. 

Es war Abend geworoͤen. Hinter den Dünen tauchte 
die Sonne in einen Berg weißer Wolken wie in ein 
Federbett voller behaglicher Müdigkeit unter. Von der 
See her zog eine friſche Briſe herauf, ein Spiel von 
blauen Farben, ganz dunklen, dann wieder helleren, 
ward am Horizont ſichtbar, ab und zu ſtieg einiges Gold 
aus ihm hervor und oͤurchwirkte die blauen Schleier 
mit purpurnen Fäden. Voller Eröduft war die Luft, 
es war der rechte Vorfrühlingstag. 

Gunther hatte das Bedürfnis, nach all den langen 
Zimmerſitzungen einen Gang ins Freie zu tun. Er 
hatte unter dem Zuſammenſein und den Kusſprachen 
mit Frau Julie förmlich gelitten. Nie war ihm etwas 
ſo ſchwer geworden, als der alten Kickebuſch und der 
nhübſchen „Kleinen“, die ihre ganze Zukunft auf das 
vornehme Vermächtnis des Onkels Taſſilo gebaut, die 
niederſchmetternde Botjchaft zu überbringen. den gan- 
zen Tag hatte er ſich mit dem Gedanken getragen, Frau 
Julie feine Stellung zu kündigen, und nur die Er- 
wägung, daß er damit unrecht gegen den alten Hoch- 
kelpliner handeln würde, hatte inn davon abgehalten. 

„Graf Gunther!“ 

Ganz leiſe vernahm er es hinter ſich, als er eben 
aus dem Hojtor getreten war. Dora Perkappen ſtand 
neben ihm. 

„Ich hätte Sie gerne auf einen Kugenblick ge- 
ſprochen, und da wir morgen in der Frühe abreiſen —“ 

Er war wenig angenehm berührt. Kber die faſt 
ſchüchterne Art, mit der fie inn bat, ſtimmte ihn jojort 


verföhnlic. Kuck das gefiel ihm, daß fie ihn bei der 
entfernten Verwandtſchaft nicht gleich, wie ihre Mutter, 
mit dem vertraulichen „Du“ überſiel, ſondern ihn „Graf 
und „Sie“ nannte. . . 

„Wenn Sie Luft haben, machen wir bei dem ſchö⸗ 
nen Abend einen Spaziergang, Varoneſſe. Sie kennen 
unfere herrliche Gegend gewiß noch wenig.“ 

„Saft gar nicht, ich war ſelten in Hochkelplin. 
fiber Sie wären gewiß gerne allein geweſen.“ 

Er war offen genug, nicht zu widerſprechen. 

„Ich kann es Ihnen nackfühlen. Solch ein Be- 
gräbnis mit all feinen geſellſchaftlichen Formen, die 
einen angeſichts des Todes mit jo wehmutsvoller Komik 
anmuten, das ewige Hin und Her von Menſchen, die 
gar nicht da zu ſein brauchten und doch da ſein müſſen — 

Sie ſprach aus, was er in dieſen Tagen empfunden, 
und tat es in ihrer ſchlichten, leiſen Art, die ihm wohl- 

eſiel. 
5 „Und dann diefeentjeglichen Auseinanderſetzungen —“ 

Sie hielt eine Sekunde inne und fuhr noch 3ag- 
hafter fort: f 

„Sehen Sie, Graf Gunther, das iſt es, weshalb 
ich Sie ſprechen wollte, ſprechen mußte. Ick Jah es 
Ihnen an, wie wir Sie peinigten.“ x 

„Sie haben das Möglichjte verſucht, Varoneſſe, mir 
meine Kufgabe zu erleichtern.“ a 2 

„Es it ritterlich von Ihnen, daß Sie mir dieſen 
Troſt gönnen wollen. Freilich, ſo niederdrückend wie 
für mich kann das alles für Sie nicht geweſen fein. 
Denn ſie ſtanden groß und rein von jeder Armſeligkeit 
da. Ich aber kam mir Innen gegenüber vor wie eine 
Gerichtete.“ 

Eine tiefe Bewegung zitterte durch ihre Worte und 
griff in ſein Innerſtes. 

„Ick bitte Sie, liebe Baroneſſe —“ 

„Graf Gunther, ich glaube, wir verſtenen uns zu 
gut, um miteinander Komödie zu ſpielen.“ 
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„Komödie?“ 

Sie blieb ftehen und fah ihn mit ihren Kugen, die 
jetzt voller Leben und Ausdruck waren, ruhig an. 

„Kls meine Mutter mir das Notizbuch von Onkel 
Taſſilo reichte, verſchlug ſich eine Seite. Da las ich 
Ihren Namen, klarer und deutlicher geſchrieben als die 
anderen. Und neben ihm ſtand in wenigen Ziffern ein 
Vermächtnis von dem Heimgegangenen, dreimal Jo groß 
als für die anderen.“ 

Er war jo bejtürzt, da er kein Wort zu erwidern 
vermochte. 

„Sie haben es nicht einmal der Mutter gezeigt.“ 

„Hätten Sie es getan?“ 

Sie zauberte. 

„Nein,“ ſagte fie dann, „ich hätte es nicht getan.“ 

„Sehen Sie, ich wußte, daß Sie mir das antworten 
würden.“ 

Es war ganz ſtill um fie, nur von drüben her hörte 
man die Stimme des Meeres, dem fie näher gekommen 
waren, und den geheimnisvollen Ton des gährenden 
Schlammes, dann und wann auch einen Möwenruf, der 
einſam verhallte. 

„Drei Menſchen, denen der alte Mann in feiner 
Herzensgüte den Weg ebnen wollte und die um das 
ihnen Gehörige betrogen ſind — glauben Sie, daß ic 
dieſes Erbes je froh werden könnte?“ 

„Die anderen werden ſich ſolche Skrupel nicht 
macken.“ 

„Gewiß nicht. Ich habe ja immer allein ge⸗ 
ſtanden .. mein ganzes Leben lang.“ 

Sie gingen ſehr langſam. Die Sonne war in dem 
Wolkenmeer völlig ertränkt. Meer und Himmel waren 
eins, und alles dumpf und dunkel und ſchwer. 

„Ich weiß nicht, ob Sie das je gekannt haben, 
dies Klleinſein unter den anderen“, juhr ſie fort, „dies 
völlige Sremöfein im eigenen Haufe. So ganz auf an- 
dere angewieſen ſein, verbunden mit ihnen durch die 


engſten Bande des Blutes — und jeden Tag deutlicher 
ſpüren, daß man innerlich nichts mit ihnen gemein hat, 
daß man ganz andere Gedanken denkt, eine ganz an- 
dere Sprache ſpricht. — Es iſt wohl beſonders ſchwer 
in unſeren Kreiſen, wo auf Familienſinn und Familien- 
zuſammengehörigkeit ein jo großer Wert gelegt wird, 
und man nach außen hin nicht das geringſte merken 
laſſen darf.“ 

„O, wie ich das verſtene!“ 2 1 

Etwas wie ein innerlihes Zugehörigkeitsgefühl 
lebte in ihm auf, das ihn mit fühlbaren Banden an 
dieſes Mädchen knüpfte. i 

Es war das erjtemal, daß ſich ein anderes mweib- 
liches Weſen zwiſchen inn und Inge ſtellte. 

Am liebſten hätte er ihr die Hand entgegengeſtreckt 
und geſagt: „Komm zu mir nach Hochkelplin. hilf mir 
im Haufe, in der Wirtſchaft! Und hilf mir mehr: das 
Leben tragen und überwinden! Denn auch ich bin ein 
Einſamer, ein Fremder unter den Menſchen.“ 

„Ich habe Innen übrigens noch einen Gruß zu 
beftellen,“ hörte er da wieder ihre Stimme neben ſich, 
„und zwar von jemand, den Sie ſehr genau kennen: 
von Inge von Rochow.“ 

War es wiederum die verborgen ſchwingende Ge- 
meinſchaft zwiſchen innen? Wunderbar, daß ſie gerade 
jetzt dieſen Namen aussprechen mußte! 

„Ich habe lange nichts von ihr gehört. Wo haben 
Sie ſie getroffen?“ 

„Ganz zufällig in dem Kbteil eines Zuges, mit dem 
ich eine kurze Fahrt zu einer Bekannten machte, wän⸗ 
rend fie ſich auf einer Reife nach Wiesbaden befand, 
wo ihre Mutter eine Kur gebrauchen wollte.“ 

„Sie ſcheint wieder ganz auf Reifen zu leben?“ 

„Ja. Obwohl fie ſich wenig befriedigt darüber aus- 
ſprach. Sie läßt es ja nicht merken und macht äußer⸗ 
lich einen durchaus glücklichen Einoͤruck. Fiber im 
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Grunde ihres Herzens, ſo iſt mir immer, gehört fie 
auch zu den Einſamen unter den Menſchen.“ 

»Es gibt wohl eine weit größere Gemeinde folder 
Einſamen auf der weiten Welt, als wir ahnen. Und 
wenn ſie ſich zuſammenſchlöſſen —“ 

Aber ſie finden fi nicht, das iſt es. Die Einſam⸗ 
keit ſchließt ab, ſogar gegen den Gleichfünlenden.“ 

8 Sie wollte vielleicht noch etwas hinzufügen, unter- 
drückte es aber, reichte ihm die Hand und ging mit 
ſchnellen Schritten in das Schloß, indes er ſich noc auf 
dem Hofe zu ſchaffen machte. 


* 


Nun waren die Beiden allein auf Hodikelplin, 
Graf Gunther als der mit unbeſchränkter Vollmacht 
eingeſetzte Verwalter des Gutes, Tor Tehnzen als ſein 
Inſpektor und treuer Helfer in allen Dingen. 

Die Kickebuſch hatte die Stätte ihres häuslichen 
Wirkens verlaſſen, die alte Karenkſche, die langjährige 
Mamſell, ihre Obliegenheiten übernommen und ſorgte 
treu für den anſpruchsloſen Gunther und ſeinen In- 
ſpektor. 

Nur eine hatte ſich als dritte zu ihrem Bunde ge- 
ſellt: Lea, die prachtvolle Schäferhündin aus dem Ge- 
ſchlechte derer von Hohentann, wie ihr ſorgfältig ge- 
führter Stammbaum es ſagte. 

Gunther hatte fie auf einer Kusſtellung des Neu- 
ſtäoͤter Vereins für Hundefreunde geſehen und noch an 
demſelben Tage für einen hohen Preis zu eigen ge— 
wonnen. 

Nun begleitete fie inn auf Schritt und Tritt, lief 
mit ihm mit, wenn er auf dem Jaromir durch die Sel- 
der und Wälder ritt, lag vor der Tür feiner Krbeits- 
ſtube, kannte jeden, der mit ihm zu tun hatte, ließ 
einen Fremoͤen aber erſt nach genaueſter Prüfung hinein 
und verfolgte dann jeden ſeiner Schritte, jede ſeiner 
Bewegungen. 


Wachſam, unbeſtechlich und verſtänoͤnisvoll für den 
leiſeſten Wink ihres Herrn, war fie dieſem ein voll- 
gültiger Erſatz für alle menſchliche Geſellſchaft geworden, 
die er hier entbehrte, eine Tröſterin in all dem Schwe 
ren, das er jetzt zu oͤurchkämpfen hatte. 

Denn immer ernſter und bedenklicher geſtaltete ſich 
die Lage im Vaterlande, immer dunkler umwölbte ſich 
der politiſche Himmel, insbeſondere für den Oſten. 

Der Berfailler Friedensſchluß war in Kraft ge- 
treten, Danzig mit Zoppot und einem geringen Hinter- 
grunde als Freiſtaat erklärt, das herrliche Stück Erde 
aber, auf dem Hochkelplin lag, den Polen zugeſprochen. 
Niemand trug ſchwerer daran als Gunther. Denn nie⸗ 
mand liebte ſein Vaterland und insbeſondere den ſchönen, 
gottgeſegneten Streifen am Meere, den er ſeine Heimat 
nannte, mit ſolcher Inbrunſt und Treue, wie er. 

Dunkel und molkenverhangen waren die Tage, 
ſtürmiſch und unruhig die Nächte, wild brandete das 
Meer, Regengüſſe, Sturzbächen ähnlich, peitſchten ſeinen 
Kücken, mit überkippendem Giſcht kamen die hoch- 
geſchwollenen Wogen gezogen, zerſchlugen ſich an den 
Klippen, donnerten in raubtiergleicher Wut zum Himmel 
empor und fielen kreiſchend in die unabläſſig mit 
ſchwerem Geröll dahinſtürmende Flut zurück. Kls wä⸗ 
ten fie ein Gleichnis und Abzeichen der ungeheuren 
Erregung und Unruhe, die jetzt durch die entjejjelte 
Welt ging. 

Ein trüber Nachmittag in der Mitte des Januars. 
Gunther hatte ſich nach ſeiner Gewohnheit oben auf 
ſeinem Schlafzimmer ein wenig zur Ruhe begeben. Lea 
lag auf ihrem Felle vor ſeiner Tür auf dem Flure. 

Tor Tehnzen hatte noch einiges auf dem Hofe zu 
tun und wollte ſich eben in das Schloß zurückbegeben, 
als er eine hochaufgeſchoſſene männliche Geſtalt be- 
merkte, die ſich mit langſamen Schritten, den mit einem 
dunklen Silzhut bedeckten Kopf prüfend nach allen 


Seiten hin und her bewegend, durch das Tor dem 
Herrenhauſe näherte. 

Es konnte nur ein Fremder ſein, denn er hatte 
inn bisher niemals in Hochkelplin gefehen. 

„Heda!“ rief er ihn an. „Wohin wollen Sie?“ 

Der Fremde kam näher und zog tief den Hut. 

„Entſchuldigen Sie, ich wollte nur —“ mit einem 
Male ſpielte ein helles Grinſen um den ſtumpfen Mund, 
„acı, du biſt's, Tor Cehnzen! Dich jraö ſucht ich. Klſo 
n juten Tag ooch!“ 

Tor Tehnzen ſchien wenig angenehm berührt von 
dieſer Begegnung. 

„Ich hörte, daß de hier Inſpekter wärft, und da ich 
in de Jejend zu tun hatt, wollt ich nich verſäume, dir 
in Beſuch zu mache.“ 

Er war nicht mehr ſo tadellos gekleidet wie da⸗ 
mals, als ihn Tor Tennzen im Gaſthauſe der Kreisftadt 
getroffen, vielmehr mit einer ſichtbar ſchäbigen Eleganz, 
die ſich bis auf die modernen Schnallenſchune erſtreckte, 
mit denen er durch den Schmutz und Kot der Landstraße 
gewandert war. 

„Dann wollen wir auf mein Zimmer gehen. fiber 
wir müſſen die Hintertreppe hinauf. Mein Herr hält 
jetzt ſeine Nachmittagsrune, und wenn wir vorne hinauf- 
gingen, würde der Hund gleich anſchlagen und ihn 
ſtören.“ 

„Habt ihr nen Hund?“ 

„Eine mit vielfachen Preiſen ausgezeichnete Schäfer⸗ 
hündin. Sie läßt einen Fremden vielleicht nach oben, 
aber ſicher nicht wieder hinunter,“ 

„So .. das is ja 'n intrejfantes Viech! Möcht's 
jern mal jehen.“ 

i a ſpäter, wenn der Herr Graf aufgeftan- 
en iſt.“ 

Sie waren in Tor Tehnzens einfacher Stube an- 
gelangt. Lux nahm ohne weiteres den Platz auf dem 
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kleinen, harten Sofa ein, ſtreckte die Beine von ſich, 
zündete ſich eine Zigarette an, und ſagte: 

„Na, zu weit hajte 's nich jebracht, mein werter 
Tor Tehnzen!“ 4 

„Ich bin mit meinem Loſe zufrieden und wünſchte 
manchem ein gleiches.“ ö 2 

Lux bemerkte die Spitze ſenr wohl, die in feiner 
Kntwort lag. . f 

„Man muß heutzutach ſcho auf irjen 'ne Weif 
fortzukomme ſuche“, meinte er. „Das is ja s Famoſe 
an dieſe neue Zeit, da jeder tücht'che Mänſch ſein'n 
Weg mache kann.“ 

„Kllzu leicht ſcheint der deine auch nicht geweſen 

u ſein.“ 
5 e in 'nem Leb'n, wie ich 's führ, un in 
ſein'm vielſeitjen Jeſchäftsbetrieb wechſeln de fette und 
de mare Jahr. Dojenblicklic ſin de majre an de Reih. 
Da is nichs zu wolle — übrijens könntſte mir ne Klei⸗ 
nichkeit zu eſſe jebe. Mei Zug jing ſo zeitig, daß ich 
an de Tabeloͤnot in meinm Jaſthaus nich mehr teil- 
nehme konnt.“ 5 

Er ſprach in dem Tone eines Mannes, der jeden 
Tag an reichgedeckten Tafeln ſpeiſt. ER 

Tor Tehnzen begab ſich nach unten in die Küche 
und erhielt von der Mamſell noch eine große Schüſſel 
Kartoffelſuppe mit Speckeinſchnitten, die vom Mittag 
übriggeblieben war. Dazu ließ er ſich einige Wurſt⸗ 
ſtullen zurecht machen, nahm eine Flaſche Likör aus 
dem Schranke, und brachte alles ſelber nach oben, denn 
er wollte nicht gern, daß das Mädchen ſeinen ſonder⸗ 
baren Bekannten ſähe. 

Lux, der inn ſchon ſehnſüchtig erwartet hatte, 
löffelte mit ſchlecht verborgener Gier die ganze Schüſſel 
Suppe bis auf das letzte Speckſtück aus und verſchlang 
dann ſämtliche Wurſtſtullen. Er mußte lange nichts 
gegeſſen haben. 

„Sag mal, wovon lebſt du eigentlich?“ fragte Tor 
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Tehnzen, dem das ganze Kusſehen und Kuftreten des 
früheren Vadegenoſſen immer zweifelhafter erſchien. 
„Hm .. wovon unſereener jo lebt! Zuerſt ver- 
ſchob ich ein'jes mit größtem oder jeringrem Erfolg. 
Dann macht ich leidliche Jeſchäft mit m Kauf und Der- 
kauf von polniſche Banknote, und in de letzte Tag 
brachte ich viel Jeld nach Danzig.“ . 


„Das iſt doch ſtreng verboten, und ſie ſollen gerade 


jetzt gewaltig aufpajjen.“ 
= Ein geringſchaziges Lächeln ſpielte um Luxens 
ſtumpfen Mund. 

„De Verbot, de je heut mache, fin jo dumm, daß 
ſe nur für Dumme berechnet ſin. Je mehr ſe verbiete, 
um fo mehr reize je de Erfindungsjab. Ick habe alle 
möglichen Mittelchen jebraucht, um Unſummen rüber⸗ 
zuſchaffen. Zuletzt reiſt ich mit meine verſtorbne Jroß- 
mutter.“ 

„Mit deiner verſtorbenen Großmutter?“ 

„Ja, das heißt, mit nem ſorgſam mit jraue Papp 
verpackte Bild, über das nne Rein von Holzleiſte jenajelt 
war. Das ſtellt ich nu irgenwo in’ Jang vom D-Zug, 
un wenn de Beamte kamen und fragten, da antwort 
ich: 'ne Photjraphie von meine verſtorbne Jroßmutter. 
Ich bring je zu mein 'm Jroßvater nach Danzig. N' mal 
jagt eener, der mir woll ſcha uff ne frühre Fahrt be- 
jejnet war: „Wi viel Bilder von Ihre verſtorbne Jroß⸗ 
mutter brinje Se eijentlih zu Ihrm Jroßvater nach 
Danzig? öffne Se doch mal!“ ... Om. s war leichter 
jeſagt als jetan. Denn de Näjel aus de Holzleiſte mußte 
ers mit Zanjen rausjeriſſe werde. der Zuch hatt‘ ne 
Rieſenverſpätung, alle Reisenden ſchimpften, und als 
de ſchwere Krbeit endlich getan, Holz und Pappe ent- 
fernt waren, jah s jute Jeſicht ner alten Frau aus m 
Rahmen uf 'n erboſten Beamten. Der durchſuchte 
allens uff's jenaueſte, fand natürlich nics und ließ mich 
unbenelligt weiterzieh'n.“ 

„Und das Geld?“ 
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„War in'm Bilde ſelber unter 'm Jlas und Papp- 
karton einjeheftet. Fünfhundert Tauſenoͤmarkſcheine. 
Nu war's aber damit vorbei, und ich mußt andre Kunſt⸗ 
jriff übe.“ 

Er machte eine nicht mißzuoͤeutende Geſte mit lan- 
gen Fingern. 

„Unſereener is nämlich 'n Künſtler, und ich hab's 
in meine Kunſt zu 'ne ſolch Höhn jebracht, daß ich mit 
dir wette würd, ich könnt' dir deine Uhr, die du da fo 
hübſch an'ne Doppelkett trägſt, und dazu noch dei Börs 
aus de Taſche nehme, ohne daß de ’s jeringſte davon 
merkjt.“ 

„Nachdem du es mir vorher feierlich angekündigt 
haſt!“ ſagte Tor Tehnzen, deſſen ſittliche Empörung 
einen Augenblick hinter dem Intereſſe zurücktrat, das 
der geriebene Gauner ihm einflößte. 

„Un nu noch ne Frag, bevor ich jen: Schließt Ihr 
eure Haustür da unten immer nur jo einfach ab?“ 

„Das Schloß iſt gut und feſt, und wir laſſen den 
ſchweren Schlüſſel oͤrin ſtecken.“ 

‚Hm... was Dummres könnt Ihr jar nich tun. 
Ich werd 's dir beweiſen. Laß mich mal für 'nen 
Oogenblick aus'm Zimmer. Dann ſchließ diefe Tür, die 
ja ooch en jut's un feſt's Schloß zu haben ſchkeint, feſt 


ab un laß ja 'n Schlüſſel drin ſtecke.“ 


Schon war er aus der Tür heraus, und Tor Tehn- 
zen ſchloß dieſe ſorgfältig zu. 

In der nächſten Sekunde ſtand er wieder vor ihm. 

„Nichs einfacher als das,“ ſagte er zu dem erjtaun- 
ten Tor, „mit dieſe kleine Zang faſſ ich von inne 'n 
Bart am Schlüſſel und ſchließ mir de Tür mit nem 
eiinen Schlüſſel auf. Klſo: Riejle deine Tür jut ab! 
Schließte je aber zu, jo laß nich 'n Schlüſſel drin ſtecke. 
Oder bind ihn mit nem Bindfaden an de CTürklinz feſt. 
Helfen tut 's ooch nich. Aber es hält doch 'n wenic uff.“ 

„Wir brauchen hier nicht Schlüſſel und Riegel,“ 
ſagte Tor Tehnzen, dem die Sache immer unbehaglicher 
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wurde, „wir haben unferen Hund, von dem ich dir 
ſchon vorhin erzählte. Der wird dich trotz aller deiner 
Künſte nicht hineinlafjen.“ 

„Mir tut keen Hund was.“ 

„Das käme auf eine Probe an.“ 

„Ruf dei Viech!“ 

Tor Tehnzen pfiff nach Lea. Es war der Pfiff, 
auf den die Hündin, wo fie auch war, unweigerlich 
herbeikam. Eine Krt von Notruf war es, den nur der 
Graf und er anwandͤten. d 

Schon hörte er fie die Treppe hinaufftürzen, über 
den Flur eilen, die Tür mit einem Griffe der Pfote ſich 
öffnen, ſchon ſtand ſie dem Fremden gegenüber, den 
ganzen Körper zu einer jehnigen Muskel geſpannt, als 
wäre ſie aus Draht, die Zähne drohend fletſchend. 

„So, mein Lieber, jetzt gene einmal aus dem Zim- 
mer!“ ſagte Tor Tehnzen mit deutlichem Spott, „oder 
tue es beſſer nicht, wenn ich dir raten darf.“ 

„Warum nich?“ gab der andere zurück, fah den 
Hund mit einem feſten, ruhigen Blick an, fuhr ihm mit 
der Hand über Kopf und Fell — und ſchritt, ohne daß 
der Hund ſich rührte, mit langſamem Schritt zur Tür 
hinaus. 

Da geriet Tor Tehnzen außer ſich, und in ſeiner 
Empörung tat er, was er bisher nie gewagt, wovor der 
Berkäuſer damals den Grafen ausdrücklich gewarnt und 
ihm gejagt, er dürfe es nur in der allerhöckſten Not 
verſuchen. rt 

„Faß zu!“ rief er, ſeiner ſelbſt nicht mehr mächtig, 
empört und zitternd vor Wut, dem Hunde zu. 

Der ſtutzte, erhob ſich, ſpitzte die Ohren, ſtraffte den 
Körper, grün ſunkelten die Kugen, hell blitzten die 
Zähne. Wie ein Raubtier duckte er ſich zum Sprung. 

Nicht eine Miene im Geſicht verziehend ſtand ihm 
der Fremde gegenüber. 

Da legte ſich der Hund ihm ſtill zu Füßen, winſelte 
leiſe, als empfünde er die Schmack ſeiner Niederlage, 
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ließ ſich dann aber fein Fell von dem fremden Manne 
kraulen und ſchloß die Augen. 

Ein Grauen kam über Tor Tehnzen, wie er es 
lange nicht gekannt, nicht einmal da draußen in den 
gefährlichſten Lagen, im Sturmangriff und heißeſten 
Kampf. 

„Na nu kann ich woll jehn“, meinte Lux mit 
einem Lächeln, das den ſtumpfen Mund und feine ſchad⸗ 
haften Zähne in ihrer ganzen Häßlichkeit zeigte. „Aber 
eh’ ich's verjeß: Willſte nich dein Uhr und Börſ' wieder 
an dich nehme? 'nen ehemaljen Kollejn kränk ich nich 
jern. 's war nur fo 'n kleener Scherz, den ich mir 
jeſtattet, weil du ſo ſicher tatſt.“ 

Er reichte Tor Tehnzen die Uhr und Börſe, machte 
ihm eine linkiſch ſpöttiſche Verbeugung und ſchkritt lang- 
ſamen Fußes die Treppe hinunter über Flur und Hof 
dem Kusgange des Gutes zu. 

„Wer war der Mann, der eben durch das Tor 
ging?“ fragte Graf Gunther, als Tor Tehnzen in das 
Arbeitszimmer trat, um einige Briefe nach ſeinen fin- 
gaben zu ſchreiben. „Und was hajt du? Du biſt ja 
kreidebleich. Und kannſt kaum die Seder halten?“ 

Da erzählte Tor Tehnzen ſeinem Herrn, was er 
eben erlebt hatte. 

„Und das hat dich ſo aus den Fugen gebracht? 
Krmer Junge! Ick wundere mich über jo etwas nicht 
mehr. Es ſind die naturnotwendigen Kuswüchſe unferer 
Zeit. Die Ritter von Geburt und Geiſt haben ausge- 
ſpielt, die Ritter des Glücks find jetzt an der Tages- 
oroͤnung. Nur daß der Hund Jo volljtändig verſagte —“ 

„Sie hätten ihn jehen ſollen, Herr Graf!“ 

„Es war vielleicht gut, daß ich nicht dabei war. 
Ich glaube, ich hätte ihn über den Haufen geſchoſſen!“ 
brach es plötzlich in heißem Zorn aus Gunther hervor. 

Kber ſofort hatte er ſich wieder in der Gewalt. 
„Ich habe öfter von ſolchen Leuten gehört, daß ſie 
gegen alles gefeit jind, ſelbſt gegen böſe Hunde. Und 
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nun etwas anderes: Ich will morgen nach Danzig fahren. 
Die Truppen, die den Freiſtaat verlaſſen müſſen, verab- 
ſchieden ſich in feierlicher Parade.“ 

„Das möchte ich nicht mit anjehen!“ ſagte Tor 
Tehnzen in ſchmerzlicher Kufwallung. 

„Ich habe zuerſt ebenſo gedacht. Aber nun zieht 
es mich als alten Soldaten und Leibhuſaren doch ge- 
waltſam hin. Einmal wenigſtens möchte ich mein ſtol⸗ 
zes Regiment noch fehen. Packe meine Sachen für 
zwei bis oͤrei Tage!“ 

Grau und ſchwer wölbt ſich der Januarhimmel über 
der alten Hanſeſtadt Danzig. Bereits ſeit früher Morgen- 
ſtunde flutet eine mit jeder Minute wachſende Menſchen⸗ 
menge durch ihre Hauptſtraßen, ſtaut ſich in der Lang⸗ 
gaſſe, auf dem Heumarkt und in den angrenzenden 
Straßen. . 

Stumm jteht fie da, Kopf an Kopf, harrt in lajten- 
dem Schweigen. Kein Luftzug regt ſich. 

Don den Häuſern wehen, vielleicht zum letzten 
Male, die Fahnen ſchwarz-weiß-rot, die meisten auf 
Halbmaſt. 

Die Abſchiedsſtunde hat geſchlagen. Die Garnison 
Danzig hält auf dem Heumarkt feierliche Parade. 

Jetzt jet Glockengeläut ein. dumpf und trauernd 
klingt es von den alten Kirchtürmen, ſchwingt wie fer- 
nes Orgelbrauſen durch die engen Gaſſen, über die alten 
Märkte, hallt wider in tauſend bewegten Herzen. 

Die Muſik der Militärkapellen vereinigt ſich mit 
ihm. Die alten, vielgeliebten preußiſchen Armeemärſche 
wirbeln, ſchmettern über Straßen und Mürkte. Viele 
Kugen füllen ſich mit Tränen, hier und da hört man 
ein Schluchzen. Es iſt wie ein großes, feierliches Be- 
gräbnis. 

Die Parade iſt beendet, ein brauſendes Hurra durch 
zittert die Luft. „Deutschland, Deutſchland über alles“ 
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fingt und klingt es, langſam anhebend, mächtig an- 
ſchwellend wie auf Sturmesfittihen durch die Reihen 
der Soldaten, von den Pferden, aus dem immer dichter 
und enger fich ſchließenden Zuſchauerkreiſe. 

Und nun ziehen ſie vorüber mit den wehenden 
Fahnen und Standarten, die Leibhufaren mit ihren 
weißen Totenköpfen auf ſchwarzem Felde, die 128er, 
die Grenadiere, die Artillerie, alle die Regimenter, auf 


die Danzig einmal fo ſtolz war, die zur alten Hanſeſtadt 


gehörten wie ein Stück von ihr, grüßen von den Pfer- 
den herab, winken mit der Hand, ziehen vorüber, um 
niemals wieoͤerzukehren. 

„Muß i denn, muß i denn zum Städtle hinaus“ 
ſtimmt die Regimentskapelle der Sechsunddreihiger an, 
die anderen fallen ein. Stumm ergriffen lauſcht die 
Menge. 

Gunther iſt unter den Zuſchauern. Etwas abſeits 
vom großen Gewühl fteht er auf den Stufen des Kaiſer 
Wilhelm-Denkmals, dem Hohen Tor und der alten 
Wache gegenüber. 

Solange hat er ganz ruhig geſtanden, jede auf- 
ſteigende Bewegung unterörückend. 

Kls aber jetzt feine Leibhuſaren vorbeikommen, bei 
denen er als Jüngling ſein Jahr abgedient, in deren 
Reihen er als junger Leutnant ſo manches Mal zu 
Übungen und Manövern ausgerückt iſt, mit denen er 
Strapazen und Mühen, Freuden und Leiden des langen 
Krieges geteilt, die er geführt zu manchem frohen An- 
griff und hellen Sieg, in deren Mitte er geruht, ge- 
plaudert, geſungen am flackernden Biwackfeuer in jternen- 
durchleuchteter Nacht, als fie vorbeikommen, mit ihren 
Pferden wie verwachſen, in der alten deutſchen Zucht 
und Größe, in tadelloſer Disziplin, vorbeikommen wie 
ein holder Traum aus ſchönen, längſt vergangenen Zei- 
ten, da fühlt er ein Zucken und Brennen in den Kugen, 
da hebt er die Hand ſchnell zum Antlitz empor. 
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Von drüben her grüßt ihn ein Blick, eine Fr 
hand winkt zu ihm hinüber: Inge von omas 
Sie muß ſchon eine ganze Weile dagejtanden haben, 
muß 2 70 „ gejehen haben. 
ag ſie ie erſcheint ihm nicht unmännli 
jhämt ſich ihrer nicht, BEER 

Die Regimenter haben ſich zum Rathauſe begeben, 
wo Oberbürgermeifter und Magiſtrat ſich von ihnen 
verabſchieden. Die Menge ſtrömt nach, es iſt leer ge- 
worden auf dem Platze. 

Er begibt ſich zu Inge. 

; Sie haben ſich lange nicht gefehen, über ein Jahr 
nicht, haben auch nichts von einander gehört, ſind ſich 
fern und fremd geblieben, wo in früheren Zeiten oft 
kein Tag verging, der ſie nicht zuſammenführte. 
Eine gewiſſe Befangenheit iſt zwiſchen innen, bei 
ihm bemerkbarer als bei ihr, fie. iſt ja immer die Si- 
cherere geweſen. Die lange Einſamkeit hat ihn ſtiller 
und verſchloſſener gemacht, als er es ſchon an fich ge- 
weſen. 1 

„Das war ein trauriges Schaufpiel!“ ſagt fie. 

a Sie fragt nicht nach ihm, nach ſeinem Ergehen, 
kein Wort des Erſtaunens oder der Freude über ihr 
unvermutetes Wiederſenen kommt über ihre Lippen. 
Nichts als das eine, das den furchtbaren Eindruck der 
eben erlebten Stunde widerſpiegelt. 

„Ja,“ gibt er zurück, „beſonders traurig für einen, 
der die Blütezeit dieſer Regimenter mitgemacht, die uns 
jetzt den Rücken kehren. Die ganze Stadt kommt mir 
wie verwaiſt vor.“ 

„Ich ſah es dir an, wie es dich mitnahm.“ 

Etwas Warmes, Weiches iſt mit einem Male in 
ihren Zügen ſchimmert durch ihre dunklen Augen, klingt 
durch ihre Worte. Gilt es ihm oder dieſer Stunde? 
Beinahe hätte er gewünſcht, daß es das erjtere wäre. 

Sie verlaſſen den Platz und wandern die Prome- 
nade hinauf. Zuerſt haben fie gegen die in die Stadt 
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zurückflutenden Mengen einen ſchweren Stand, dann iſt 
das überwunden. Klles hat ſich zum Rathaufe in den 
Mittelpunkt der Stadt begeben, es iſt ganz leer um ſie 
geworden. 

Er fragte ſie, was ſie hierher nach Danzig getrieben. 

„Meine Mutter, die längere Zeit auf Reifen ge- 
weſen, trifft heute hier ein“, antwortete ſie, „ich bin 
hergekommen, fie abzuholen.“ 

„Und dann bleibt ihr beide in Kltſtürckow?“ 

„Ja, dann bleiben wir in Altſtürckow. Wo ſollte 
man jetzt auch bleiben? Das iſt das Gute am Land- 
leben heute: man fieht das Elend nicht jo handgreiflich 
auf Schritt und Tritt, das jetzt durch die Welt zieht.“ 

Sie genen ſehr langſam. Von ferne her hören ſie 
Militärmuſik und die verſchwimmenden Töne von Ge- 
ſang; auch die Glocken läuten noch. 

„Wie gent es deiner Mutter?“ fragte er, wieder 
nur, um irgend etwas zu ſagen. 

„Sie iſt ſtark gealtert. der Tod von —“ ſie ſtutzt, 
bevor ſie den Namen ausfpricht, er ſcheint ihr nicht leicht 
zu werden, „. . von Onkel Wolf“, fährt ſie dann fort, 
„hat ſie hart mitgenommen.“ 

„Nach allem, was gejchehen iſt?“ kann er ſich nicht 


enthalten zu bemerken. 


„Sie hat ihm nie gezürnt, obwohl er ihr doch ſo 
wehe getan hat. Das war ja das Eigenartige an die- 
ſem Manne, daß man ihm nicht böſe ſein konnte, auch 
wenn 

Nun merkt er, daß ihre Liebe und Bewunderung 
für ſeinen Vater nicht erſtorben ſind. Früher hat es 
inn eiferfüchtig gemacht, jetzt tut es ihm wohl, denn 
auch feine Gedanken weilen jo oft bei dem Heim- 
gegangenen. 

Sie will noch einen Beſuch machen, und er hat 
einige Geſchäfte zu erledigen. So kehren ſie um. 

Jetzt kommen ihnen wieder mehr Menſchen, die aus 
der Stadt zurückkehren, entgegen, und er ſieht, wie die 
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In fen Frauengeſtalt an feiner Seite die Blicke auf 
ich zieht. 

Es iſt kein Wunder. Ihre ſchlante, raſſige Geſtalt 
hebt ſie jo aus der Maſſe hervor, daß fie auffallen muß, 
beſonders in einer Zeit, wo die vornehme Dame in dem 
Bilde der Grofftadt zur Seltenheit gehört. 

Kn einer Biegung des Weges bleibt fie ſtenen. 

„Wann kommſt du wieder nach Altſtürckow, Gunther?“ 
fragte fie, und er fühlt, daß ihr die Frage ſchon lange 
auf dem Herzen gelegen. 

„Sobald noch nicht, Inge“, gibt er mit einer Ab- 
weiſung zurück, die ihm nicht leicht wird. 

„Und weshalb nicht?“ 

„Weil ich in Hochkelplin gebunden bin.“ 

„Wer bindet dich? Die habſücktige alte Frau Julie 
oder... ja, jo wird es fein: ihre Tochter Dora.“ 

Sie hat es ſchnell gejagt, als wäre es eine plötzliche 
Erleuchtung, die über ſie gekommen. 

„Mich bindet weder Tante Julie noch ihre Tochter 
Dora. Meine Pflicht bindet mich.“ 

„Deine Pflicht? Haft du gegen Kltſtürckow keine 
Pflichten. Beſonders nach allem...“ 

Sie ſpricht den Satz nicht zu Ende. Vielleicht fürch⸗ 
tet ſie, daß ſie inn verletzen könnte. 

„Man braucht mich in Hochkelplin.“ 

„Und wer jagt dir, daß man dich in Kltſtürckow 
weniger braucht? Daß ich dich nicht brauche, Gunther?“ 

Wieder iſt der weiche, warme Klang in ihrer Sprache, 
dem er nie hat widerſtenen können. 

fiber er weiß, daß er nach dem, was zwiſchen ihnen 
beiden geſchehen, nicht zu ihr zurückkehren kann. 

„Wirſt oͤu es unter den veränderten Verhältniſſen 
überhaupt in Hochkelplin aushalten? Ein Mann, der 
jo deutſch fühlt wie du?“ 

„Umſomehr fühle ich mich gebunden.“ 

„Nun gut“, ſagte ſie, und der alte Trotz glimmt 
durch ihre Augen, ſtreckt ihre ſchlanke Geſtalt um einen 


i i ich dir 
öher, „ſo laſſen wir es. Eins nur laß m 

a 80 el die Stunde kommen ſollte, wo 7 
dich doch wieder zur alten Heimat zieht, dann 105 N 
wiſſen, daß Kltſtürckow dir offen jteht, und daß ich de 
ner ER gibt er zurück, und feine Stimme ift a 
wenn die Stunde gejchlaaen hat, dann komme ich. 
HBie raffte ſich auf. „Noch alſo hat fie nicht ge- 
chlagen?“ BEN 
„Mein. Inge, noch nicht. E 

„Ich kann warten. Lebe wohl.“ 

Sie reichen ſich die Hand und ſcheiden. 


* 
* 
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Mein lieber Gunther! 


habe Dir heute eine Entſcheidung mitzuteilen, 
die Dir vielleicht überraſchend kommen und in gr 
Leben eingreifen wird, die ich aber zu treffen ge- 
wungen bin. N 
i Da ich geſtern enölic eine Nachricht von meinem 
Sohne aus einem kleinen Bauerndorf Sibiriens er- 
hielt, in dem er mir ſchrieb, daß er unter den gegen- 
wärtigen Umſtänden und bei der Unſicherkeit Les 
Rückkehr nicht dafür wäre, Hochkelplin der Familie 
zu erhalten, jo habe ich mic, wenn auch mit ſchwerem 
Herzen, entſchloſſen, das ſcköne Gut zu e 
Dora ijt zwar ſehr dagegen, aber ſie jteht, wie 1 2 
ſo oft, mit ihrer meinung allein da und N en 
wohlüberlegten Entſchluß der Familie . ern. 
Ich ſtehe bereits mit einigen Käufern in Ver 5 und, 
unter denen mir einer, ein zahlungsfähiger An * 
angenehmer Mann, beſonders geeignet en * 8 
kann fein, daß er in der nüchſten Zeit zu ee 1 
Beſichtigung und n mit 75 on rg 0 
men wird. Nimm ihn, wenn ich A 
Binde und erteile ihm jede gewünſchte Kuskunft. 
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Da er von Beruf nicht Landwirt iſt und nur vor- 
übergehend einige Sommermonate auf dem Gut ver— 
leben will, jo wäre es oͤurchaus denkbar, daß Du Dich 
mit ihm verſtändigen und in deiner Stellung auf Hoch- 
kelplin, vielleicht unter noch günstigeren Bedingungen, 
bleiben könnteſt, was ganz bejonders freuen würde 


Deine alte, Dir fehr gewogene und dankbare 
Tante Julie, Freifrau Perkappen. 


Gunter war doch ein wenig erftaunt, als er dieſen 
Brief las. Mit einem Verkauf Hochtzelplins oder einer 
Übernahme durch Harro Perkappen in abjehbarer Zeit 
hatte er ja rechnen müſſen. Aber daß es nun fo bald 
geſchehen, daß er vielleicht in den nächſten Tagen aufs 
neue heimatlos fein ſollte, das kam ihm überraſchend. 

„Zum Teufel auch!“ ſchalt er vor ſich hin, „ſie ver- 
ſchachern das ſchöne, deutihe Gut an einen Kriegs- 
gewinnler oder Schieber. Ich aber, jo meinen ſie, könnte 
mich ja auch an den neuen Herrn verdingen. Kls ob 
ein Reichsgraf Trockau ein Sölöner wäre, der ſich heute 
dem und morgen dem mit Leib und Seele verkauft, 
wenn man ihn nur anſtändig bezahlt!“ 

Draußen fuhr ein Wagen vor. 

Es war ein ſchönes Geſpann von zwei koſtbar ge- 
ſchirrten Schweißfüchſen, die fein Kennerblick mit Ent- 
zücken ſah. 

Ein Herr im graugrünen Ulſter mit ebenſolcher Mütze 
entſtieg dem Wagen, ſah ſich einen Augenblick ein wenig 
unſchlüſſig um, bemerkte dann Gunther, der eben auf 
die Diele getreten war, und wandte ſich mit einer tiefen 
Verbeugung an ihn. 

„Ich hab de Ehr, den Grafen Trockau vor mir zu 
ſehn“, ſagte er, „die gnädichſte Frau Tante, Freifrau 
Perkappen, hatten die Jewojenheit, mich an den Herrn 
Grafen zu weiſen. Sie geſtatten meinem Kutſcher 


vielleicht, wenig auszuſpannen. Die Füchſe können das 


längre Stehn im Jeſchirr noch nicht vertraje. Und ich 


werd Ihre Zeit wohl etwas länger in Anſpruch nehme. 
Es handelt ſich um den Ankauf dieſes Juts.“ 

„Für Sie ſelber? Oder kommen Sie nur als Unter- 
händler?“ fragte Gunther, nachdem ſie in fein Arbeits- 
immer getreten waren. 8 
a „Natürlich für mich ſelber. Ich bin 'n ſehr beſchäf⸗ 
tigter und jeplaſter Mann, ſteh an de 1 5 nes jroßen 
Rings von Treibriemenwerken, der K. C. G., wenn ſe 
dem Herrn Jrafen bekannt iſt. und bedarf zu meiner 
Kusſpannung nes ſchönjelejnen Landͤſitzes, der mich zu⸗ 
gleich mit den für 'nen aufreibenden Beruf mal not- 
wendigen Lebensmittel verſehe ſoll.“ g 

„Dann möchte ich vor allem wiſſen, mit wem ich 
u unterhandeln habe.“ Se: 

2 „Ich hätt mich dem Herrn Jrafen ſelbſtverſtändlich 
ſofort vorgestellt, wenn ich nicht die hohe Ehr hätt, längſt 
von ihm jekannt zu ſein. Damals, als der Herr Iraf 
mit dem jnädjen Herrn Vater in Zoppot ſeine Bäder 
nahm.“ a 

Jetzt erſt fiel die Hülle von Gunthers Augen. Die 
ganze Zeit, wo er mit dieſem Menſchen ſprach, hatte 
er darüber nachgegrübelt, wo er dies pfiſſige Geſicht, 
diefe mausgrauen, verſchlagenen Kugen, dieje geörungene 
niedrige Stirn, auf der ſich allerlei liſtige Gedanken zu 
tummeln jehienen, ſchon einmal gejehen hätte. 

„Star!“ ſagte er halblaut vor ſich hin, und ein 
bitterer Hohn zuckte über fein Antlitz. 

„Ganz recht. Stax, der de Ehr hatte, dem Herrn 
Jrafen jo manches Mal de Zell auf- und zuzuſchließe, 
der manches ſchöne Trinkjeld von ihm erhielt, bis er 
durch de Schuld nes andren, des Erzjauners Lux, wenn 
de Herr Graf ſich erinnere, um dieſe Ehre jebracht wurd. 
Ich ſchäm mich meiner Berjangenheit janz und jar nich. 
Und wenn mich de Herr Jraf auch nich erkannt hätte, 
ich hätt' nie mit ihr hinterm Berj jehalte.“ 

Er ſagte es mit einer Sprache. die wie eingelernt 
klang und zugleich geſchwollen war von Eitelkeit und 


Selbſtbewußtſein. Gunther hatte nur ein Lächeln für fie, 

„Wenn ich mich recht erinnere, Herr — — ja, wie 
darf ich Sie jetzt nennen?“ 

„Rasmuſſen, wenn ich bitte darf.“ 

„ch ganz richtig, Herr Rasmuſſen. Sie hatten 
en eine Fabrik für lanoͤwirtſchaftliche Maſchinen und 

eräte.“ 

Ein geringſchätziges Achſelzucken. 

„Jawol, die hatt’ ich mal. Ich hab' ſehr viel jenabt 
und immer was anoͤres. Du lieber Jott, was bin ich 
nich allens ſchon jeweſen! Zuerſt handelt ich mit Lebens- 
mitteln, dann mit Kohlen und Autos, drauf —“ 

„Herr Rasmuſſen, es iſt ſehr freundlich von Ihnen, 
mich in Ihren Lebens- und Werdegang mit ſolcher Genau- 
heit einzuweinen“, unterbrach ihn Gunther, deſſen Ge- 
duld erſchöpft war, „mich intereſſiert oͤas alles gar we⸗ 
nig. Es genügt mir vollauf, zu ſenen, daß in kurzer 
Zeit aus dem armen Badejungen ein jo reicher Mann 
geworden iſt, der ſich ein altaöliches Gut und ein Grafen⸗ 
ſchloß zulegen kann.“ 

f „Jewiß, ich hab 's zu was jebracht, das darf ich 
jeftehn. Und dies Hochtzelplin erſcheint mir beſonders 
jünſtig, weil es in de Näh vom neuen Freiſtaat liegt.“ 

„Es gehört zu Polen, wie Sie wiſſen.“ 

„O, die Polen ſtöre mich in keine Weiſ'. Mit denen 
werd ich jut fertig.“ 

f „Das glaube ich. Mit wem würde ein Mann wie 
Sie nicht fertig?“ Sowie er es geſagt, empfand Gunther 
einen heftigen Veroͤruß, daß er ſich gegen einen Menſchen 
wie dieſen zu einem ſolchen Worte hatte hinreißen laſſen. 
Das Einzige, was ihm als Edelmann hier gebührte, war 
Verachtung. 

Ob der Andere den Sinn dieſes Wortes nicht ver- 
ſtanden, ob er ihn nicht hatte verjtehen wollen, er zog 
ſein Taſchenbuch heraus, las einige Sätze und Zahlen, 
die er ſich in den Verhandlungen mit Frau Julie auf- 
gezeichnet, mit leiſe ſich bewegenden Lippen, tat eine 
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Reihe von Fragen, die ihm kurz und ſachgemäß beant- 
wortet wurden, und äußerte dann den Wunſch, die Wirt- 
ſchaft eingehend beſichtigen zu dürfen, worauf Gunther 
läutete und dem alten Luoͤwig den Befehl erteilen ließ, 
den Jagoͤwagen anzuſpannen. 

Er ſelber beteiligte ſich an der Fahrt nicht. Es wäre 
ihm unmöglich geweſen, einem Menſchem wie dieſem 
ſein Hochkelplin zu zeigen. 

Nachdem die Befichtigung, die einige Stunden in 
Knſpruch genommen, beendet war, kehrte Herr Ras- 
muſſen ins Schloß zurück. äußerte ſich auf das hödhjte 
befriedigt, tat eine neue Reine von Fragen, machte ſich 
einige Anmerkungen, und empfahl ſich mit einer Ver- 
beugung, die nicht mehr ſo tief und ergeben war wie 
bei ſeiner Ankunft, ſondern ſchon ein Teil Herren 
bewußtſein andeutete. 


* * 


* 


Mein lieber Gunther! 


Ich habe Dir heute eine zweite Mitteilung in der 
angeregten Angelegenheit zu machen, die die erjte 
gewiſſermaßen abſchließt. 

Klſo Hochkelplin iſt mit Schloß und allem leben⸗ 
den und toten Wirtſchaftsbeſtand ſoeben von mir und 
meinen Kindern als Miterben verkauft worden. Kls 
Tag der Übernahme iſt der erſte Mai feſtgeſetzt wor⸗ 
den. Herr Rasmuſſen, ein, nebenbei bemerkt, ſehr 
angenehmer und vertrauenerweckender Mann (Dora 
fand ihn, wiederum als die Einzige von uns, abſcheu⸗ 
lich, was nur auf Rechnung ihrer dauernden KAbnei⸗ 
gung gegen den Verkauf des Gutes zu ſchreiben iſt), 
nat anſtandslos und ohne den geringſten Verſuch, im 
großen oder kleinen etwas abzuhandeln, dem ſehr 
hohen Kaufpreis zugeſtimmt und die bedeutende fin- 
zahlung bereits angewieſen, ſo daß die Angelegenheit 
auch in dieſer Beziehung georönet iſt. Er äußerte 


ſich begeiſtert über Hochkelplin und alles, was er dort 
gejehen hatte, am meiſten aber über Dich und Deine 
wirtſchaftliche Tüchtigkeit. Er geſtand mir, dah ihm 
unendlich viel daran gelegen wäre, Dich auch nach der 
Übernahme des Gutes durch ihn Deiner alten Tätig- 
keit erhalten zu ſenen. Er hätte es Dir gern gelegent- 
lich ſeines Beſuches ſelber gejagt, hätte es aber in 
ſeiner Bejceidenheit einem jo vornehmen Manne 
gegenüber nicht herauszubringen vermocht. Nebenbei 
äußerte er, daß er Dir ſofort das Doppelte Deines 
Gehaltes, und ebenſo Herrn Tehnzen, den er ſchon 
von früner als zuverläſſigen und braven Menſchen 
kenne, anweiſen laſſen würde. Ich bin überzeugt, 
daß Dich unter diefen Verhältniſſen der Verkauf Hoch⸗ 
kelplins nicht ganz ſo hart betreffen wird, wie dein 
letzter Brief vermuten ließ. In dieſer Hoffnung grüße 
ich Dich mit meinen Kindern, insbeſondere von Dora. 


In ſteter Dankbarkeit und Treue 


Deine ergebene 
Tante Julie, Freifrau Perkappen. 


* 
* 


Durch die abendliche Frühlingspracht ritt Graf 
Gunther. 

Es war das letzte Mal, daß er durch ſein Land 
ritt, dieſes ſchöne, fruchtbringende, meerumſpülte Land, 
das er mit aller Liebe und Hingebung betreut und ge- 
pflegt hatte, und das morgen jchon ein anderer in ſei⸗ 
nen Beſitz nehmen würde, der nie die leiſeſte Ahnung 
von Land wirtſchaft und ländlicher Kultur gehabt, der 
die Liebe zur Scholle nicht kannte und das ſtolze Heimat- 
gefühl auf ihr, der nicht mit ihr verwachſen war wie 
mit einem Stücke ſeines eigenen Seins, der ſie einſtrich 
mit den gelögierigen Händen wie ein totes Stück Ware, 
ſie ausſog und ausnutzte, bis er ſie mit reichem Gewinn 
an andere Hände weiter verjcacherte. 
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— Herrgott im Himmel! Wer ſoll das alles ver- 
ſtenen? Wer nicht irre werden an dir und deinem 
Walten? — Dies ſtolze Gut, ſeit Jahrhunderten im Be- 
ſitze altaöliger Geſchlechter, auf dem ein Graf Tafjilo 
wie ein Patriarch gelebt und geſtorben, das Eigentum 
eines durch allerlei unredliche Geſchäfte reich geworoͤenen 
Emporkömmlings! 

Du armes, zerriſſenes oͤeutſches Vaterlanoͤl Du 
herrlich gelegenes, blutendes Stück Erde, über das der 
Frühling lacht und leuchtet, als wolle er alle Ernied- 
rigung und Leiden von ihm tilgen! 

Er gab dem Jaromir die Sporen, daß er in lang- 
geſtrecktem Galopp entlang raſte, daß der feuchte Sand 
emporjtob, hier und da auch das Waſſer an ſeinen Kör- 
per klatſchte. 

Der Tag neigte ſich, die Sonne ſank. In lang ver- 
ſchwimmenden Linien dehnte ſich die Küſte mit den vor- 
ſpringenden Kuppen von Koͤlerskorſt und Oxhöft, den 
tiefſchwarzen Buchten und dem ſchattenhaften Kranz der 
Wälder. Von dem Spiel glühender Lichter gekoſt wei⸗ 
tete ſich das Meer, jung und herrlich wie am erſten Tage. 

„Und biſt gekettet und fremoͤen Völkern untertan!“ 
ſchrie es in ihm. 5 

Nichts antwortete. Klles blieb ſtill, alles tiefes, un- 
durchöringliches Geheimnis. 


Im blauen Saal des Zoppoter Kurhauſes pulſierte 
das Leben der Nacht. 

„Ich bitte das Spiel zu machen!“ Eintönig, oft⸗ 
mals wiederholt, oͤurcktönte der Ruf des Croupiers das 
Schweigen rings umher. 

Ein älterer Herr erhob ſich von feinem Platze, den 
er ſeit einer Stunde innegehabt. Er erſpielte ſich Abend 
für Abend die kleine Summe von hundertfünfzig bis 
zweihundert Mark, die er als Zulage für eine kärglich 
gemeſſene Offizierspenſion brauchte, und hatte die Energie, 
ſowie er ſie in der Taſche hatte, den Saal zu verlaſſen. 

Mit ihm zugleich ſtand ein junger Mann mit blaj- 
ſen, übernächtigen Zügen und ſtarren Augen von dem 
grünen Tuchtiſche auf. Er hatte geſtern achttauſend 
Mark gewonnen und heute nicht nur ſie, ſondern die 
ganze Barjchaft ſeiner in kümmerlichen Verhältniſſen 
Ben Mutter verloren, die er ihr gejtern abgebettelt 

atte. 

„Es geht nicht mehr,“ ſummte es von dem grünen 
Tiſche her. 

Kllmählich fanden auch die kleineren Eagnottſäle, 
in denen man an ovalen, von grünſchimmerdem Lampen⸗ 
licht geheimnisvoll dämmernden Tiſchen Baccarat ſpielte, 
ihre Liebhaber, und einige gutgekleidete Herren ſuchten 
mit Geſichtern, in denen bei aller ſcheinbar vornehmen 
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Lälfigkeit jetzt ſchon eine gewiſſe nervöſe Spannung zu 
leſen war, den etwas abſeits und verſchwiegenen „Gol⸗- 
denen Saal“ auf, in dem nur zu ganz hohen Einſätzen 
geſpielt wurde, und zu dem Damen der Eintritt unter- 
jagt war, damit fie nicht urch ein Wort, einen bitten- 
den oder warnenden Blick, ja, durch ihre bloße Gegen- 
wart ſchon den Mann oder Hohn von zu gewagten 
Spielen zurücknielten. 

Gunther, der jetzt, wo er heimatlos geworden, ſei⸗ 
nen vorübergehenden Aufenthalt in Zoppot genommen, 
war eben in den Saal getreten und hatte ſich an einen 
. geſetzt, in dem ein Platz frei geworden war. 

Ein Spiel mit größeren Einſätzen ſchlen gerade be- 
endet, man rüjtete ein neues. 

Einen Augenblick Jah er gedankenlos zu, wie das 
Roulette durch eine Waſſerwage auf feine richtige hori- 
zontale Lage unterſucht wurde, die Spieler ihre Tickets 
hervornahmen, die Croupiers die Kugel in Bewegung 
ſetzten, die Zahlenplättchen klapperten, die Scheine hin- 
und herflogen und mitten hinein in die atemloſe Span- 
nung, in manchen ſtillen Seufzer, manchen ſchlecht unter- 
drückten Kufſchrei, hinein auch in manches gekünſtelte 
oder nervöſe Lachen das unerſchütterliche „Rouge pair 
et paſſe“ tönte. Dann warf er einen Schein auf eine 
gerade Nummer des ſchwarzen Feldes, gewann, ließ das 
Geld ftehen, gewann wiederum und ließ mit dem nicht 
unbedeutenden Gewinn zum dritten Male jtehen. 

„Ich erlaub mir, mein'n Jlückwunſch auszusprechen, 
Herr Jraf,“ hörte er eine fette Stimme neben ſich, und 
als er ſich umjah, ſtand Herr Rasmuſſen, einen Haufen 
von Banknoten läſſig in ſeine Taſche ſchiebend, hinter 
ſeinem Stuhle. 

„Herr Jraf entwickeln 'n jroß Jeſchick im Roulett, 
— mehr einbringt, als de mühevoll Tätigkeit auf Hoch⸗ 

elplin.“ 

Gunther wollte auf dieſe unverſchämte Art gebüh- 
rend antworten, da ging eine merkbare Bewegung durch 


die Reihen der Spielenden. die Kugel war auf rot 
eee er hatte ſeinen ganzen Gewinn ver- 
oren. 

Ich wollt mir nur erlaube, zu bemerke, Herr Jraf,“ 
hörte er jetzt wieder Staxens unterwürfige Sprache, die 
ihm noch unangenehmer war als die vorherige dreifte, 
„daß ich mich noch immer nich hab’ entſchließe könne, 
die Bewirtſchaftung Hochkelplins andren Händen zu über- 
jebe, obwol ich de beiten Sinjebot haufenweiſ' erhalten 
hab'. Wenn der Herr Jraf —“ 

„Ich danke Ihnen, Herr Rasmuſſen. fiber Sie 
kennen meine Anſicht, und ich kann ihr nichts hinzu- 
fügen, als daß ſie unabänderlich iſt.“ 

Mit eiſiger Höflichkeit hatte er es geſagt und war 
an dem verdutzt Dajtehenden, als wäre er Luft für ihn 
vorbeigeſchritten. . 

So ſah er den Blick von Wut und Haß nicht mehr 
den ihm dieſer nachjanöte. 
„de hochmüt je Brut! Ma ſollt meine, je wär enö- 
lich klein jemworde und dankbar, wenn ma ihr noch Brot 
böt. Fiber je verhungert lieber, eh je nen Bijje aus 
Im. Hand nimmt!“ 

Er wollte ſich in den Saal und an ſeinen Spieltiſch 
zurückbegeben, als die Garderobenfrau 2 ihn 1 
„Ein Herr wollte den Herrn Rasmuſſen ſprechen.“ 

1 2 5 nich in 'n Saal?“ 

„Er ſagte, das könnte er nicht, weil er kei . 
tritt hätte.“ er 

Ein Schatten jtrih über Rasmuſſens glattes Geſicht. 
Da drang unten von der Treppe her ein ziſchendes 
4 zwiſchen Zähnen und Lippen an ſein Ohr: 
„Stax!“ 

Einen Augenblick ſchien diefer unſchlüſſig, ging dann 
85 — die erſten Stufen der Treppe a hem ee 
ntgegen. 


„Zum Deibel ooch! Ich hab dir ein für alle Mal 
verbote, mich hier zu beläſtje. Du weißt, daß ich für 
17° 
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dich nur in mein'm Jeſchäftszimmer zu ſpreche bin und 
nirgends ſonſt!“ 

„Pluſtre dich man nur nich fo ſehr uff, Männecke; 
's möcht dein'm Schmerbauch ſchade“, entgegnete der 
andere mit einem höhnenden Grinjen, das ſeine jchad- 
haften Zähne zeigte, „ick laß dich ſonſt ja ſcha in Run. 
fiber heut is Not an' Mann, und da mußte mic raus- 
haue!“ 

„Wo kommſte her?“ 

„Aus m Klub de Spielfreund drübe aus de Hüd- 
ſtraß. Zuers jing alles ſehr ſchön, dann roch ener Lunte, 
man beglubſte mich von alle Seit, die Sach jing Jchief, 
ick verlor allens und viel mehr als das. Nu jreif man 
rin in dein Taſch, und rechte tief!“ 

„Was jehn mich dein Spieljhulde an? Was jehjte 
mich überhaupt an? Ich bin de Jroßkaufmann Ras- 
muſſen, Leiter und Kufſichtsrat de erſte Jeſellſchafte, 
Schloßherr auf Hochkelplin! Und wer biſt du? 'n ver- 
kommnes Subjekt, 'n hergeloofner Tagedieb, der ſich ſei 
janzes Leben lang von unſre verfloſſne Vadejenoſſen⸗ 
ſchaft nährt un ohn je längs im Loch läg!“ 

„Setz dich man nich uff'n zu hoh’s Pferd, Männecke“, 
erwiderte Lux, nicht im geringſten berührt, „janz von 
allene biſte ooch nich ruff jekomme, ich hab der in'n 
Sattel jeholfe. Und ohn mer wärſte oft jenuch wieder 
runterjefalle. — Wie wars zum Beiſpiel mit de Kuto⸗ 
mobile damals bei Peckſtein? Oder mit de Jummireife 
bei Nikolas? Oder mit de Zichorie und Zijarre bei 
Rubinfohn? Klles feine Schiebchen, was?“ 

„Was rührſte all die ollen Kamellen wieder uff?“ 

„Olle Kamellen, nanu? Manche laufen ja heut noch, 
un nich zu knapp. Wie ftehts denn mit de Sach, die 
wir jetzt unter de Singer habe? Ooch nich ſchlecht, was?“ 

„Haſte nich dein Anteile und Prozente überreichlich 
bekomme? Und viel mehr als ſie? Wir ſind quitt, ein 
für alle Mal.“ 

„Nee, Staxche, nee — doch nich jo janz. Meenſte, 
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ick ſoll immer vor de paar Dittche mei Sell alleene zu 
Markt trage? Nee, nich in de Lameng! Spazier ick 
ins Loch, wat ja woll nächſte jeſchehe wird, dann muß 
ooch der Jroßkoofmann, Herr Stax Rasmuſſen, jenannt 
der Schieberkönig, mit rin. Da helpt ihm nichts, nich 
emal jei Kufſichtsrat —“ 

„Zum Kuckuck!“ rief der andere, wohl noch auf- 
brauſend, aber doch ſchon hörbar eingeſchüchtert, indes 
eine ſahle Bläſſe über feine feiſten Züge zog. „Was 
nimmſte dir raus.“ 

„Ach wat, rausnehme? Mach dich nicht zum 
Narrn! Mir is allens janz ejal, wenn ick nur mei Jelö 
ers kriej.“ 

„Wieviel?“ 

Lux nannte eine Summe, die dem anderen einen 
tiefen Seufzer entlockte, ihn aber doch in die Taſche 
greifen ließ. 

„Hier! Und nu ſcher dich zu allen Deibels und 
komm mit jo bald nich wieder unter de Augen!“ 

„Koͤjeſſes, Herr Rasmuſſen! Ich küß de Hand von 
Eur Hochwohlgeborn, und auf Wiedͤerſehn!“ 

Eine Reihe von Flüchen murmelnd, begab ſich Ras- 
muſſen an feinen Spieltiſch zurück. 

fiber das gewohnte Glück war ihm heute nicht hold. 
Er wurde nervös, wich von den ſonſt ſtreng innegehal- 
tenen Grundſätzen ab, verpaßte auch die rechte Zeit zum 
Kufhören und verlor zehnfach ſoviel, als er alle voraus- 
gegangenen Abende gewonnen hatte. 


* * 


Tor Tehnzen befand ſich auf dem Wege zum Rat- 
haufe. Er hatte feinen Herrn und ſich für ihren Auf- 
enthalt in Zoppot anzumelden und einige Kuskünfte 
einzuholen. 

Kber das war nur der nebenſächliche Anlaß. Der 
eigentliche war ein anderer: Er wußte, daß die blonde 
Käthe eine Anjtellung beim Zoppoter Magiſtrat gefun- 


den hatte, und wollte fie nach ſo langer Zeit enoͤlich 
wiederjehen. 

Er hatte, jeitdem fie damals Hochkelplin verlaſſen, 
eine Sehnſucht nach ihr empfunden, die er ſtreng ver- 
ſchloſſen in feinem Herzen trug, und die vielleicht ge- 
rade deshalb zu ſolcher Stärke angewachſen war, daß 
er die Stunde nicht erwarten konnte, wo er wieder in 
ihre hellen Augen blicken, ihre lange entbehrte Stimme 
vernehmen konnte. 

Köber als er feine geſchäftlichen Angelegenheiten er- 

leoigt hatte und ſich nach ſeiner Jugendgefährtin er- 
kundigen wollte, da fiel ihm zu feinem Schrecken ein, 
daß er ihren Namen gar nicht kannte. 
f Sie war für ihn immer nur die „blonde Käthe“, 
in der letzten Zeit höchſtens „Schweſter Käthe“ geweſen. 
Um ihren Vatersnamen hatte er ſich nie gekümmert, 
auch nie nach ihm gefragt. 

Er geriet in die größte Verlegenkeit und wußte 
gar nicht, was er tun und wie er ſeine Nachforſchungen 
anjtellen ſollte. 

Vielleicht würde ihm das große ſchlanke Mädchen, 
das eben ſeinen Meldezettel angenommen und ihn mit 
helfen jo freundlichen Blicke angejehen hatte, ein wenig 

elfen. 

„Können Sie mir wohl ſagen, Fräulein,“ wandte 
er ſich an ſie, „ob hier beim Magiſtrat eine junge Dame 
arbeitet, die vor vielleicht einem Jahre eingetreten ist?“ 

„Wie heißt fie denn?“ 

„Ja... das ift es eben... das weiß ich nicht.“ 

Ein verwunderter Blick, ein helles Lachen. 

a „Dann kann ich es Innen beim allerbeſten Willen 
nicht jagen. Hier arbeiten jo viele junge Damen, man 
kennt die einzelnen nicht einmal bei ihrem Namen, und 
nun gar eine Namenloſe —“ 

Andere Leute nahmen ſie in Anſpruch, ſie mußte 
fie bedienen. Aber ſein beſorgter Blick ſchien ihr Mit- 
leid erregt zu haben. Sie kehrte wieder zu ihm zurück. 
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„Können Sie mir denn gar nichts von ihr ſagen?“ 

„Oh gewiß, ihren Vornamen. Käthe heißt ſie.“ 

Wieder lachte das Mädchen, und diesmal jo hell 
und fuftig, daß ihre Mitarbeiterinnen von ihren lang- 
weiligen Akten und Papieren auffahen und dankbar, 
eine Gelegenheit zum Frohſinn gefunden zu haben, in 
ihr Gelächter einſtimmten, jo daß ſich der unglückliche 
Tor Tehnzen plötzlich von einem ganzen Chor lachen⸗ 
der und lächelnder junger und alter Mädchen umge- 
ben ſah. 

Wie ein Lauffeuer war ſein Anliegen von Mund 
zu Mund gegangen. Der hübjce, friſche Menſch mit 
den blonden Haaren und den blauen, treuen Kugen ſchien 
allgemeines Wohlgefallen auszulöſen. Manch einer aus 
dem Publikum, der es eilig hatte und zu Scherzen nicht 
aufgelegt war, wurde ſchon ganz ungehalten, daß die 
ernften Beamtinnen heute alle jo außer Rand und Band 
waren und fich mehr um Tor Tehnzens blaue Fugen 
und blonde Haare, als um fein dringliches Anliegen 
kümmerte. fiber die luſtigen Mädchen focht ſolcher Un- 
wille wenig an. 

„Wiſſen Sie denn weiter nichts von ihr?“ forſchte die 
große Schlanke weiter. 

„Doch, daß fie blond iſt und früher Rote-Kreuz⸗ 
Schweſter war.“ 

„So blond wie Sie?“ fragte ein junges, vorlautes 
Ding und warf einen kecken Blick zu ihm hinüber. 
Eine andere lächelte ihm über ihr Pult und ihre Bücher 
zu, als wollte ſie ſagen: „Bin ich nicht auch blond und 
jung und ſchön? Was brauchſt du deine blonde Käthe? 
Um ſechs Uhr iſt Feierſtunde. Warte hier oͤraußen am 
Eingang! Ich bin jehnell da. Dann wollen wir an die 
See genen oder in den grünenden Wald, wo es einſam 
und ſtill iſt. Und dann — —“ 

Tor Tehnzen wurde ganz befangen und eingeſchüch⸗ 
tert, als er all die lachenden und lockenden Mäöchen- 
augen auf ſich gerichtet Jah. 


„Kam das blonde Fräulein vielleicht hier aus der 
9705 aus Hochkelplin?“ tönte da eine Stimme an ſein 
25 


„Ja!“ rief er wie befreit aus, „aus Hochkelplin kam 
fie“, und hätte in feiner Freude die Fragerin am lieb- 
ſten umarmt, obwohl ſie viel älter und lange nicht ſo 
hübſch war als die große Schlanke, mit der er verhan- 
delte, und manches der anderen Mädchen, die ihn im- 
mer jchelmijcher anblinzelten. 


„O, dann kenne ic fie. Sie hat eine lange Zeit 
meine kranke Tante hier in Zoppot gepflegt. Aber ſie 
arbeitet nicht hier bei uns, ſondern iſt dem Kurdirektor 
als Sekretärin zugeteilt. Gehen Sie nur an den Nord- 
ſtrand zum Warmbad und fragen Sie dort nach Fräu⸗ 
lein Hauffe, mein Herr!“ 

„Und grüßen Sie ſie von uns allen!“ rief die kleine 
Dorlaute, während ſich die große Schlanke mit ernſter 
Kmtsmiene einem beleibten Herrn zuwandte, der ſeine 
zahlloſe Familie anmelden und tauſend Auskünfte 
haben wollte. 


* 


‚Ks Tor Tehnzen am Warmbad angelangt war, 
erblickte er auf der kleinen Treppe des Eingangs eine 
Mäöchkengeſtalt, in der er ſchon von weitem die blonde 
Käthe erkannte. Er war gerade zur Zeit gekommen. 
Denn die Geſchäftsſtunden waren vorüber, und ſie wollte 
eben nach Haufe gehen. 

Kuch fie hatte ihn ſofort erkannt. Und als er ſie 
mit einigen verlegenen Worten begrüßte, durch die ſein 
freudig erregtes Herz hörbar pochte, ſtieg ein helles Er- 
töten in ihr liebliches Antlitz bis an die goldenen Haar- 
flechten unter dem kleioͤſamen Sommerhute, und erfüllte 
ihn mit einem unendlichen Glücksgefühl. 

Er blieb an ihrer Seite und erzählte ihr, wie ſchwer 
es ihm geworden, ſie ausfindig zu machen, und welches 


Kbenteuer er mit den Beamtinnen im Rathauſe er- 
lebt hatte. 

„Das haben Sie ja gut gemacht, Herr Tehnzen,“ 
ſagte ſie, „wirklich gut. da werde ich bald im Munde 
aller lieben Kolleginnen ſein!“ 

Es war nicht die leiſeſte Empfindlichkeit in ihren 
Worten, nur eine fröhliche Unbefangenheit. 

„Warum in aller Munde?“ fragte er, auf ihren 
harmloſen Ton eingehend. ’ 

„Nun, weil — weil fie glauben werden, daß ich 
Ihnen ſehr nahe jtehe, daß ich gar —“ 

Sie ſtockte, brach ab, und wieder war das helle 
Erröten in ihren Zügen. 

„Nun, daß Sie gar —?“ 

„Ach, laſſen Sie das, Herr Tehnzen. Sprechen Sie 
nicht mehr davon. Kommen Sie und erzählen Sie mir 
. wie Sie plötzlich hierher nach Zoppot verſchlagen 
ſind?“ 

fiber er tat ihr nicht den Gefallen. 

„Und wenn fie nun wirklich glauben, oͤaß Sie mir 
nahe jtehen, ſehr nahe ſogar, was jchadet es, Fräulein 
Käthe? Iſt es am Ende gar nicht jo unwahr?“ 

„Vein, Sie find aber wirklich abſcheulich. Ich kenne 
Sie ja gar nicht wieder,“ ſagte ſie mit unſchuldiger Gefall- 
ſucht. „Wenn Sie immer jo weiter reden, dann will 
ich gar nichts mehr mit Ihnen zu tun haben. Sie 
machen es beinahe, wie die Gecken und Stutzer hier 
auf dem Stege.“ 

„Vein, mit denen will ich es nicht aufnehmen, wirk- 
lich nicht. Fräulein Käthe, und ich glaube auch gar nicht. 
daß ich mit ſolcher Sprache bei Ihnen Glück haben würde. 
Kber was ich möchte: einen recht ſchönen, recht weiten 
Weg mit Innen machen durch den wundervollen Abend 
und an der See entlang, denſelben Weg, den wir ſchon 
einmal zuſammen gegangen ſind, als wir noch halbe 
Kinder waren. Erinnern Sie ſich noch.“ 

„Ob ich mich erinnere! Es war damals, als der 
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Star da oben auf dem Vergſchlößchen feinen Geburts- 
tag feierte. Nun iſt er ein großer Herr geworden, fährt 
jeden Nachmittag mit feinem Kuto durch Zoppot und 
gibt oͤes Abenoͤs große Feſte im Kurhaus.“ 

„Woher wiſſen Sie das denn? Sind Sie mit ihm 
noch in Verbinoͤung?“ 

„Er lud mich einmal zu einem ſolchen Feſte ein.“ 

„Und Sie gingen hin?“ 

„Warum ſollte ich nicht? Wenn man ſo einſam 
und von aller Welt verlaſſen lebt, wie ich hier in Zop- 
a dann nimmt man ſolche Gelegenheit ganz gerne 
wahr —“ 

Er war plötzlich ſchweigſam geworden. Sie 
merkte es. 

„Finden Sie etwas dabei?“ fragte ſie. „Warum 
ſagen Sie nichts?“ 

„Es geht mich wohl nichts an,“ erwiderte er lang- 
ſam, „aber ich wundere mich doch, daß Sie gegangen find.“ 

„Es war ja auch nur dies eine Mal,“ meinte ſie 
* „als er mich das nächſte Mal bat, lehnte 
ich ab.“ 

Wieder ſchwieg er. 

„Übrigens, muß ich gejtehen,“ fuhr fie unbefangen 
fort, „war er oͤurchaus nett und fein zu mir. Das fan- 
den auch die beiden Kolleginnen, die mit mir zuſammen 
da waren. Es iſt doch erſtaunlich, wie er ſich heraus- 
gemadıt hat.“ 


Er wollte etwas ſagen, er würgte an dem Wort. 
Kber er brachte es nicht heraus. Es war etwas in ihm, 
das ihm wehe tat in ſeiner Seele. 

„Willen Sie, daß er Hochkelplin gekauft hat?“ 
fragte er ſchließlich. 

„Er — Hochkkelplin?“ 

Seine Mitteilung hatte einen anderen Eindruck auf 
fie geübt, als er beabjichtigt hatte. Kein Unwille und 
keine Verachtung, wie er ſie empfand, ſprachen aus 


ihrer Frage. Etwas wie Bewunderung war in ihr, die 
verſtimmend auf inn wirkte. 

„Laſſen wir das,“ ſagte er nach einer kurzen Pauſe, 
„Verderben wir uns den herrlichen Kbend nicht durch 
dieſen Menſchen, den ich beſſer kenne als Sie. Und 
wenn Sie mir einen Gefallen tun wollen, dann laſſen 
Sie uns ſeinen Namen heute nicht mehr nennen. Und 
nun wollen wir unſere Wanderung machen. Wie ich 
mic auf fie freue!“ 

Mit ſchnellen, kräftigen Schritten gingen ſie, hinter 
dem Kurhauſe vorbei, durch den Noröpark auf die Prome- 
nade, atmeten voller Entzücken die würzige Luft der 
Tannen und der See, ſchwiegen oder ſprachen, wie es 
ihnen zu Mute war, und waren voller Luſt und kind 
lichen Übermuts. 

Nur in das veränderte Bild, das ihn hier auf 
Schritt und Tritt umgab, konnte ſich Tor Tehnzen nicht 
finden. 

Fremde Menſchen begegneten ihm, und fremde 
Nationalitäten, fremde Laute drangen an ſein Ohr, und 
überall war ein Getriebe und Gewimmel, wie er es 
früher, wo Zoppot doch auch ſchon ſtark beſucht war, 
niemals gejehen hatte. 

Tenfelben Weg gingen fie, den ſie damals gegangen, 
als ſie noch Kinder waren. 

Und wieder lag die Sonne mit weit ausgebreiteten, 
golddurchwirkten Fittichen auf den Waſſern und deckte 
fie wie zum Schlummer zu. Und wieder hing die Mond- 
ſichel, bleich noch und ohne die leiſeſte Leuchtkraft, am 
unumwölkten Himmel und grüßte die im ſtillen Sommer- 
nachtstraum ruhende Erde. Und wieder breiteten ſich 
Land und Meer wie ein undurchdͤringliches Geheimnis 
zu ihren Füßen, und müde Wellen gluckſten ſchlaftrun⸗ 
ken an den Strand. ' 

„Was werden Sie nun hier anfangen, Herr Tehnzen?“ 
fragte ſie ihn, als ſie ſich nach einem einfachen fibend- 
eſſen auf dem Bergjchlöhchen auf den Heimweg madıten. 


„Ich werde mir eine Stellung ſuchen, denn meinem 
Herrn, der jetzt ſelber nicht weiß, wo er ſein Haupt hin- 
legen ſoll, möchte ich nicht länger zur Laſt fallen. Und 
die notwendigſten Dienjte werde ich ihm immer noch tun 
können.“ 

„Das trifft ſich gut. Der Kuroͤirektor ſprach heute 
noch mit mir davon, daß er jetzt zum Beginn der Haupt- 
zeit hier in Zoppot eine zuverläſſige männliche Kraft zu 
ſeiner Entlaſtung brauchte. Hätte ich eine Ahnung ge- 
habt, ſo hätte ich Sie gleich vorgeſchlagen. Nun will 
ich es morgen tun, und hoffentlich iſt es dann noch Zeit.“ 

„Dann werden wir alſo Kollegen.“ 

„Pult an Pult. Hoffentlich vertragen wir uns.“ 

„uf gute Nachbarſchaft, Fräulein Käthe!“ 

Er ſtreckte ihr die Hand entgegen. Sie ſchlug ein. 

Ein Vogel fang im Buſche ſein Abendͤlied. Webende 
Schleier ſpannen ihre zarten Seidengewebe über das 
dämmernde Waſſer. Klles um fie her war ſtill und 
ahnungsſchwer. ! 

Sie hatten den Strand verlaſſen und gingen den 
mit friſchgrünen Bäumen eingefaßten Fußſteig hart 
an der Noroſtraße entlang. Ein Fuhrwerk kam ihnen 
in ſcharfem Trabe entgegen. Zwei Schweißfüchſe, deren 
jugendliches Feuer ſchwer zu zügeln ſchien, zogen es, 
und neben dem ältlichen Kutſcher im hohen Hut ſaß ein 
Diener mit über der Bruſt gekreuzten Armen. 

Mitten in der lebhaften Unterhaltung blickte Tor 
Tehnzen auf. Aber wie? Narrte ihn ein Traum? Den 
flotten Jagoͤwagen und den ältlichen Kutſcher kannte er 
doch — ohne Frage, es war der alte Luoͤwig und das 
Hochkelpliner Fuhrwerk. Nur das Geſpann der beiden 
feurigen Schweißfüchſe und das hellbraune Geſchirr mit 
den im letzten Sonnenlichte funkelnden Metallbeſchlägen 
waren neu. 

Schon hielt der Wagen. Wie ein Pfeil ſchoß der 
vornehme Diener, der neben dem Kutſcher Jah, zur Erde, 
öffnete den Schlag und reichte dem Herrn, der den Hinter- 
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ſitz einnahm, die Hand, an der diefer ein wenig ſckhwer⸗ 
fällig herausſtieg. 

„Zwei jute Freund aus alter Zeit! Ich ſei, jeftat- 
tet mir die Bitt!“ 

Und Star, ſichtbar ſtolz auf diefes Wort, das er 
öfter gehört und ſich angeeignet hatte, zog tief ſeinen 
Hut und begrüßte die Beiden. 

„Ich war ebe auf der Heimfahrt nach meinem Jut, 
wo ich den ſchönen Sommerabend nach aller Aufregung 
des Tags mal in Ruh verlebe will. Wozu hat man 
ſolchen Sommerſitz, wenn man inn nich jenießen ſoll! 
fiber Jlück muß e junger Mänſch habe. Das is die 
Hauptfach! Und nu ſetze Sie ſich zu mir auf meinen 
Wagen und wir fahre zu oͤrei nach Hochkelplin, braue 
uns ne ſchöne Bowl, ich hab prachtvolle Eroͤbeer'n in 
meinem Creibhauſe, und friſchen alte Erinnerungen auf. 
Einverſtande, nich wahr?“ 

Tor Tehnzen blickte auf Käthe. In ihren Zügen 
war ein Etwas, das nicht abgeneigt ſchien, der Einla- 
dung Folge zu leiſten. 

„Ich für meinen Teil muß bedauern,“ ſagte er, „der 
Herr Graf erwartet mich, und ich darf auf keinen Fall 
ausbleiben.“ 

„Das wäre das wenigſte. Der Herr Jraf wohnt 
in der Penſion Schauffler, nich wahr? Mein Wagen 
fährt in paar Minuten hin, und mein Diener entſchul⸗ 
digt Sie.“ 

Tor Tehnzen mußte an ſich halten, feiner Empörung 
einer ſolchen Taktloſigkeit gegenüber nicht den rechten 
Kusöruck zu geben. Das wäre das richtige! Seinem 
Herrn das Fuhrwerk vor die Fenſter zu kutſckieren, 
in dem er jo manche Fahrt mit dem alten Grafen Taf- 
ſilo gemacht, mit den beiden in ihrem Geſchirr tänzelnden 
Schweißſüchſen davor, die die alten braven Hochkelpliner 
Rappen abgelöſt, weil ſie wohl für die Grafen Trockau, 
aber nicht für den neuen Herrn gut genug waren, der 
einmal da oͤrüben im Noroͤbad unter vielen Katzenbuckeln 


die Zellen geöffnet und feine Hände nach dem Trinkgeld 
ausgeſtreckt hatte. 

Wenn das fein Herr ſähe und dann hörte, daß er, 
Tor Tehnzen, fein Diener, nun auf dem Rückſitz mit dem 
Schloßherrn von Hochkelplin durch Zoppots Noroſtraße 
dahinfuhr — pfui Teufel, ihm ſo etwas zuzumuten! — 

Kls Star merkte, daß Tor Tehnzen energiſch auf 
ſeiner Weigerung beharrte, und ihm die hübſche Käthe 
nun auch mit einer Standhaftigkeit beipflichtete, die ihr 
vielleicht nicht ganz leicht wurde, war er klug genug, 
nicht weiter in fie zu dringen. 

„Dann erlaube die Herrſchafte wol, daß ich fie e 
Stück begleit,“ ſagte er in ſeiner gezierten Sprechweiſe. 
„Beweg die Pferd hier wenich auf und ab, bis ich wieder; 
komm!“ wandte er ſich ganz im Tone des großen Herrn 
zu dem alten Ludwig, der von ſeinem Grafen einen 
freundlicheren und menſchlicheren Ton gewohnt war. 

Nun gingen ſie zu dreien den Promenadenweg auf 
und nieder, und Stax richtete, über Tor Tehnzen mit 
kühler Gleichgültigkeit hinwegſprechend, das Wort aus- 
schließlich an die blonde Käthe und erzählte ihr allerlei 
belanglofe Neuigkeiten aus Zoppot, die ſie beluſtigten. 

Mochte es die Dankbarkeit ſein, die er der ehemali- 
gen Schweſter noch von jener Zeit ner entgegenbrachte, 
da fie inn, den todkranken Soldaten, mit hingebender 
Opferwilligkeit gepflegt, mochte die rührende Unjchuld, 
die aus ihrer ganzen Erſcheinung ſprach, auf ſein rohes 
Gemüt ihre Wirkung üben, er vergab ſich nicht das Ge⸗ 
ringſte ihr gegenüber, ja, er behandelte ſie mit einer 
großen Ehrfurcht und überreichte ihr den Roſenſtrauß, 
den ſein Diener auf fein Geneiß inzwiſcken bejorgt hatte, 
mit linkiſcher Berlegenheit. 

Die Sonne war längſt hinter den niedrigen Wald- 
hügeln verjunken, als ſich Herr Rasmuſſen verabjchie- 
dete, indes Tor Tehnzen und die blonde Käthe ihren 
Heimweg zu Fuß jortjegten und ſich merkbare Mühe 
gaben, die Befangenheit nicht aufkommen zu laſſen, die 
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ſich unbewußt und ungewolltzwiſchen innen eingeſtellthatte. 


* 


5 


Für den nächſten Abend hatte Gunther eine Ei 
* . n- 
ne zu — 5 A 1 angenommen 
zu vorübergehendem Kufenthalt i ig nieder- 
cal En j in Danzig nieder 
ie oft war er in der alten Hanjajtaöt ge- 
weſen! Wie lieb hatte er dies herrliche, 11 jo viel 
* der 9 viel ehrwürdigen Bau- 
rn einer großen Vergangenheit ü 
es 8 gewonnen! En 3 
Hier hatte er feine ganze Schulzeit bis zur Reife- 
prüfung verbracht, hierher war er ee Jüngling 1 
Mann immer gerne wieder zurückgekehrt, feine eigent- 
liche Heimat war ihm Danzig geworden. Und alles in 
ihm jo wohlvertraut: die engen Gaſſen, die an das 
Mittelalter erinnernden Veiſchläge, die Menſchen, die 
mit vornehmer Patrizierwürde oder mit dem gemäd- 
u en des age ra Bürgers fih anein- 
vorbei bewegten. — Uno i 
er. g doch war es nicht mehr 
Nie geſehene Geſtalten eilten geſchäftigten Sci 
5 e rittes 
an ihm vorüber, dunkle, wenig Baie erweckende. 
Ein ſummendes Gewirr war auf den Straßen und Plätzen 
8 Laute drangen an fein Ohr, die ihm wehe 
An dem Generalkommando, da, wo er als jun 
, ’ ’ er 
Leibhuſar ſo manches Mal mit ſeinem Blauschimmel 
geſtanden, wo ſie an großen militäriſchen Feſttagen mit 
ihren Fahnen und Standarten in jeierlihem Parade- 
a nm an en, als Mackenſen hier noch 
Kommandierender General reſidierte, i 
engliſche Wache auf. b 


Ein Haufen deutſcher Gaffer und Gafferinne 
* * n 
— dem Schauſpiel bei und hatte ſeine helle Freude 
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Uber die Promenade drüben, über die er jo man- 
ches Mal unter den helljchmetternden Klängen der alten 


deutſchen Armeemürſche an der Seite feines ſtolzen Regi- 


ments geritten war, kam eine langgedehnte Abteilung 
engliſcher Soldaten marſchiert, auch fie mit weithin ſchal⸗ 
lender Militärmufik, und wiederum von rechts und links, 
von vorn und . von einer unabjehbaren 
Menge ſchwatzender Leute. 

8 mußte ſein Kennerblick geſtehen, ſahen 
die engliſchen Soldaten aus mit ihren glattraſierten, 
klugen Gefichtern, ihren braunen, auf das ſorgfältigſte 
georöneten Uniformen, ihren ſchmucken, wohlgebauten 
Pferden. Klles an innen war peinliche Sauberkeit und 
ſtraffe Oroͤnung. . 5 

Ihm aber zog ſich das Herz im Leibe zuſammen, 
ſeine Augen brannten, er hätte laut aufſchluckzen kön⸗ 
nen über das Elend ſeines Vaterlandes, über das würde⸗ 
loſe Bolk, das heute neben dem Zuge der Eroberer und 
Feinde genau mit derjelben Luſt und Begeijterung her- 
lief, mit der es damals die eigenen Soldaten begleitet hatte. 

„Vage vietis!“ Das war das Einzige, was ihm fort- 
während durch den Kopf und das erregte Herz hämmerte. 

Er war durch das Hohe Tor, ein kleines Stück die 
Langgaſſe hinunter, in die Jopengaſſe eingebogen und 
verlor ſich nun in dem Gewirr kleiner Gaſſen und Häu- 
ſer um St. Marien. 12 2 

Die Sonne liebäugelte mit den alten, kockgiebeligen 
Häufern, die ſich hier dichtgekuſchelt an einander 
ſchmiegten, und kletterte, allmählich Jiegeskühner ge- 
worden, an dem gewaltigen Turm von St. Marien empor. 

Von ihrem wundervollen Roſenrot umgoſſen, von 
den kleinen, ſchlanken Türmchen um ihn her wie von 
gehorſamen Bajallen umgeben, blickte der mit dem trutzi⸗ 
gen Haupte wie ein König auf die umliegenden Häuſer 
und Bauten herab. 

Wie oft und wie zu verſchiedenen Jahres- und Tages- 
zeiten hatte er ihn ſchon gejehen, ganz in der Nähe, 
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Melkentin? 
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von weiter Ferne, über Niederungen und Flüſſe und 
über das blauende Meer hinweg — und jedesmal war 
ihm, als fähe er inn zum erſten Male. Es ging ihm 
wie mit den gewaltigen Bergen, die man auch immer 
neu jah. Beſonders an das Matterhorn erinnerte ihn 
ſeine trutzig abgeſtumpfte Form. 

Auf dem Pfarrhof vergnügten ſich mehrere halb- 
wüchſige Jungen am Kugelſpiel, einige Tauben girrten 
und lockten in der Sonne. Leiſes Abendgold war ſchon 
in ihr, und aus ihm flocht fie eine große leuchtende 
Krone und Jette ſie dem Klten da oben auf das trutzig 
ſtolze Haupt. 

Gunther aber erſchien ſie wie eine Märturerkrone. 
Der Anblick, der ihn in früheren Zeiten fo manches Mal 
erhoben und erquickt hatte, tat ihm heute weh. Wie 
alles um ihn her. 

Mit ſchnellen Schritten begab er ſickh die Jopengaſſe 
wieder hinauf zum Kohlenmarkt und nahm eine Elek- 


triſche, mit der er die herrlich grünende Lindenallee hin- 


durch zu der an ihrem Ende gelegenen Villa ſeines 
Freundes fuhr. 

„Wir haben Sie ſchon jehr erwartet,“ begrüßte ihn 
dieſer, ein noch junger Mann von muskulöſem Glieder- 
bau, dem man beides, den Landwirt wie den Soldaten, 
auf den erſten Blick anjah. 

Er fünrte inn in das Empfangszimmer, und der 
erſte Menſch, den Gunther dort vor ſich Jah, den ſchlan⸗ 
* läſſig an den Flügel gelehnt, war Inge von 

ochow. 


Kls er eintrat, wich der teilnahmslofe Ausdruck in 


ihrem Antlitz und machte einem freudigen Erſtaunen Platz. 


„Und kein Wort haben Sie uns verraten, Herr von 
Sie waren doch ſonſt nie ein Geheimnis- 
krämer!“ jagte ſie zum Gaſtgeber, als er ihr den Arm 
reichte, fie zu Tiſche zu führen. 

„Ich wollte Ihnen die Überrafhung nicht verder- 


ben, Baronejje. Eben hatten wir unſeren alten Freund 


18 Artur Braufemetter, Die Badejungen von Zoppot 
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Be rege el Gore e 


Gunther mit vieler Mühe für den heutigen Abend feſt⸗ 
gemacht, da kam Ihre und Ihrer Frau Mutter Knſage. 
Bejjer konnte es gar nicht paſſen.“ 

„Die Mutter hatte den Wunſch, die Einſamkeit des 
Landaufenthalts, die ihr immer ein wenig auf die Ner⸗ 
ven fällt, mit einigen Wochen in Zoppot zu vertauſchen.“ 
wandte ſich Inge über den Tiſch hinüber zu Gunther, 
der neben der Gattin ſeines Freundes ſaß, einer im 
Gegenſatz zu ihrem Manne faſt mädchenhaft zarten Er- 
ſcheinung. „Auf der Hinreiſe wollten wir einen Abend 
mit unferen alten Freunden in Danzig verbringen. Frei⸗ 
lich, daß wir dich hier treffen würden, hatten wir nicht 
geahnt. Bift du von Hochkelplin herübergekommen?“ 

„Hochkelplin iſt verkauft.“ 

„Berkauft?“ riefen Inge und Frau von Rochow 
aus einem Munde. 

„So ſchnell? Und du biſt jetzt —“ 

„Brotlos geworden!“ ergänzte er. Aber der Scherz, 
den er in diefe Worte legen wollte, klang ſcharf und 
bitter. 

Inge merkte, daß etwas in ihm verwundet und 
zerriſſen war, und ſprack nichts mehr. 

Als man aber von Ciſche aufgeſtanden war und 
er ſich in dem Arbeitszimmer feines Freundes in einige 
Stiche vertieft hatte, trat ſie zu ihm. 

„Du biſt traurig, Gunther,“ ſagte ſie, und eine warme 
Teilnahme war in ihrer Sprache. 

„Iſt es ein Wunder?“ gab er kurz zurück. 

„Nein,“ erwiderte ſie, „es iſt kein Wunder. Wir 
leiden jetzt wohl alle.“ 

Sie hatte ſich zu ihm geſetzt. Eine Weile ſaßen ſie 
ſich ſchweigend gegenüber. 

„Bevor ich hierher kam,“ nahm er dann das Ge⸗ 
fpräc auf, den Blick noch halb auf die Mappe mit den 
Stichen gerichtet, „machte ich einen kurzen Gang durch 
das alte Danzig. Da trat mir unſer Leid handgreiflich 
vor die Kugen.“ 
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„Aber dich drückt noch etwas anderes als das all- 

gemeine Leid, Gunther,“ erwioͤerte fie. „Du haſt dein 
beſonderes. Wie war es mit Hochkelplin? Wer hat 
es gekauft?“ 
i „Ein Emporkömmling, einer von den vielen, die 
ich duch den Krieg die Taſchen gefüllt haben, und 
jetzt. .. ach laſſen wir es. Es entwürdigt, davon zu 
ſprechen.“ 

Sie hörte den wehen Klang in ſeiner Sprache. 


Du darjjt es Jo tief nicht nehmen, Gunther,“ ſagte 
fie, und ihre großen, dunklen Augen ruhten mit war⸗ 
mem Mitempfinden auf ſeinen düjteren Zügen. „Wir 
müſſen es überwinden... wir alle.“ 

„Überwinden? Wodurch?“ 


„Durch Krbeit, Gunther. Uno durch eine männliche 
Gottesfurcht. du weißt, zu den Frommen im Lande 
habe ich mich nie gerechnet. Aber den Glauben an einen 
Gott da oben, der von den Böſen die Guten nicht läßt 
knechten, kann mir niemand nehmen. Kuch die Un- 
begreiflichkeiten dieſer Zeit nicht.“ 

„Ich glaube, daß du recht haft, Inge, denn ich 
empfinde wie du.“ 

Nun war es wieder ſtill und ſtark in ihm. 

Frau von Rochow trat in das Zimmer. Der Wa- 
gen, den fie bejtellt hatte, war eben vorgefahren. 

„Wo wohnen Sie in Zoppot, Graf Gunther?“ 

„In dem Fremdenheim Schauffler.“ 

„Dann ſind wir ja in nächſter Nachbarſchaft, wir 
haben in der Koralle zwei Zimmer beſtellt. die Lage 
an der See iſt mir ſo angenehm. Klſo auf Wiederjehen 
in Zoppot!“ 


Tor Tehnzen hatte ſich gleichfalls einen freien Nach- 
mittag gemacht, den er im Danziger Stadttheater ver- 
bringen wollte. 
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Es war die letzte Aufführung in der Spielzeit. Man 
gab Bizets Carmen. 

Er war in ſeinem Leben erſt einige Male im Theater 
geweſen. Die Welt, die ſich ihm hier auftat, war eine 
ganz neue für ihn. 

Schon das Vorſpiel übte eine tiefe Wirkung auf 
ſeine unberührte Seele. dieſes wunderbare Vorſpiel 
mit feinen wie ſchwüler Sirokko dahinraufchenden, dann 
wieder von ſüdländiſcher Heiterkeit prickelnden Klängen, 
ſeiner verhaltenen Zeidenjchaft und ungezähmten Kraft, 
durch die wie auſpeitſchender Kampfesruf das Torrero- 
lied hinöurchbebt. 

Nun ging der Vorhang auf und zeigte das bunte 
Bild vor dem Eingangstor der Tabakfabrik mit den 
luſtigen Dragonern und den kleinen Mädchen vom Lande, 
die zu den Klängen oer Muſik, aus der man die Trom- 
peten, Pfeifen und Trommeln heraushörte, einzeln oder 
im Chore fangen. 

Belebter wurde das Bild. Eine bunte Fülle von 
Zigarettenarbeiterinnen kamen aus dem Gebäude, Stutzer 
geſellten fich zu ihnen und luſtige Dragoner, Straßen- 
jungen umjohlten verliebte Paare. 

Und nun trat aus ihnen eine hervor: eine raſſig 
ſchlanke Geſtalt, jung und von wundervollem Wuchſe, 
ein phantaſtiſches, bunt zuſammengewürfeltes, läſſig ge- 
flicktes Kleid umſchloß den blühenden Körper: Carmen. 

Den Atem anhaltend, in fiebernder Erregung Jah 
Tor Tehnzen. 

Dieſe beſtrickende Erſcheinung, dieſe trutzige Wiloͤ⸗ 
heit, die aus den pechſchwarzen Kugen zu dem bereits 
gefangenen Sergeanten hinüberflammte — — 

„Die Liebe vom Zigeuner ſtammt, 

Fragt nach Rechten nicht, Geſetz und Macht. 
Liebſt du mich nicht, bin ich entflammt, 

Doch lieb ich dich, nimm dich in acht!“ 

„Eine neue Sängerin, die heute auf Probe für die 
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nächſte Spielzeit ſingt,“ weckte ihn fein Nachbar aus 
ſeiner Verzückung. 

Kber Tor Tehnzen hörte ihn nicht, ſan und hörte 
nichts anderes als Carmen. So hatte er fie gejehen 
als kleines, wildes Zigeunermädel im Noroͤbad von 
Zoppot, jo... 

Die ſchwarze Mieze vom Voröbad ... 

Er konnte es gar nicht faſſen und glauben. 

Und doch war ſie es und keine andere... 

Er verjtand alles in diefer elementaren Muſik, ver- 
ſtand auch Don Joſes Schwachheit. Ddieſer Carmen 
gegenüber gab es eben keinen Widerſtand. Immer kla- 
rer enthüllte ſich ihm der eigentliche Sinn der Handlung: 
Es war der Kampf des Lichtes mit der Finſternis, der 
himmliſchen und der irdiſchen Liebe. 

Micaela, das uuſchuldige navarreſiſche Bauern- 
mädchen, verkörperte das Licht. 

Die blonde Käthe ſtand vor ſeiner Seele. Aber ſein 
Herz klopfte laut, und ſein Blut pulſierte heftig und 
hei; durch ſeine Adern. 

Das Theater entleerte ſich. Nur einige entflammte 
Jünglinge und junge Mädchen harrten in den Gängen 
und Reihen aus und jubelten die Darſtellerin der Car- 
men immer wieder vor die Rampe. 

Zu ihnen gehörte Tor Tehnzen. 

Mit einem Male errötete er wie ein ertappter 
Schuljunge. Sie hatte ihn erkannt, ohne Zweifel. Sie 
lächelte ihm zu, gerade fo liebreizend, wie ſie es eben 
Don Joſe gegenüber getan hat, ſie führte die ſchmale, 
feingebildete Hand an die Lippen und ſandte ihm einen 
Gruß hinüber, ganz verjtohlen und verloren, daß nur 
er es merken konnte. 

Er wußte nicht, wie ihm gejfchah. Da fiel ſein Blick 
auf einen geckenhaft gekleideten Herrn mit einem erbjen- 
großen Brillanten in der Krawatte, der aufgerichtet in 
einer Loge ſtand, mit den prallen Händen klatſchte und 


fein ‚röhmendes „Bravo“ auf die Bühne hinunterſchrie 
.. . Stax. 

Nun war die Flamme der jugenölichen Begeiſterung 
in ihm erlojchen, der holde Rauſch zerſtört. 


* * 
* 


Inge hatte mit ihrer Mutter in der Koralle Woh- 
nung genommen. Gunther fühlte ſich in dem Sremöden- 
heim Schauffler gut aufgehoben, badete des Vormittags 
nach alter Gewohnheit und machte in Begleitung feiner 
treuen Schäferhündin weite Strandfpaziergänge. In den 
Wald, den er früher fo geliebt hatte, ging er nicht mehr. 
Der Anblick der klaffenden Leeren und Lichtungen, da, 
wo einſt die ſtolzen oͤeutſchen Baumrieſen gejtanden, die 
man jetzt jo brutal gefällt hatte, tat ſeinem Herzen zu 
weh. Er konnte den blutenden Wald nicht ertragen. 

Mit Inge war er nur wenig zuſammen, und dann 
meiſtens in Geſellſchaft ihrer Mutter. 

Gingen fie miteinander oder ſaßen des Abends am 
Strande, dann ſprach er nur von gleichgültigen Dingen. 
Manchmal hatte er das Gefühl, als wunderte fie ſich 
über ſeine veränderte Art, ja, als wäre ihr dieſe wenig 
recht. Sie ſchlug dann einen wärmeren Ton an, er- 
kundigte ſick voller Teilnahme nach feinem Ergehen und 
freute ſich, daß er in der erfriſchenden Luft Zoppots von 
ſeinen traurigen Gedanken zu geneſen begann und inner- 
lich wieder geſunder und kräftiger wurde. Freilich, daß 
er unter der aufgezwungenen Muße um ſo mehr litt, 
je länger dieſe dauerte, das konnte er weder ihr noch 
ſich ſelbſt verbergen. 

Tor Tehnzen fah er nur des Morgens und des 
Kbendoͤs. Denn der hatte die erwünſchte Stellung beim 
Kurdirektor, freilich nur für zwei Sommermonate, er- 
halten. 

Pult an Pult arbeitete er nun Tag für Tag mit 
der blonden Käthe zuſammen. 
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fiber auch in feine Seele war feit jener Carmen- 
aufführung keine innere Ruhe mehr gekommen. 

Fremoͤe, bisher nicht gekannte Gewalten hatten von 
ihr Beſitz genommen und tobten in heißem Aufruhr durch 
ſein junges Blut. 

2 reg als je fühlte er, daß er die blonde Käthe 
ebte. 

fiber wenn er des Tages mit ihr zuſammen arbei- 
tete oder des Abenoͤs an ihrer Seite einen Spaziergang 
machte — das Klte war es nicht mehr. 

Mitten im Geſpräch mit ihr tauchte, als ſtiege es 
aus dem Giſcht des brandenden Meeres empor, ein 
anderes Bild in ſeiner Seele auf. 

Dann wurde er ſtill und verſchloſſen, ein fremder, 
gequälter Ton kam in ihre Unterhaltung. 

Sie fühlten es beide und konnten es nicht ändern. 

Manchmal jah er des Morgens, wenn er ſie beim 
Antritt begrüßte, auf ihrem Pult einen Strauß dunkel- 
roter Roſen ſtenen. Er wußte, daß ſie ein Geſchenk von 
Stax waren. 

Er wollte ihr Vorwürfe machen, fie bitten, ſolche 
Kufmerkſamkeiten nicht mehr von dem ihm verhaßten 
Menſchen anzunehmen. Er fühlte, daß er das Recht 
dazu nicht mehr beſaß, und ſchwieg. 

„Du wirſt in den nächſten Tagen einen Weg für 
mich machen, den ich dir nicht abnehmen kann, weil er 
mir unmöglich ist“, ſagte eines Abends Graf Gunther 
zu Tor Tehnzen. „Es handelt ſich um meine Sachen, 
die ich bei unſerer ſchnellen Überſiedelung in Hochkelplin 
zurückließ, und die ich gerne zurückhaben möchte.“ 

Es war ein lichtblauer Sommermorgen, an dem 
Tor Tehnzen von der Eiſenbahnhalteſtelle aus durch die 
Dünen nach Hochkelplin wanderte. 

Das Meer, nur von einem leiſen Luftzug bewegt, 
weitete ſich vor ihm wie ein großes Feld hellgrüner 
Halme. Auf den von grünſeidigem Graſe durchwirkten 
Dünenketten war hier und da eine knorrige, verkrüp⸗ 


pelte Kiefer ſichtbar, deren Stamm im blinkenden Sonnen- 
lichte wie Metall glänzte. 

Nun tauchte das Schloß auf. 

War es dasſelbe, in der die Trockaus Jahrhun- 
derte hinoͤurch gewohnt, in dem er mit feinem Herrn 
trotz aller Einſamkeit fo glücklich geweſen? 

In der friſchen Morgenluft, die klar und blank, 
farbloſem Glaſe gleich, auf ihm lag, erſchien es ihm 
heute jo nüchtern, jo — — 

In dem Obergeſchoß, gerade in dem Zimmer, in dem 
Graf Taſſilo gewohnt hatte und geſtorben war, wurde 
ein Fenſter geöffnet. Eine männliche Geſtalt, halb erſt 
angezogen, band ſich vor einem kleinen Handſpiegel die 
Krawatte — — richtig, es war Sonntag, da weilte der 
Schloßherr auf feinem Gute! 

Haß und Wioͤerwillen packten ihn, er wollte ſich 
verbergen. fiber es war zu ſpät. 

„Ah — ſien da, Herr Tehnzen, Herr Tor Tehnzen!“ 
klang es von oben hinunter. 

„Wart 'n Kugenblick, mei Jung! Ick bin in fünf 
Minuten fertig. Da kannjte mit mir frühjtücke!“ 

Mit vornehmer Herablaſſung ſchob der Diener dem 
Gajte mit den beſtaubten Schuhen einen der weiß lak- 
kierten Korbſeſſel hin, ſtellte, über inn wie über ein 
Nichts hinwegſehend, eine Schachtel mit Zigaretten und 
eine kleine Karaffe mit Likör auf den reich gedeckten 
Frühſtückstiſch. machte feinem Herrn, der in einem funkel- 
nagelneuen, die geörungene Geſtalt prall umſchließenden 
Sommeranzug ſoeben in die Veranda trat, eine unter- 
würfige Verbeugung und zog ſich dann, wie es ihm für 
derartige Beſuche ein für alle Male anbefohlen war, zurück. 

Stax ſchien in roſiger Stimmung. Der herrliche 
Tag und das lecker angerichtete Frühſtück riefen ein 
mit ſich und der ganzen Welt zufrieoͤenes Schmunzeln 
auf ſein glattes Antlitz und ließen ſeine ganze Geſtalt 
im Glück des Bejigenden ſchwellen. 

Zu Tor Tehnzen war er von herablajjender Liebens⸗ 
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würdigkeit, nötigte ihn zum Zugreifen, da er es ja jo 
alle Tage nicht haben würde, ſtrich ſich die in ſeiner 
Küche gebackenen ſchneeweißen Brötchen mit Butter und 
Honig, ſäbelte an dem ſaftigen Schinken herum und 
verzehrte alles durcheinander mit ſchmatzendͤer Gier. 

Nun zündete er ſich eine Zigarette an, lehnte ſich 
in ſeinen Stuhl zurück und blinzelte Tor Tehnzen mit 
den verſchlagenen Mausaugen zu: 

„Na, nu erzähl mal, wie's dir in deiner Schreib- 
fuchſerei bei'm Kureunuchen da unten jeht, und was 
dich heut in aller Herrjottsfrüh hierher jetrieben.“ 

Tor Tehnzen nannte die Aufträge, die ihm der Graf 
zur Regelung ſeiner Angelegenheiten gegeben hatte. 

„Mein Diener kann dir de Sache zuſammenſtell'n,“ 
ſagte Star von oben herab, „ich jlaub, in de Hauptſach 
hat er's ſcha jetan. Morje früh fährt der Kutſcher nach 
zoppet: da kann er fe mitnehmen. Schließlich biſte doch 
kei Laſtträger. Dein Herr Jraf hat's zwar nich um mich 
verdient. —“ 

„Graf Gunther beanſprucht deine Gefälligkeit nicht,“ 
unterbrach ihn Tor Tehnzen kalt und ſcharf, „er würde 
es mir verbieten, ſie anzunehmen, und deshalb danke 
ich für ſie.“ 

„Janz, wie oͤu willſt,“ ſagte Stax kühl und ſteckte 
ſich eine neue Zigarette an. „Aber was ich dich frage 
wollt: Wie hat's dir denn damals im Theater jejalle? 
Ich jah dich ers jeje de Schluß hin. Na, und was 
meinſte zu unſere ſchwarze Mieze? Ich weiß, du warſt 
mit ihr hier in Hochkelplin zuſamme, als je den ollen 
Zitterjreis, der ooch 'in hochjeborner Graf war, nasſührte. 
Ja, die hats zu was jebracht. Nee, was für 'ne Car- 
men war je! Zum Kubeißen! Zum Verrücktwerden! 
Schienſt ja ooch wie im ſiebmten Himmel! Und guck 
mal, heut noch wirſte rot wie ſo'n kleenes Mäche, wenn 
man von ihre Pouſſag ſpricht!“ 

Tor Tehnzen hatte es bereits ſelber gefühlt, daß 
ihm das Blut in die Wangen geſtiegen war. Es ver- 


droß inn auf das höchſte, gerade dem da gegenüber, den 
er aus dem Grunde feiner Seele verachtete. Aber die- 
ſes Haus, die von leuchtender Blumenpracht eingefaßten 
Gänge des Gartens, in die er ſchaute, alles das rief alte 
Erinnerungen wach, von denen er einmal geglaubt, ganz 
frei zu fein. Und da — — 


„Draußen am Walle von Sevilla, 
Wohnet mein Freund Lilas Paſtia, 
Da tanzen wir dann Sequedilla 
Und trinken dazu Manzanilla.“ 


Träumte er? Oder — —2 

Der Diener hatte die Tür geöffnet. Im rofa Batift- 
kleid, das den gejchmeidigen Körper noch blühender und 
Schlanker machte, die ſchwarzblauen Haare lofe aufgekämmt 
und von einer Kette weißer Korallen maleriſch durch⸗ 
ſchlungen, trat Carmen, die Strophen des eben geſunge⸗ 
nen Liedes leiſe noch vor ſich hinfummend, in die Veranda, 
reichte dem Hausherrn die Hand zum Kuſſe — — 

„Kber willste nich auch nem alten Bekannten und 
Verehrer juten Morjen ſagen, ſchöne Frau?“ 

Jetzt erſt wanoͤte ſich das dunkle Auge dem Gaſte zu, 
und ein leiſes Erſchrechen war in ihm. Dann ſtreckte 
ſie ihm die Hand entgegen: „Das iſt aber nett von Innen, 
Herr Tehnzen daß Sie uns — dah Sie Herrn Rasmuſſen“, 
verbeſſerte ſie ſich, „hier auf unferem alten Hochkelplin, wo 
wir jo gemeinſame ſchöne Tage verlebt haben, einmal 
beſuchen.“ 


Regungslos ſaß Tor Tehnzen. Er hatte ſich nichkt 


erhoben. Auch da nicht, als ſie ihm die Hand zum Gruße 
gereicht, er wußte nicht einmal, ob er ſie ihr wieder ge- 
geben hatte. 

Eine ganze Welt war in ihm zertrümmert worden. 

„Du darfſt 's ihm nich übel nehme,“ ſagte Stax 
mitleidig zu ſeiner ſchönen Freundin, als er ſie zu einer 
kurzen Beſprechung auf die Diele bat, „'s is nu mal 
ne Lackainſeel jeblieben. Da der Zuch heut am Sonn- 
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tag ers am Abend jeht, müſſen wir ihn wohl zum Eſſen 
hierbehalten, obwohl es mir vor de Leut nich anjenehm 
is, mich mit 'nem ſo ſchlecht anjezog'nen Mänſch an 
eenen Tiſch zu fegen. Nachher kann er ſein Weje jehn. 
Un nu entſchuld'je mich, mei Schatz, ich hab noch 'ne 
wicht'je Beſprechung mit mein'm Verwalter!“ 

Er wollte ihr einen Kuß geben, ſie aber wehrte ab. 
Ihm fiel es nicht weiter auf, denn er hatte ſeine Ge- 
danken ſchon bei ſeinem Geſchäfte und war dann für 
alles andere unempfänglich. 

Als ſie auf die Veranda zurückkehrte, ſaß Tor Tehn- 
zen noch in ſeinem Korbſeſſel. 

„Wollen wir vielleicht ein wenig in den Garten 
gehen?“ fragte fie. 

Er ſtand auf und folgte ihr. 

Weich und warm lag der ſorgſam gepflegte Garten 
im Lichte der Sonne, die wie eine ſilberreine Glocke 
am ſeidigleuchtenden Himmel hing. Die Hitze war noch 
nicht aufgekommen, ein langſam wachſender Wind, der 
vom Meere herkam, ſtrich mit friſchem Ktem über die 
Gräſer und Sträucher. 

„Nicht wahr, jetzt verachten Sie mich?“ 

Ganz leiſe hatte ſie es gefragt, mit zagender Scheu, 
die ihr wunderbar zu Geſichte ſtandͤ, das ſchwarze Kuge 
mit einem halben Blick aus den tiejjchattenden Wim- 
pern auf ihn gerichtet. 

Er antwortete nicht. 

Durch die Bäume des Parkes, in den fie inzwiſchen 
getreten, ging ein Rauſchen. Ein Schwarzſpecht pickte 
mit dem Schnabel gegen den kupferſchimmernden 
Stamm einer alten Tanne. Der rote, ſich pendelartig 
hin- und herbewegende Nacken leuchtete im Sonnengold. 

„Als Graf CTaſſilo ſtarb“, ſagte fie ohne jede Ver— 
mittelung, das Haupt mit den weißen Korallenketten 
auf den Boden geneigt, „und ſeine geizigen Erben ſein 
Vermächtnis für mich nicht anerkannten, ſtand ich mittel- 
los da. Ich wußte, daß ich eine Kunſt in mir trug, 
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die nicht zugrunde gehen durfte. Aber ich hatte nie- 
mand, der mir die Koſten für die ſehr teure Kusbiloͤung 
gab, ja, der mir nur die Schulden für die Stunden des 
letzten Monats bezahlte, die Graf Taſſilo nicht mehr 
beglichen hatte,“ 

„Und da wurde Herr Star Rasmuſſen Ihr Wohl- 
täter, da wurde er — —“ 

Er vermochte nicht weiter zu ſprechen. Klles in 
ihm war kochende Bitterkeit, die ihm die Worte ab- 
ſchnitt. 

„Ach, es iſt alles Jo ekel, jo gemein. So ſich zu 
verkaufen, mit Leib und Seele!“ 

„Die Seele gab ich inm nicht,“ ſagte ſie mit leiſem 
Lächeln, zugleich aber mit ſich auflehnendem Stolz. 

„Die Seele!“ rief er höhnijch aus, „was follte ein 
Menſch wie Stax auch mit der anfangen? Dem genügt 
das andere vollkommen.“ 

Sie machte in der immer langſamer werdenden 
Wanderung halt und jah ihn mit einem Blicke an, in 
dem etwas Mitleiöjlehendes war. 

„Sie haben meine Carmen gehört, Tor Tehnzen. 
Sagen Sie ſelbſt: wäre es nicht ſchade geweſen, wenn 
alles das ungenutzt zugrunde gegangen wäre?“ 

Sie wußte, daß ſie eine Saite in ſeinem Inneren 
berührt hatte, die anklang, die einzige, an der fie inn 
jajjen konnte. 

„Ja,“ erwiderte er mit leiſe erwachenoͤer Wärme, 
„jhade wäre es geweſen!“ \ 

In den Schwarzen Kugen leuchtete es auf. 

„Ich wußte, daß Sie das jagen würden, Tor Tehn- 
zen — und ich oͤanke Ihnen dafür.“ 

Er tat, als ſähe er ihre ausgeſtreckte Hand nicht. 

„Wenn Sie ahnten, wie er es angeſtellt hat, mit 
welcher Liſt und Lockung er mich gefügig machte!“ 

Ein jäher Zorn ſtieg in ihm empor, ein Gefühl des 
Haſſes und Widermillens, das feinen ganzen Körper in 
Wallung brachte. 
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Da fühlte er ihre weichen, klammernoͤen Arme um 
ſeinen Hals, heiß ging ihr Ktem, im ſchmerzlichen Ver⸗ 
langen jlehten, bettelten ihre Lippen. 

Eine Feuerwelle braujte oͤurch fein Blut — 

„Nimm mich noch einmal in deine Krme, Tor 
Tehnzen — hier im ſtillen Park, unter den rauſchenden 
Tannen, dem blauen Himmel!“ a 

Höher ſtieg die Welle, erſtickte ſeinen Willen, über- 
flutete ihn — aber nur für einen Kugenblick. Dann 
hatte er ſeine Kraft wiedergefunden. 

„Nach alleoͤem, was geſchehen iſt?“ 

Sie nahm mit einer müden Bewegung die Krme 
von 7 Schultern. In den ſchwarzen Kugen waren 
alle Lichter ausgelöſcht. 

„Weil du eine andere lieb haſt. Das iſt es, Tor 
Tehnzen, nichts anderes. Sonſt würdeſt du vergeſſen 


und vergeben können.“ 


Ganz ruhig und kühl ſagte fie es, wie in etwas 


Unabänderliches ſich fügend. 


Und dann mit einem kurzen, faſt höhnenden Kuf⸗ 
lachen: 


„Draußen am Wall von Sevilla 
Wohnet mein Freund Lilas Paſtia, 
Da tanzen wir dann Sequedilla 
Und trinken dazu Manzanilla.“ 


Hell und jauchzend klangen ihre Töne durch den 
Park, übertönten das Zwitſchern der Vögel, das Rau- 
ſchen der Bäume, das Hämmern des Spechtes, der jetzt 
wieder an der Arbeit war. 

„Aber nun muß ich mich für meinen Freund Lilas 
Paſtia zur Mittagstafel fertig machen. Er hat es von 
den Großen gelernt, day man dazu in gewählter Klei- 
dung erſcheint, noch dazu an einem Sonntag. Er ſitzt 
ſchon in feiner Laube und trinkt ſeinen Manzanilla, 
denn das gehört auch zum Sonntag. Nachher bekrünzen 
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wir uns die Häupter mit Weinlaub und tanzen Seque- 
dilla. Auf Wiedͤerſenen, Herr Tehnzen, bei Manzanilla 
und Sequedͤilla!“ 


* * 
* 


Kls er durch den Garten zurückkehrte, erblickte er 
dort Stax, der in einer mit weißen Schnüren beſetzten, 
hellblauen Hausjoppe im Liegejtuhl an der Veranda 
ruhte. Neben ihm lehnte ein Teſching und auf dem 
kleinen Tiſche ſtand eine Karaffe braungoldenen Weins 
und zwei Spitzgläſer. BR 

„Siehſte, das is jo mei Sonntagvormittagsverjnüje“, 
ſagte er mit ſchmunzelndem Lächeln, indem er ihn zum 
Sitzen einlud, „hier behaglich in de Sonne lieje, n 
luſt'jes Buch ſchmökern, den Spatzen eins auswiſche, die 
ſich in de Kirſchbäum da zu jchaffen machen, und dazu 
ſo'n Gläsche Tokayer trinke. Das macht Kppetit zum 
Eſſen und wird dir auch jut tun .. Du willſt ſchon fort? 
Nee, mein Lieber, jetzt nichts von Jeſchäften! Sonntag 
vormittag laß ich mich jrundͤſätzlich nicht uff Jeſchäfte 
ein. Sei friedlich, nimm mir nich mei bißche Ruh!“ 

„Ick glaube, es wäre beſſer, wenn ich ginge.“ 

Er ſagte es jo jonderbar. Stax richtete ſich ein 
wenig in feinem Liegejtuhl empor und ſah ihn mit 
einem erſtaunten Blick an. 

„Nanu? Das klingt ja janz feierlich. Was iſt denn 
mit nem Mal in dich jefahre? Un mwahrhaftic, janz 
bleich biſt jeworde. Da... trink von dem Tokayer, 
da wird dir beſſer werde!“ 

Er ſchenkte ihm ein; Tor Tehnzen griff mit gie- 
riger Hand nach dem Spitzglaſe und leerte es bis auf 
den Grund. 

„Sieh mal eener an, du hajt ja nen janz juten 
Zug am Leibe. Solchen Tropfen krichſt du ja auch nich 
alle Tage. Der is nur für unſereinen. Wo iſt übrijens 
die Kleine jebliebe? Richtich, ſie zieht ſich zur Tafel 
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um. Dazu braucht fie 'ne ausjeſchlaine Stunde. Dafür 
jieht ſie nadıher aber auch aus .. na, du wirst ja ſehnn!“ 

Ein lüſternes Lächeln ſpielte um ſeine wulſtigen 
Lippen, und ſeine kleinen Augen zwinkerten im Lichte 
der Sonne. 

„Sie hat dir im Parke vorjefunge. Ich hört's bis 
hierher. Jroßartje Stimme .. was? Ich hab fie mich 
ja auch was kojten laſſe. Tut mir aber nich leid. 
ne, keinen Oojenblick. Hab's ja mit Zinſen wieder⸗ 


bekommen!“ 


Tor Tehnzen erhob ſich. Seine Schläfen brannten. 
Er fühlte das Hämmern feines Herzens bis an die Kehle. 

„Erzähle dein Gewäſch, wem du willſt! Ich kann 
es nicht mit anhören. Und wenn du oder dein Diener 
mir nicht wenigſtens die Sachen, die der Herr Graf 
heute noch haben wollte, herausgeben können, dann 
muß ich fie eben allein ſuchen gehen.“ 

„Das wirſte hübjc bleiben laſſen, mein Lieber! 
Hier in diefem Haus hat außer mir und mein'm Diener 
ra was zu ſuchen. Wenn dir mein Ton nich 
jefällt —“ 

Er brach mitten im Satz ab, griff mit ſchneller 
Hand nach dem Teſching, legte es an die Wangen, zielte, 
ſchoß. Ein Spatz fiel flügelſchlagend zu Boden. 

„Ja, ja, man muß alles lernen,“ meinte er mit 
einem Stolz, als hätte er das edelſte Wild erlegt. „Im 
kleinen fängt man an, ich werd nächſtens uff nen Bock 
jeh'n. Der Förſter hat ſchon eenen für mich ausfindich 
jemacht. Ick jlaub, die Jagd wird mer Spaß machen.“ 

Aller Unwille war geſchwunden. Er ſchenkte ſich 
aus der zur Neige gehenden Karaffe das letzte Glas 
ein, goß eine zweite Flaſche, die bereits entkorkt da- 
jtand, langſam und beoͤächtig, wie er es bei Kennern 
geſenen, wenn es ſich um alten Rotwein handelte, in 
die Keraffe und ſchwatzte, von dem feurigen Getränk 
merkbar angeregt, in ſeiner alten Weiſe fort, als wäre 
nicht das geringſte zwiſchen ihnen vorgefallen. 
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„Das ijt das Komiſche bei den Weibern. Sie mö- 
gen noch jo hübjc fein, man bekommt immer Kppetit 
uff and're. die Brünetten kenn' ick nu, möchte janz 
jerne mal wieder wat Blondes haben!“ 

Er hatte wiederum einen Spatz auf dem Korn, 
legte an und ſchoß. Aber ſeine Hand mochte wohl nicht 
mehr ſicher genug fein, er traf daneben. 

„Na denn nich. Wer nich will, der hat jchon. 
Den krieg ick doch. Is ſo'n Dicker, Frecher! Aber mal 
muß er doch dran jlaube. Was ick ſage wollt: Die 
hübſche blonde Käthe is mir ooch jewoſe. Hm... da- 
für hat unſereiner 'n Riecher.“ 

Tor Tehnzen ſtützte die Hand auf den Tiſch. Vor 
ſeinen Augen flimmerte es in allerlei bunten Farben. 

„S' is woll noch de alte Sympathie von damals 
her, wo ſie mich im Feldlazarett ſo rührend pflegte. Ick 
verjeß 's ihr auch nich und ſchick ihr jeden Tag — — 
Aber du fiehjt wieder aus, Mänjc, als wenn du 'n Ell 
verſchluckt hättſt. Ick komm dir woll in dein Jeheje?“ 

Tor Tehnzen wollte ihm eine verächtliche Antwort 
geben. Er vermochte es nicht. Es würgte etwas in 
ihm, ſtieg ihm bis an den Hals, preßte inm das Herz 
zuſammen, raubte ihm die Luft.. etwas Unerklär- 
liches, Grauenhaftes. 

Fort von hier! Das war der einzige Gedanke, den 
er faſſen konnte, fort — — bevor etwas Ungeheuer- 
liches geſchah. 

Star rekelte ſich in feinem Liegeſtuhl, blinzelte in 
die Sonne, die mit goldenen Händen durch das dichte 
Weinlaub griff, ſpielte mit dem Teſching, deſſen blanker 
Lauf in ihrem Glanze funkelte, und rank von dem 
Tokayer, daß die Schläfen dunkelblau von feiner gelb- 
lichen Stirn ſich abzeichneten. 

„Ick jeb nächſt'ns ſo'n kleenes Eſſen im Kurhaus. 
So janz unter uns. Der Wirt weiß ſchon Beſcheid. 
Dazu hab ick mir das hübſche Mädel ooch jelade.“ 

„Wen hajt du geladen?“ 
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„Na. die blonde Käthe.“ 

„Kuf ‚die wirſt du lange warten können.“ 

. „Ja, ja, vorſichtig muß ma bei der ſein, dat weeß 
ick alleene, mei Lieber! Hab drum doch noch andere 
invitiert, meen Verwalter und fei Frau. Janz feine 
Leute. Ihr Vater war Offizier uff nem Handelsſchiff. 
Se jeh 'n dann ſo'n bißche früh’e weg. 

Tor Tehnzen ballte die Hand, daß die Knöchel 
ſchneeweiß auf der gebräunten Fläche hervortraten, 
wollte ſie heben, niederſauſen laſſen zum wuchtigen 
Schlage. nein, noch nicht, nock war die Stunde 
noch nicht da. a 

Der Diener trat ein und brachte die Poſtſachen. €s 
war ein großer Haufen, meiſtens Geſchäftsbriefe in 
grauen oder farbigen Umſchlägen. Stex ließ fie act. 
oͤurch die Finger gleiten. Da blieb ſein Auge auf einen 
haften, der, kleiner und zierlicher als die anderen, in 
wenig gelenkigen Zügen die Anſchrift einer wel liche 
Hand zeigte. f 

Er erbrach inn, durchflog die wenigen Zeilen 
Worte leiſe vor ſich hinbuchſtabierend, und reichte 
1 einem triumphierenden Lächeln Tor Tehmen ! 
über. 

Der las: „Sehr geehrter Herr Rasmuſſen! Im 
danke Innen für Ihre freundliche Einladung zum Abeno- 
ejjen im Kurhaus. Ick gebe mir die Ehre, derſelbiger 
mit beſtem Danke zu folgen und grüße Sie. Ihre er 
gebene Käthe Hauffe.“ 

Ganz ſtill war es in der Veranda.. tt Adel 
man als das zufriedene Schnaufen und en von 
Liegeſtunle herauf und dann und wann das Zwitſcheri 
der Spatzen, die ſich unbehelligt in den Kirſchen er 
götzten. a 

„Kannſt ooch ins Kurhaus komme, wenn's 
Spaß macht.“ 

Hart und heiß hämmerte es in Tor Tenn; 
Schläfen. Geiſter wurden in ihm wach, die er nie 
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kannt. Dunkle Dämonen ſtiegen aus der Tiefe empor, 
Beſitz von ihm mit unheimlicher, unwider⸗ 


nahmen 
jtehlicher 
Mit 


Er mußte den Men) 
Eine große, dun 


Gewalt. 


einem Male ſtand es vor ihm, hell und klar: 


chen da drüben töten! 
kle Wolke deckte die Sonne. Es 


wurde beinahe finjter in der Veranda. Pom Saale her, 
njter auf den Garten hinausgingen, vernahm 
leiſe Klappern von Tellern, das Kuſſetzen von 


deſſen Fe 
man das 
Geſchirr. 


In die Spatzengeſellf 
mmer auföringliher wurde, 


zune irgendeinen Schaden anzuricht 


der wie 
nander. 


Stax wiſchte ſich 
das Teſching von neuem, 


Mi 


gan annehm 


lautes Hohnlachen klang, 


chaft, die immer größer und 
krachte ein Schuß, wieder 


en. Mit einem Lärm, 
flog die Bande aus- 


den Schweiß von der Stirn, lud 
ſtellte es zur Seite. 


6 em Ceſching mußte er es tun! Es genügte 
kommen. Kus nächſter Nähe mußte er es tun. So 


r Trunkenheit mit ihm hant 


N 


Es war wunderbar, wie v 


en könnte, es hätte ſich, als der da in 


ierte, von ſelbſt ent- 


ollkommen ruhig er ge⸗ 


worden war, ſeitdem er den Entſchluß gefaßt hatte. 


Ganz klar, haarſcharf reihte 


Überlegung an Überlegung. 
Mein Herr Marquis, ein Mann wie Sie,“ träl- 
lerte es von dem Liegeſtuhl empor. 
Anheimlich hallte es durch die verfinſterte Veranda, 


durch deren Weinlaub de 


raſchelte. 


trockener Fit zur Er 


Boden. 


derer 
hg 


Pom Birnbaum neben 


ſich Gedanke an Gedanke, 


r immer zunehmende Wind 


den Kirſchen fiel ein 


de und zerbrach krachend auf dem 


Erſchrocken flogen die Spatzen, die ſich wieder 
ſammelt hatten, in die Höhe. 
„Kennſte de Fledermaus?“ fragte Star, mit ſchon 


Zunge. „Nich einmal 
. Hajt eejentlich 'n arm 


die? Du kennſt ebe 
ſel'jes Daſein jeführt. 


Nichs jejehen, nichs bewankt ... Höchſtens, wie man 
de arme Mänſche zu Dutzenden dotſchlächt.“ 

Wie leerer Schall gingen die Worte an Tor Tehn- 
zens Ohr vorüber. Er hatte für nichts mehr Sinn, 
nur für das Eine. Der Knall würde weiter nicht auf- 
fallen. Man war ihn im Hauſe gewöhnt und würde 
meinen, der Schloßhkerr hätte wieder einen Spatz erlegt. 

Und wenn man's nicht glaubte? .. Fluch das nicht von 
der unſicheren Hand und dem Sichſelbſtentlaben? Wenn 
man ihn ergriff und der Tat bezichtigte? Was hatte er 
begangen? Einen Moro? Wenn er ein ekeles Tier 
herunterknallte, damit es nicht weiter in dieſer Welt 
verheeren und vergiften könnte? Hatte er im Kriege 
nicht ſo manchen mit ruhigem Gewiſſen und kalter 
Hand töten müſſen, der, obwohl er ſein Feind war 
tauſendmal beſſer war als dieſer? x 

. „Kus dir hätt am End ooch 'n bißche mehr werde 
könne, wenn de oͤeene ODojen mehr uffjehalten hättſt — 
wat biſte nu? un Injpekter, n Kammerdiener, der uff 
jede Klingel des jnäd jen Herrn Jrafen loofen muß.“ 

Je mehr er dem Weine zuſprach, um ſo mehr 
jtreifte er das münſam Erlernte in feiner Sprache ab 
um jo gewöhnlicher und roher wurde dieſe. ; 

„Dajeje ſien mich! Sclojhere auf Hochkelplin! 

Halt mir lieber 'in Diener, eh ick gelber 8 ſpiel. 
Wodurch hab ick's jo weit jebracht? Durch e bißche 
Schenie und Jeips. Und weroͤs noch weiter bringe! 
Viel weiter ... ſollſt jehen!“ 

Ein Schauer überrieſelte Tor Tehnzen. Wie konnte 
ein Menſch ſich noch jo grauenhaft überheben, der mit 
einem Fuße bereits im Grabe ſtand? 

Feſt war Tor Tehnzens Auge auf das CTeſching 
gerichtet, das der andere, müde und mit dem Schlafe 
ringend, nicht weiter beachtete. Scharf ſpannte ſich ſeine 
Hand, näherte ſich unmerkbar dem Ceſching, faßte es 
mit ſchnellem, ſicherem Griffe — — 
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Da ein Saucen und Ziſchen von der jenſeits der 
Gartenmauer führenden Landͤſtraße her, ein lauter Ton 
der Hupe, das immer näher kommende Geräuſch eines 
Kraftwagens, der eben durch das Hoftor einbog. 

Tor Tehnzen hatte das Teſching fallen laſſen, daß 
es laut auf den Boden klirrte und der da in dem Liege⸗ 
ſtuhl aus ſeinem Halbſchlaf in die Höhe fuhr, ſich die 
Kugen rieb und ſie voller fragenden Erſtaunens auf den 
anderen richtete: 

n „Wollteſt du Spatzen ſchieße? Laß je man in 
Friede. Die ſtören mich nich mehr.“ 

Der diener trat ein. „Es find oͤrei Herren oͤraußen, 
die wollen den gnädigen Herrn ſprechen.“ 

fiber ehe Star, der ſich von feinem Liegeſtuhl er- 
hoben hatte, zu antworten vermochte, ſtanden die drei 
ſchon vor ihm. 

„Sind Sie der Herr Rasmuſſen?“ fragte der eine 
von ihnen. 
ie „Jawohl, der bin ich. Der Herr dieſes Schloſſes, 
„So erkläre ich Sie im Namen des Geſetzes für 
verhaftet.“ 

Mit einem ruhigen Lächeln begegnete Stax, der 
mit einem Male völlig ernüchtert war, dem Auge des 
Beamten. 

„Es muß hier ein Verſehen vorliegen. Oder die 
Herren erlauben ſich einen jrade nicht ſehr paſſenden 
Scherz mit mir.“ 

: „Es handelt fih weder um ein Berjehen, noch um 
einen Scherz, zu dem wir eine dienſtliche Fahrt hierher 
nicht machen würden.“ 

„Dann bitt' ich um Ihren Kusweis.“ 

Der Beamte wies ſeine Erkenntnismarke. Star 
nahm fie und las ſie mit großer Kufmerkſamkeit. Nicht 
die leiſeſte Bewegung war an ihm zu ſpüren, weder an 
ſeinem Körper, noch in ſeinem Kntlitz. 

„Wollen Sie mich, bitte, aufklären. Ich verſtene 


die janze Sach nicht. Nicht das Geringſte verjtehe ich 
von ihr.“ 

„Ich will es tun, obwohl ich kaum dazu verpflichtet 
bin. Wir haben geſtern ein verdächtiges Subjekt, dem 
wir lange auf der Spur waren, beim Falſchſpiel in 
einem verbotenen Zoppoter Klub verhaftet. der Mann 
heißt Karl Dietrich und iſt in ſeinen Kreiſen unter dem 
Namen Lux bekannt. In einem Kreuzverhör machte er 
ſchwerwiegende Kusſagen gegen Sie, wollte Innen in 
einer Anzahl von betrügeriſchen Geſchäftsverfahren zur 
Seite geſtanden haben, gab auch an, in anderen Ver- 
gehen, auf die Zuchthaus jteht, Ihr Mithelfer geweſen 
zu ſein. Eine Hausfuhung, die wir ſofort abhielten, 
beſtätigte ſeine Angaben.“ 

Einen Kugenblick noch hielt ſich Stax aufrecht. 
wollte ſich mit der Hand an der Lehne eines Korbſeſſels 
feſthalten. Fiber ſeine Hand griff ins Leere. 

„Der Schuft — der jemeine, niedr'je Schuft!“ 

„Und nun möchte ich Sie in Ihrem Intereſſe bitten, 
damit alles unnötige Kufſenen vermieden wird, uns in 
das vor der Tür ftehende Auto zu folgen.“ 


* * 


* 


Wie von einer ſchweren Lähmung befangen, war 
Tor Tehnzen zurückgeblieben. 


„Die Liebe vom Zigeuner ſtammt, 

Fragt nach Rechten nicht, Geſetz und Macht. 
Liebſt du mich nicht, bin ich entjlammt, 
Doch lieb ich dich, nimm dich in Acht!“ 


klang es mit einem Male hell und froh in die ſchwer 
laſtende Stille hinein. 

Im fliederblauen Heidenkleid, um den entblößten 
Hals eine doppelreihige Schnur koſtbarer Perlen, ſtand 
8 ſchwarze Mieze, zum feſtlichen Mahle gekleidet, vor 
ihm. 


„Nun, Herr Tehnzen, gefalle ich Ihnen immer noch 
nicht?“ fragte ſie mit herausforderndem Spotte. 
= Mit einem Male erſtarb das Lächeln auf ihren 

ippen. 

„Um Gotteswillen, was iſt denn hier gefchehen? 
Und wie — wie fehen Sie nur aus?“ 

Mit ihrer weichen Hand ſtrich ſie beſorgt. faſt zärt- 
lich über feine bleiche Stirn, nahm ſie ihn beim Arme 
und zwang ihn in einen der Korbſeſſel nieder. Dann 
läutete fie dem Diener. 

Fiber kein Diener erſchien 

Sie drückte noch einmal auf den Knopf. Wieder 
blieb alles ſtumm. Sie öffnete die Tür und rief nach 
dem Stubenmädchen. Ohne jeden Widerklang verhallte 
ihr Ruf in dem unheimlichen Schweigen des Hauſes. 

„Ja, was iſt denn hier... und wo... mo it 
oͤer Stax?“ 

„Fortgefahren.“ 

Es war das erſte Wort, das er ſprach. 

„Fortgefahren? Gerade jetzt?“ 

„Oder vielmehr: man hat ihn fortgefahren.“ 

Hat inn . 

Eine jähe Ahnung dämmerte in ihr auf. 

„Inn hat das Schicksal erreicht, das er verdiente, 
und mich — —“ 

„Und Sie?“ Sie dachte nicht an ſich, auch nicht an 
oͤen Gerichteten, alle ihre Sorge war nur bei ihm. 

„Mich hat es vor etwas Ungeheuerlichem bewahrt.“ 

„Sie armer Tor Tehnzen! Köber ich will Sie wie— 
der geſund pflegen. Und Sie, nicht wahr, Sie werden 
mich nicht verläſſen, Tor Tehnzen, werden mich nicht 
allein laſſen in dieſem entſetzlichen Haufe, aus dem fie 
alle davongelaufen find. Sie werden bei mir bleiben, 
dieſen Tag, dieſe Nacht noch —“ 

Kber er empfand nichts als das Grauen, das über 
dem Furchtbaren lag, das ſick hier ſoeben ereignet. Als 
jagte inn ein Heer von Furien, ſo ſchnell hatte er ſich 


von ihr losgemacht, die Veranda verlaſſen, war nach 
kurzem Beſinnen den Fußweg hinuntergeſtürzt, der ſich, 
über die Landſtraße fort, durch Selder und Dünen zum 
Meere ſchlängelte. 

Nun wanderte er am Strand entlang, ziellos, ſeiner 
ſelbſt noch immer kaum bewußt. 

Der Wind, der ſich ſeit Mittag geregt, war zum 
Sturm geworden. 

Er wühlte das Meer in feinen tiefften Tiefen auf, 
peitſchte es unbarmherzig vorwärts, daß der Giſcht mit 
lautem Donnergetön an den zerriſſenen Klippen ſich 3er- 
ſchlug und ganze Bündel ſilberblitzender Glassplitter in 
die Lüfte ſandte. Wie hungrige Raubtiere kamen die 
ſchwarzen Wogen mit den überkippenden Kämmen ge- 
rollt, ſtürzten ſich übereinander, verſchlangen eine die 
andere. Kllerlei Stimmen ſchrien durch die wilde Ein- 
ſamkeit. Als hätten ſich die böſen Geiſter, die er eben 
jetzt in der Bruſt gefühlt, in die Höhe und Tiefe ge- 
flüchtet und trieben von dort aufs neue ihr Spiel mit 
ihm, indes er feine Wanderung gegen Sturm und 
Wellen fortſetzte. 

Als Tor Tehnzen am nächſten Morgen nach ſchwe⸗ 
rem Schlafe erwachte, hatte ſich der Sturm gelegt. 
Schneeweiße und in ſattem Brokat ſchimmernde Segel 
glitten, ſpielenden Saltern gleich, über das Meer. Weich 
und weiß ſchimmerte der Strand. Alles war Frieden 
und Stille. 

Nur in ſeinem Herzen waren ſie nicht. 

Das Entſetzliche, was er geſtern durchgemacht, das 
ihm jetzt erſt in ganzer Klarheit aufleuchtende Vewußt⸗ 
fein, daß man ihn heute als Mörder einſperren würde, 
wenn ihn nicht eine unbegreifliche Fügung im letzten 
Kugenblick gerettet hätte, quälte inn auf das heſtigſte. 

Ein Erſchrecken vor ſich ſelbſt erfaßte ihn. Wie 
war es nur mit jo unheimlicher Gewalt über ihn ge- 


kommen? Hatte ihn gepackt und nicht mehr los 
J elaſſen? 
Käthes Bild ſtand vor ſeiner Seele. Er a 
gejtehen, daß ihr Brief der eigentliche Anlaß geweſen 
der en 125 Be den zum gebracht hatte, g 
in Verlangen überkam ihn, ſie zu ſprechen, heute 
morgen noch, bevor ſie ſich in ihrem äftszi 
im a een ö 
Er wußte, daß ſie jeden Morgen, bevor ſie an die 
Krbeit ging, ihr Bad im Noröbad zu En pflegte. 
So beſchloß er, ihr dorthin entgegenzugehen, 
Er brauchte nicht lange zu warten. Eben hatte es 


ſieben geſchlagen, da trat fie aus der Vorhalle des 


Noröbades. 
Die Friſche des eben genoſſenen Bades lag wie 
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junger Morgentau auf ihrem hübſchen Kntlitz, ſchim⸗ 
merte über ihr goloͤblondes, von jeder Aopen 


„Eingeladen? Bei wem?“ 

Ihre Verlegenheit ſtieg. Sie ärgerte ſich über ſich 
ſelber, daß ſie nicht den Mut hatte, es ihm zu jagen. 

Er ſah, wie fie kämpfte. Ein Mitleid erfaßte inn. 
Er wollte ihr und ſich die Qual abkürzen. 

„Weil Sie bei Stax .. bei Herrn Rasmuſſen zum 
Kbendeſſen ins Kurhaus eingeladen ſind und ihm ſo 
freudig zugeſagt haben.“ 

„Woher wiſſen Sie das?“ 

„Ich war geſtern bei ihm auf ſeinem Schloſſe, als 
gerade Ihr Brief ankam. Er zeigte ihn mir —“ 

„Er zeigte inn Innen?“ 

„Ja, weshalb ſollte er nicht? Es war doch gerade 
kein Geheimnis.“ 

„Nein — ein Geheimnis war es nicht.“ 

„Aber für mich ſollte es eins fein, nicht wahr?“ 

Und als ſie nicht antwortete: „Warum nahmen Sie 
dieſe Einladung an, obwohl Sie wußten, daß Sie mir 
dadurch wehe taten?“ 

„Weil ich jung bin und mich auch ein wenig mal 
vergnügen wollte, wie es die anderen jungen Mädchen 
hier jeden Abend tun.“ 

Das einfache Kind des Volkes ſprach aus ihr. Er 
erkannte die ganze Größe der Gefahr, in die ſie ſich in 
ihrer Unſchuld begeben hätte. 

„Sie hatten ſich wohl ſchon ſehr auf den Abend 
gefreut?“ 

„Ja“, erwiderte ſie mit ſich auflehnendem Mädchen- 
trotz. Was hatte er ſie auszufragen? Welche Recen- 
ſchaft war fie ihm ſchuldig? 

„Schade, daß nun aus ihm nichts werden kann.“ 

„Weshalb kann nichts aus ihm werden?“ f 

„Weil man geſtern mittag Herrn Rasmufjen ver- 
haftet hat.“ 

Sie blieb ſtenen, ſtarrte ihn mit großen Augen, aus 
denen alles Leben geflonen war, eine Weile an. 
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„Derhaftet, ſagen Sie .. weshalb verh 1 
rang es Jic dann von ihren Lippen. 2 
„Weil er ſich einer Reine von Betrügerei 

gereien und 
anderen Vergehen ſchuloͤig gemach i 
en leer f g g t hat, auf die ſchwere 
Einen Kugenblick noch verharrte fie in derfelb 
* * e 
Bemegungslofigkeit. Dann ſank ihr — auf die . 
ein heftiges Weinen erſchütterte ihren ganzen Körper. 

In tiefer Bewegung blickte er auf fie herab, auf 
ihr in oͤer Sonne flimmerndes Haar, ihre unter dem 
anhaltenden Schluckzen bebende Geſtalt. 

„Bedauern Sie ihn?“ fragte er mit freundlich 
Stimme. „Er hat es lange enug ſo getri „ 
hat ihn fein Schicksal r ae 

„Nein ... nein. Das iſt es nicht — 
alles iſt ſo furchtbar —“ g he 

„Was iſt denn ſo furchtbar?“ 

„Daß ich — — Hätte ich auf Sie gehört!“ 

„Kuch ich bin oͤurch manchen Irrtum und Schuld 
gegangen, durch viel größere als Sie. Vielleicht hätte 
ich Innen nicht mehr unter die Augen treten können 
wenn nicht .. . doch ich kann Ihnen das jetzt nicht 
jagen, ein andermal ſollen Sie es hören ... alles. Für 
heute möchte ich Sie Eins nur fragen: Wollen Sie mir 
wieder vertrauen, wie Sie es früner getan haben?“ 
un, x 2 jo lange auf dem Boden 

„ und jah ihn mit ö ä i 
ee em tränenverſchleierten 
»das will ih — wenn Sie mir noch vertrau 
können, nach alledem, was vorgefallen iſt.“ * 
2 „Ob ich es kann! Geben Sie mir Ihre Hand, 
. 1 Fi wi: wollen in dieſer Stunde fein 

i i gute Kameraden, einande ü 

5 helfen.“ e 
„Das Helfen und Stützen wird wohl Ihre Sache fein.“ 
Ein ſtilles Lächeln ſpielte um ihren und, und 


ließ den erften matten Sonnenſchein über ihre Züge 
leuchten. 

„Sie irren“, gab er ſehr ernſt zurück. „Ich bedarf 
Ihrer viel mehr, als Sie jetzt denken. Das werden Sie 
alles jpäter verſtenen. Für heute alſo auf gute, treue 
Kameradſchaft!“ 

„Kuf gute, treue Kameradſchaft!“ wiederholte ſie, 
und ihre Stimme zitterte in tiefer Bewegung. 

Da zog er ſie an die Bruft und küßte ihre Lippen. 
Sie gab inm den Kuß zurück, ihr Herz pochte gegen 
das feine, und ihre Augen ſchwammen immer noch in 
Tränen. 

Klles, was zwiſchen innen gejchah, war jo ſelbſt⸗ 
verſtändlich, ſo hell und rein und klar, wie der licht- 
blaue Sommerſonnenmorgen, der auf ihr junges Glück 
hinunterleuctete. 

Hand in Hand gingen fie weiter. fin ein Um- 
kehren dachten fie nicht. Eine Zeitlang ſchweigend, 
dann wieder Erinnerungen aus ihrer Kindheit taujchend, 
ſchritten Sie zur Seite der leiſe rauſchenden See, über 
die nur hier und da federleicht ein Lüftchen glitt. 

Nun wurde es Zeit, ſich auf den Heimweg zu ma- 
chen. Denn die Stunde, da fie beide ihre Krbeit auf- 
zunehmen hatten, war nicht mehr ferne. 

Von dem Kugenblick aber an, da ſie ſich dem Kur- 
haufe näherten und Strand und Promenade belebter 
wurden, kam eine merkbare Unruhe über Tor Tehnzen. 
Er wurde ſtill und in ſich gekehrt, ſprach wenig und 
ging auch auf ihre Worte nicht ein. 

Kls fie an den Steg gelangt waren, ſahen ſie hier 
und dort Gruppen von Menſchen zuſammenſtenen, und 
bald hörten fie aus einigen hingeworfenen Worten, daß 
ſie über die Verhaftung des großen Betrügers auf ſei⸗ 
nem Schloſſe in Hochkelplin ſprachen, die allgemein be- 
kannt geworden ſchien. 

Da ſtieg Tor Tehnzens Unruhe. Es war ihm nicht 


möglich, an die gewohnte Arbeit zu gehen. Er hatte 
einen anderen Weg vor. 

Er bat Käthe, ihn für den heutigen Tag zu ent- 
ſchuldigen und in den notwendigſten Arbeiten zu ver- 
treten. Dann begab er ſick nach Hauſe. 


In dem geräumigen Balkonzimmer des Schauffler- 
ſchen Stemdenheims, dejfen weitgeöffnete Fenſter auf 
alte, dichtbelaubte Bäume hinausfhauten, ſo daß das 
Kuge nichts von den umliegenden Häufern merkte, ſon⸗ 
dern nur in lauter Grün blickte, ſaßen ſich Graf Gunther 
und Tor Tehnzen gegenüber. 

„Wie es über mich gekommen, ich weiß es Ihnen 
nicht zu ſagen, Herr Graf“, ſchloß Tor Tehnzen ſeine 
Beichte, die er, ohne ein Wort zu verſchweigen, ſeinem 
Herrn abgelegt hatte. 

Und als der, ſichtbar ergriffen, nichts erwiderte: 

„Herr Graf, was iſt der Menſch, wenn er nur tun 
N was er muß? Hat er dann keinen freien Willen 
mehr?“ 

Ein ſchmerzliches Lächeln umſpielte Gunthers Lippen. 

„Das kann ich dir nicht ſagen, mein Junge. Und 
kein Weiſer der Welt kann es. Da iſt der dunkle Bor- 
hang, hinter den wir nie kommen weroͤen. Ich glaube, 
es gibt gute und böſe Dämonen, die im Menſchen woh⸗ 
nen, die ihn führen und beeinfluſſen. Und nur auf das 
Eine kommt es an: ob die guten Dämonen ſiegen oder 
die böſen.“ 

„Das leuchtet mir wohl ein, Herr Graf. Ahnliches 
habe ich ſelber in mir durchgemacht. Bor kurzem erſt. 
Nur möchte ich wohl wiſſen, ob es kein Mittel gibt, 
den guten Geiſtern zum Siege zu verhelfen. 

„Gewiß gibt es eins. Ein ſehr einfaches. Indem 
wir tun, ein jeder, was ihm verordnet iſt, und dabei 
mitarbeiten an dem Bau des Guten und Gottgewollten. 
Tu deine Pflicht. Mehr kannst du nicht. Wo du ſie 


ber tuſt, da werden die Dämonen in deiner Seele 
ee und die guten Geiſter ſiegen. Und nun geh 
auf dein Kämmerlein, mein Junge, und danke der gü⸗ 
tigen Fügung, die dich vor Schwerem bewahrt hat. 

Das Mädchen überreichte einen Brief, Er kam 
von Inge und bat den Grafen zu einer Unterredung 
noch für den heutigen Abend. 

Da machte ſich Gunther ſofort auf den Weg. 


* 


nge ſtand bereits an der kleinen Pforte der „Ko⸗ 
ee die 8 an den Strand führte, dort, wo 
fie ſich zu treffen pflegten, wenn ſie ſich verabredet hatten. 
Sie gingen heute nicht, wie ſie es ſonſt meiſt taten, 
zum Noroͤen hinauf. Eine kurze Strecke ſchritten ſie 
die nach der entgegengeſetzten Richtung führende Pro- 
menade entlang. Dann verließen ſie auch dieſe und 
ſchlugen einen ſtillen Fußpfad ein, der zwiſchen Wieſen 
und Dünen nach Glettkau führte. E 
Kein Menſch > 9 Ri Wie abfeits 
1 ie vom Getümmel der 5 
a geheimnisvolle Dämmerung des Kbends ge- 
hüllt hoben ſich in weichen Umriſſen die waldigen Höhen 
9 . bisher nur wenig und nur von gleich- 
gültigen Dingen geſprochen. Jetzt blieb Inge einen 
Kugenblick auf dem Wieſenpfade ſtehen und ſagte: 
„Daß ich dich heute zu mir bat, hatte ſeine bejon- 
dere Veranlaſſung. Wir 1 ee ‚morgen, und 
i ch einiges mit dir zu bereden. 
5 . e fragte er voller Erſtaunen. 
So plötzlich? Ihr hattet doch einen viel längeren Kuf⸗ 
e vorgeſehen.“ 
he en heute die Nachricht, daß der Guts⸗ 
verwalter, den wir für unbedingt zuverläſſig hielten, 
ſich ſchwere Veruntreuungen hat zuſchulden kommen laſſen. 
Da müſſen wir jo ſchnell wie möglich nach Hauſe. 
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„Dann freilich —“ ſagte er, nahm den Hut ab und 
ſtrich nachdenklich mit der Hand über Stirn und Geſicht. 

Sie waren langſam weitergegangen. Im Weſten 
glomm ein breiter, purpurroter Saum, und von drüben 
her glühte das Meer zu innen hinüber, als wäre es in 
Roſen und Gold gehüllt. 

„Weißt du noch, Gunther, was ich dir einmal 
ſagte?“ begann Inge nach einer längeren Pauſe. „Es 
war damals, als wir uns in Danzig beim Kbſckied der 
Truppen trafen. „Ich kann warten“, ſagte ich dir da. 
Und ich habe gewartet. Wochen, Monate lang. Und 
immer habe ich gedacht, du mürdejt kommen und mir 


in meiner Not helfen. fiber du biſt nicht gekommen.“ 
„Weil ich nicht wußte, daß du in Not warſt, Inge.“ 


„Das konnteſt oͤu dir doch denken. Eine Frau in 
jetziger Zeit allein auf einem großen Gute —“ 

„Warum riefſt du mich nicht?“ 

„Weil ich wußte, daß oͤu nicht gerne kamſt. Und 
weil ich ein Opfer von dir nicht wollte.“ 

„Ick hätte es dir gerne gebracht.“ 

„Siehſt du, nun gibſt du ſelber zu, daß es ein 
Opfer geweſen wäre.“ 8 

„It es nicht wunderlich?“ fuhr fie fort. „Als wir 
vor einigen Jahren hier in Zoppot zuſammen waren, 
da oͤrangſt du in mich, nach Kltſtürckow zu kommen, 
und ich ſchlug es dir ab. Jetzt bitte ich dich, und du — —“ 

„Ich hatte es mir zu feſt vorgenommen .. an 
jenem Abend, bevor ich nach Hodkelplin ging und dir 
Lebewohl ſagte.“ 

„Iſt es das?“ fragte fie leiſe und jah ihn mit 
einem verlorenen Lächeln an. „Aber ich meine, auch 
das müßte zurücktreten, wenn die Pflicht ruft. Was 
würde dein Bater jagen, wenn du Kltſtürckow und mich 
ſo im Stiche ließeſt?“ N 

Es war das erſtemal, ſo lange ſie jetzt in Zoppot 
zuſammen waren, daß ſie den Namen ſeines Vaters vor 
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ſeinen Ohren ausſprach. Und ihm fiel die Ruhe auf, 


mit ber ſie es tat. 


„Die Zeiten haben ſich geändert. Huch wir find 
andere in ihnen geworden. Wir haben gelernt, in das 
Unabwenöbare uns zu fügen, geklärter und gereifter 


üöber vieles zu denken und nicht tatenlos mehr der Ber- 
gangenheit nachzugrübeln. Hat uns der Name deines 
Vaters bisher getrennt, ſollte er uns jetzt nicht zu 
einigen vermögen? Sind wir beide nicht die einzigen 


Menſchen geweſen, die er geliebt hat, in denen er wei⸗ 
ter lebt? Warum wollen wir noch immer auseinander- 


ſtreben?“ 


Sie hatte mit einer wachſenden Wärme geſprochen. 


Etwas Durchſichtiges war in ihren Kugen, als ſtrahlten 
ſie ihre Seele aus. 


Ihm aber war zumut, als vernähme er ſeit langer, 
langer Zeit zum erſtenmal wieder ihre eigene, ihre wirk⸗ 
liche Stimme, wie er fie früher fo gerne gehört in den 


Cagen der Kindheit und erſten Jugend, als ſie gemein- 
ſam durch Kltſtürckows blühende Felder oder rauſchende 
Wiülder ſtreiften oder ritten. Sein bis dahin jo ver- 


ſchloſſenes Antlitz lebte auf, Zug und Zug begann ſich 
zu löfen. Kuch die Stille um ihn her belebte ſich. Längſt 


geſtorbene Stimmen wurden wach und riefen und lockten. 


„Ich habe dir damals gejagt, ich könnte warten. 


ö Ich kann es nicht länger mehr, Gunther. Altſtürckow, 


das deine Heimat geweſen, bedarf deiner. Willſt du es 
im Stiche laſſen?“ 

„Nein“, gab er ſchlicht zurück, „das will ich nicht.“ 

„Und wirſt kommen, ohne daß es ein Opfer für 
dich bedeutet, freudig und gerne, damit du dein begon- 
nenes Werk fortfegen und wirken und bauen und jäen 
und ernten kannſt?“ 

„Freudig und gerne, Inge.“ 

„Nun, dann iſt alles gut. Und wenn du mieder- 


kommſt, Gunther, dann ſchließe ich zum erſtenmal des 


Vaters Krbeitsſtube wieder auf, in die ich ſeit jenem 


nn 


Abend keinen Schritt mehr getan. Aber nun fürchte ich 
die böfen Geiſter nicht mehr, die in ihr umgehen.“ 


Und wieder ſaßen ſich Graf Gunther und Tr 


Tehnzen in dem großen, lichten Zimmer des Schauffler- 
ſchen Fremdenkeims gegenüber. Und wieder waren die 
Fenſter weit geöffnet, und in den hohen Bäumen rauſchte 
der Wind und trug den friſchen Salznauch des Meeres 
und den würzigen Duft der Wieſen in die ſtille Stube. 

„Du mußt meine Koffer packen, Tor,“ ſagte Graf 

Gunther, „ich muß meine Zelte hier abbrechen.“ 

„Wollen der Herr Graf eine Reiſe machen?“ 

„Ich gehe nach KAltſtürckow zurück.“ 

„Wie mich das freut, Herr Graf!“ 

„Weshalb freut es dich ſo?“ 

„Weil es der einzige Ort iſt, wo der Herr Graf jetzt 
hingehören. Ich habe es immer gehofft und erwartet.“ 

„Nun ... und du? Du wirft mic doch nicht allein 
gehen laſſen?“ 

Und als Tor Tehnzen ſchwieg: „Ich weiß es wohl, 
du hajt hier noch deine Stelle; die darfjt du nicht im 
Stiche laſſen. Aber die iſt doch in wenigen Wochen er- 
leöigt. Dann kommſt du mir nah... Du fagjt gar 
nichts?“ 

„Herr Graf,“ raffte ſich da Tor Tehnzen auf, und 
die Worte kamen ihm ſchwer von den Lippen, „ich weiß 
noch nicht, ob ich mit Innen nach Kltſtürckow gehen werde.“ 

„Weißt es noch nicht? Willſt du dich von mir tren- 
nen, nachdem wir jo lange zuſammengehalten haben? 
Gerade jetzt, wo auch dir das beſte Arbeitsfeld auf dem 
Lande erwächſt, wo du als mein Verwalter —“ 

„Herr Graf 

Ein helles Rot übergoß Tor Tennzens jugendliches 
Kntlitz. Er ſtockte und fuhr dann fort: 

„Es könnte dock ſein, daß ih... daß ich ſpäter 
vielleicht mich einmal verändern möchte ... nein, ich 
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ich nicht 
meine nicht in meiner Stellung. uber, daß 
mehr allein bleiben könnte 


Seine blauen, inter Erwartung auf ſein 
legen, hen er Heiraten denkt du ſchon. er 


i an.“ 
ich jehe dich immer noch als meinen alten Jungen 
1 9 bleibe ich auch, Herr Graf. . 
e e Er 5 9 sch ich fragen 
1 i deine Fluseridd l = 
uu ah nur gut ſein, ſo ganz ohne Ahnung 
* 7 — 4 icht.“ 
4 e ihm die Hand entgegen und 
i i ä ort: = 1 
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ür ei heirateten Verwalter ein N i e 
n eit gekommen, wo fi 0 
nenden eng 5 aneinander ſchließen müſſen. 
leut n ge 5 ercundenſckeſtden menschen 
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